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    Um ihren Clan zu retten, ist die junge, stolze Schottin Caledonia MacNeely bereit, alles zu tun. Auch wenn das bedeutet, einen Fremden zu heiraten, dessen Vergangenheit ebenso geheimnisumworben ist wie sein Ruf schlecht. "Sin" MacAllister ist ein Mann, den viele fürchten. Zu Recht, denn seitdem ihn seine Familie verstieß, ist der eiskalte Lord nichts und niemand mehr verpflichtet - nur seinem König. Und sein König zuliebe hat Sin MacAllister jetzt ganz gegen seinen Willen eine dickköpfige schottische Braut, die ihm anscheinend an Temperament in nichts nachsteht...


  


  
    
      Prolog

    


    
      
        Heiliges Land

      


      
        Der kalte Nachtwind, der schmerzhaft über Sins von der Wüstensonne verbrannte Wangen und seine aufgesprungenen Lippen strich, trug Gelächter an sein Ohr. An ein Geräusch wie dieses nicht gewöhnt, kauerte er sich dicht über dem Boden in den Schatten am Rande des Lagers der Engländer und lauschte. Es war lange her, seit er etwas Ähnliches vernommen hatte.


        Sein Zögern kam ihn jedoch teuer zu stehen. Marr stieß ihm das spitze Ende seines Stockes in den Rücken. »Warum bleibst du stehen, du Wurm? Los, geh schon!«


        Sin drehte sich mit einem so wilden Blick zu seinem sarazenischen Herrn um, dass der unwillkürlich zurückwich.


        Kaum achtzehn Jahre alt, hatte Sin die letzten vier Jahre seines Lebens unter der Knute seiner strengen Lehrmeister verbracht. Viereinhalb Jahre, in denen er geschlagen, gefoltert und beschimpft worden war. In denen man ihm seinen Anstand, seine Sprache und seine Würde genommen hatte.


        Schließlich war er tatsächlich zu dem Tier geworden, als das sie ihn bezeichneten. In ihm war nichts mehr geblieben. Kein Schmerz, keine Vergangenheit.


        Nichts. Nur eine Leere, die so umfassend war, dass er sich insgeheim fragte, ob es überhaupt etwas gab, das ihm seine Gefühle zurückbringen könnte.


        Er war der Tod - und das in jeder Beziehung.


        Rad reichte ihm den langen, gekrümmten Dolch. »Du weißt, was du zu tun hast.«


        Aye, das wusste er. Sin nahm die Waffe und starrte darauf. Seine Hand war die eines Jungen an der Schwelle zum Mann, und trotzdem hatte er so schreckliche Sünden und Verbrechen damit begangen, dass er sich uralt fühlte.


        »Töte ihn«, drängte Marr, »und du wirst heute Abend ausreichend zu essen bekommen und in einem weichen Bett schlafen.«


        Sin schaute seinen Peiniger an, während sein Magen vor Hunger knurrte. Jeden Tag gaben sie ihm gerade nur so viel zu essen, dass er am Leben blieb. Für jegliche Nahrung, die über einen Kanten verschimmeltes Brot und schales Wasser hinausging, musste er töten. Sie wussten, er würde für ein anständiges Essen alles tun, um einmal wenigstens die Hungerkrämpfe in seinem Bauch zu lindern. Alles, für eine Nacht frei von Folter und Schmerz.


        Aus dem Schatten heraus beobachtete Sin die Ritter im englischen Lager. Manche saßen einfach nur da, während andere müßig würfelten und sich Geschichten vergangener Schlachten erzählten. Zwar konnte man die Farben ihrer Kleidung in der Nacht nicht unterscheiden, aber sehen, dass sie nicht alle dieselbe trugen.


        Wieder vernahm er Musik und Lieder.


        Es war so lange her, seit er das letzte Mal gehört hatte, dass normannisches Französisch gesprochen wurde, geschweige denn gesungen. Er brauchte ein paar Minuten, um sich zu erinnern und die ihm fremd gewordenen Worte zu verstehen.


        Auf Händen und Knien, so wie das Tier, zu dem sie ihn gemacht hatten, kroch Sin ins Lager. Er war nicht mehr als ein Schatten, ein Phantom, das nur ein Ziel hatte:


        Zerstörung.


        Er schlich unbemerkt an den englischen Wachen vorbei und erreichte ohne Zwischenfall das größte und prächtigste Zelt. Hier befand sich sein Opfer für heute Nacht.


        Vorsichtig hob er den Saum einer Zeltbahn an und spähte ins Innere.


        In der Mitte stand ein goldverziertes Kohlebecken, dessen Feuer flackernde Schatten auf die Stoffwände warf. Das Bett in der Ecke war so groß und prächtig, dass Sin einen Augenblick zu träumen glaubte. Aber es war echt. Die geschnitzten Drachenköpfe wirkten königlich und verrieten den hohen Rang des Mannes, der in seliger Ahnungslosigkeit unter Decken aus den Fellen von Schneeleoparden und Löwen schlief.


        Ein Mann, der nicht wusste, dass sein Leben in Kürze enden würde.


        Sin richtete den Blick auf sein Opfer. Ein schneller Schnitt und er selbst würde sich heute Abend an saftigen Feigen und geröstetem Lamm laben können, würde Wein trinken und auf einer Daunenmatratze schlafen, statt auf kratzendem Sand, wo er beständig vor Skorpionen, Schlangen und anderem Getier auf der Hut sein musste, das allnächtlich auf Beutezug ging.


        Plötzlich, während die kaum verheilten Wunden und Striemen auf seinem Rücken schmerzhaft pochten, kam ihm eine Idee. Er sah sich noch einmal im Zelt um, nahm den Reichtum und die Macht des Mannes auf dem Bett in sich auf. Er war ein König. Ein erbarmungsloser König, vor dem die Sarazenen in Furcht erzitterten, aber deswegen auch jemand, der ihn von seinen grausamen Herren befreien konnte.


        Freiheit.


        Das Wort ging ihm immer wieder durch den Kopf. Wenn er noch eine Seele besäße, würde er sie mit Freuden gegen eine Nacht eintauschen, die er nicht in Ketten verbringen musste, gegen ein Leben, in dem niemand über ihn bestimmte, niemand ihn folterte.


        Höhnisch verzog er die Lippen. Wann hatte er jemals etwas anderes gekannt? Selbst in England hatte sein Leben aus nichts als Folter und Hohn bestanden.


        Nie hatte er irgendwohin gehört.

      


      
        Mach schon, töte ihn, und du bekommst heute Nacht gut und reichlich zu essen. Sorge dich um das Morgen, wenn es da ist.

      


      
        Das war alles, was er kannte. Diese einfache Philosophie war es, die ihm geholfen hatte, sein kurzes, hartes Leben durchzustehen.


        Entschlossen, endlich wieder eine ausreichende Mahlzeit zu erhalten, schlich Sin ins Zeltinnere.


        


        Henry erwachte in dem Augenblick, als er die Hand an seiner Kehle spürte. Dann fühlte er auch schon eine kalte, scharfe Klinge an seinem Adamsapfel.


        »Ein Wort und du stirbst.« Die gefühllos ausgestoßenen, barschen Worte kamen mit einem Akzent, der eine seltsame Mischung aus Schottisch, dem normannischen Französisch des Adels und der Sprache der Sarazenen darstellte.


        Starr vor Angst versuchte er zu erkennen, welche Sorte Mann seine Wachen hatte überwinden können und ...


        Henry blinzelte ungläubig, als er seinen Mörder erblickte. Es war ein dürrer, abgemagerter Junge in sarazenischen Lumpen. Er roch förmlich nach Hunger und musterte ihn aus schwarzen Augen, die bar jedes Gefühls waren. Der Junge starrte ihn an, als versuchte er den Wert von Henrys Leben abzuschätzen.


        »Was willst du?«, fragte Henry.


        »Freiheit.«


        Der König betrachtete den Jungen unter zusammengezogenen Brauen, bemühte sich, ihn trotz seines schweren Akzents zu verstehen. »Freiheit?«


        Der Junge nickte, und seine Augen glühten in der Dunkelheit seltsam. Diese Augen gehörten nicht zu einem Kind. Sie gehörten zu einem Dämonen, der die Hölle selbst gesehen hatte.


        Die eine Gesichtshälfte des Jungen war geschwollen und dunkel verfärbt von Schlägen, seine Lippe aufgeplatzt. Die Haut an seinem Hals war gerötet, wund gerieben und blutig, als würde er gewöhnlich einen eisernen Ring darum tragen, den er nicht wehrlos duldete. Henry schaute nach unten und entdeckte an beiden Handgelenken ähnliche Abschürfungen. Aye, jemand hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, das Kind wie ein Tier anzuketten. Und der Junge hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, das nicht ohne Gegenwehr hinzunehmen.


        Als er sprach, erstaunten seine Worte Henry noch mehr als seine zerlumpte Erscheinung. »Wenn du mir meine Freiheit gibst, werde ich dir treu dienen bis in den Tod.«


        Wenn diese Worte von irgendjemand anderem gesprochen worden wären, hätte Henry gelacht. Aber dieser Junge besaß etwas, das ihn davon überzeugte, wie schwer es sein würde, seine Treue zu erringen. Gelänge das aber, wäre sie nicht mit allem Gold der Welt aufzuwiegen.


        »Und wenn ich das ausschlage?«


        »Dann töte ich dich.«


        »Meine Wachen werden dich ergreifen, wenn du das tust, und dich umbringen.«


        Langsam schüttelte der Junge den Kopf. »Sie werden mich nicht fassen.«


        Das bezweifelte Henry keinen Augenblick. Es war eine beachtliche Leistung, ungehindert so weit vorgedrungen zu sein.


        Er musterte das lange schwarze Haar und die schwarzen Augen seines Gegenübers. Seine sonnenverbrannte Haut war trotz allem wesentlich heller als die der meisten Einheimischen. »Bist du Sarazene?«


        »Ich bin ...« Er verstummte. Die Schärfe verschwand aus seinem Blick und wich einem Schmerz, der so tief war, dass es Henry fast weh tat, ihn zu sehen. »Ich bin kein Sarazene. Ich war der Knappe eines englischen Ritters, der mich an die Sarazenen verkauft hat, um seine Heimreise bezahlen zu können.«


        Diese Antwort machte Henry für einen Moment sprachlos. Jetzt begriff er, warum der Junge in einer so schlechten Verfassung war. Es war nicht auszudenken, welche Misshandlungen und Verwahrlosung das Kind in den Händen der Sarazenen erfahren hatte. Welches Untier würde ein Kind an den Feind verkaufen? Die Grausamkeit dieser Tat war unfassbar.


        »Ich werde dir die Freiheit schenken«, erklärte er.


        Der Junge kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Das ist besser keine Falle.«


        »Ganz bestimmt nicht.«


        Da ließ er ihn los und entfernte sich vorsichtig.


        Henry beobachtete, wie der Junge an der Zeltwand stehen blieb und sich hinkauerte, mit einer Hand den Stoff anhob, zweifellos bereit zu fliehen, sollte Henry eine plötzliche Bewegung machen. So erhob der König sich absichtlich langsam, um ihn nicht zu erschrecken, und verließ das Bett.


        Der Junge sah sich besorgt um. »Sie werden mich holen kommen.«


        »Wer?«


        »Meine Herren. Sie finden mich jedes Mal, wenn ich fliehe. Sie finden mich und dann ...«


        Henry sah die Furcht auf dem Gesicht des Kindes, das erneut zu durchleben schien, was auch immer ihm dann gewöhnlich angetan worden war. Der Junge begann heftiger zu atmen.


        »Ich muss dich umbringen«, erklärte er und stand auf. Erneut zückte er seinen Dolch und ging auf Henry zu. »Wenn ich das nicht tue, kommen sie mich holen.«


        Henry packte den Jungen am Handgelenk, bevor er ihm die Klinge in die Brust stoßen konnte. »Ich kann dich vor ihnen beschützen.«


        »Niemand beschützt mich. Ich bin ganz auf mich allein gestellt.«


        Sie rangen miteinander um den Besitz der Waffe.


        Jemand schlug die Zeltklappe zurück. »Majestät, wir haben ...« Die Stimme des Leibwächters erstarb, als er seinen König mit dem Jungen kämpfen sah.


        Sofort rief er nach Verstärkung.


        Der Junge ließ von dem Dolch ab, als die Wachen in das Zelt strömten. Henry beobachtete fasziniert, wie das Kind wie ein in die Ecke gedrängter Löwe kämpfte. Hätte der Junge auch nur ein bisschen Fleisch auf den Knochen, ein wenig Kraft in dem ausgezehrten Körper, er hätte mit Leichtigkeit die zwölf Mann starke Wache niedergerungen. Da dem aber nicht so war, hatten die Männer ihn bald überwältigt.


        Trotzdem wehrte der Junge sich weiter so rasend, dass fünf erwachsene Männer nötig waren, ihn am Boden zu halten.


        »Lasst ihn los.«


        Alle zwölf Wachen schauten ihren König an, als hätte er den Verstand verloren.


        »Majestät?«, erkundigte sich der Hauptmann der Leibwache zögernd.


        »Nun macht schon.«


        Erst als sie ihn losließen, merkte Henry, dass der Arm des Jungen während des Kampfes gebrochen worden war. Seine Nase blutete, und er hatte einen Schnitt auf der Stirn. Trotzdem gab er keinen Schmerzenslaut von sich, als er aufstand. Er hielt sich nur den verletzten Arm, während er sie argwöhnisch musterte, als erwarte er von ihnen nur das Schlimmste.


        Das Kind bat und bettelte nicht um Gnade, und das verriet Henry mehr als in tausend Worten, welche Schrecken es durchlitten hatte. Der Junge stand ungebrochen und mit trotzig gerecktem Kinn vor ihnen.


        Seine Wachen kamen ebenfalls auf die Füße, und der Hauptmann stellte sich vor Henry, allerdings ohne den jugendlichen Angreifer seines Königs aus den Augen zu lassen. »Wir haben zwei Sarazenen am Rande des Lagers gefunden, Sire. Ich bin sicher, dass er zu ihnen gehört.«


        »Davon sind wir ebenfalls überzeugt«, erwiderte Henry. »Junge, wie heißt du?«


        Der Angesprochene senkte den Blick zu Boden. Als er antwortete, waren seine Worte kaum zu verstehen. »Meine Herren nennen mich Kurt.«


        Henry runzelte die Stirn, als er das fremdländische Wort hörte, dessen Bedeutung er schon in der ersten Woche hier gelernt hatte. Es bedeutete so viel wie Wurm. »Wie ist dein Taufname?«


        »Als ich dem Earl of Ravenswood diente, rief man mich Sin.«


        Bei dem Namen Ravenswood atmete Henry scharf ein, denn nun wurde ihm klar, um wen es sich bei dem Kind handelte. »Du bist MacAllisters Sohn, nicht wahr?«


        Der Blick des Jungen wurde sofort wieder leer. »Ich bin niemandes Sohn.«


        Als Henry angeboten hatte, dass dieser Junge nach Hause zurückkehren könnte, hatte der alte Laird etwas Ähnliches geantwortet. Sin war der einzige unter den schottischen Jungen, dessen Vater ihm die Heimkehr verwehrt hatte.


        Da er nicht gewusst hatte, was er sonst tun sollte, und zudem damals wenig Zeit gewesen war, sich mit der Angelegenheit zu befassen, hatte Henry den Jungen unter Harold of Ravenswoods Obhut gelassen.


        Was offensichtlich ein Fehler gewesen war.


        Es geschah nicht oft, dass Henry Schuldgefühle empfand, doch nun verspürte er sie. Sie schnürten ihm das Herz ab und ätzten sich in seine Seele. Dieser arme, unerwünschte Junge war sein Mündel gewesen, und er hatte ihn einem Schicksal überlassen, das kein Kind kennen sollte.


        »Hol einen Bader«, trug Henry dem Hauptmann auf. »Und bring Essen und Wein für den Jungen.«


        Sin schaute bei diesem Auftrag erstaunt auf. Ein Teil von ihm rechnete immer noch damit, dass der König ihn hinrichten oder wenigstens schlagen lassen würde. Das war das Einzige, wozu er taugte - und zum Töten.


        »Sieh nicht so überrascht aus, Junge«, sagte Henry. »Morgen werden wir dich nach Hause schaffen lassen.«


        Nach Hause. Der vage, flüchtige Traum dieser zwei Worte hatte ihn sein Leben lang verfolgt. Das war alles, was er sich je gewünscht hatte. Ein Zuhause, in dem er willkommen war, Menschen, die ihm Achtung und vielleicht sogar Zuneigung entgegenbrachten.


        Sein Vater hatte ihn aus Schottland vertrieben, wo ihn nie jemand hatte haben wollen, und die Sarazenen hatten ihn hier in diesem Land verhöhnt, bespuckt und misshandelt, aber dieses Mal vielleicht, wenn er nach England zurückkehrte, würden ihn die Menschen dort freundlich aufnehmen.


        Vielleicht würde er dieses Mal das Zuhause finden, das er sich ersehnte.


        Aye, in England würde er seinen Frieden finden.


        

      


      
        

      

    

  


  
    
      Kapitel 1

    


    
      
        London, zwölf Jahre später

      


      
        Eher würde ich mich selbst entmannen. Mit einem stumpfen Messer.« Sin sprach jedes Wort mit tödlichem Ernst aus.


        König Henry II. stand ein paar Fuß von ihm entfernt, ohne den Schutz einer Leibwache oder eines Höflings. Sie waren allein in dem Thronsaal, und zweifelsohne würde jeder andere vor seinem Monarchen Unterwürfigkeit zeigen. Aber Sin war noch nie in seinem Leben unterwürfig gewesen, und Henry wusste es besser, als es jetzt von ihm zu erwarten.


        Henrys Gesichtszüge verhärteten sich. »Ich könnte es dir einfach befehlen.«


        Sin zog eine Augenbraue in die Höhe und erkundigte sich: »Warum tut Ihr es dann nicht?«


        Da musste Henry lächeln. Alle Anspannung wich aus seinem Körper, während er einen Schritt auf Sin zu machte. Ihre Freundschaft war vor Jahren im Dunkel einer Nacht geschmiedet worden, als eine Messerklinge gegen Henrys Kehle gepresst wurde. Sin hatte das Leben des Königs verschont, und seit jenem Tag schätzte Henry ihn als den einzigen Mann, der sich von seiner Macht und seinem Einfluss nicht einschüchtern ließ.


        Sin fühlte sich niemandem verpflichtet, sei es nun König, Papst, Sultan oder Bettler. Es gab nichts, vor dem Sin Ehrfurcht empfand. Nichts, das über sein Leben bestimmte oder ihn berührte. Er war völlig allein und auf sich gestellt.


        Und so gefiel es ihm.


        »Ich habe diesen Thron nicht errungen, weil ich ein Narr bin, Sin. Sollte ich es dir befehlen, weiß ich genau, was du tun würdest. Du würdest mir den Rücken kehren und geradewegs zur Tür hinausmarschieren.« Der König wirkte ernst. »Bei dem Allmächtigen, du bist der einzige lebende Mann, den ich mir nie zum Feind machen wollte. Darum bitte ich dich auch als Freund darum.«


        »Zum Teufel mit Euch!«


        Henry lachte. »Wenn ich beim Teufel lande, dann bestimmt wegen schwerwiegenderer Vergehen als diesem.« Dann verschwand alle Heiterkeit aus Henrys Zügen, und der König schaute Sin direkt in die Augen. »Nun denn, als dein Freund frage ich dich noch einmal: Wirst du die Schottin heiraten?«


        Sin antwortete nicht. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass er spüren konnte, wie ein Muskel in seiner Wange zu zucken begann.


        »Komm schon, Sin«, sagte Henry in fast flehentlichem Ton. »In dieser Angelegenheit brauche ich deine Hilfe. Du kennst die Schotten, ja, du bist sogar selber einer.«


        »Ich bin kein Schotte«, entgegnete Sin mit vor Wut flacher Stimme. »Ich bin es jetzt nicht und werde es auch niemals sein.«


        Henry schenkte dieser Antwort keine Beachtung. »Du weißt, wie sie denken, du kennst ihre Sprache. Nur du allein kannst das schaffen. Schicke ich einen anderen, würden diese blutrünstigen Wilden ihm ohne Zögern die Kehle durchschneiden und mir seinen abgetrennten Kopf zurückschicken.«


        »Und Ihr denkt, das werden sie mit mir nicht genauso tun?«


        Henry lachte. »Ich bezweifle, dass der Erzengel Michael dir die Kehle ohne deine Zustimmung durchschneiden könnte.«


        Wahrere Worte waren nie gesprochen worden. Dennoch lagen sie Sin schwer im Magen. Das Letzte, was er sich wünschte, war eine Verbindung zu den Schotten. Er hasste alles, was mit Schottland und seinen Bewohnern zusammenhing, und würde lieber von der Pest dahingerafft werden, als jemals wieder einen Fuß nach Schottland zu setzen.


        »Ich verspreche dir, du wirst reich belohnt werden«, fügte Henry hinzu.


        »Weder für Euer Geld noch für Eure Belohnungen habe ich Verwendung.«


        Henry nickte. »Das weiß ich. Darum vertraue ich dir auch so sehr. Du bist der einzige Mann, den ich kenne, der unbestechlich ist. Außerdem bist du ein Ehrenmann, und ich weiß, du würdest nie einen Freund im Stich lassen, der deine Hilfe braucht.«


        Sin erwiderte seinen Blick ungerührt. »Henry, als Freund bitte ich Euch, es nicht von mir zu verlangen.«


        »Ich wünschte, ich müsste es nicht. Mir gefällt die Vorstellung überhaupt nicht, dass mein einziger Vertrauter so weit von mir entfernt wohnen wird, aber ich brauche einen Mann, dem ich vertraue und der die Schotten kennt und versteht, damit er sie führen kann. Der einzig andere passende Kandidat, der das vollbringen könnte, wäre dein Bruder Braden. Da der aber inzwischen geheiratet hat ...«


        Sin biss die Zähne zusammen. Es hatte ihn gefreut, seinen Bruder verheiratet zu sehen, aber im Augenblick wünschte er sich, Braden wäre wieder Junggeselle. Braden wusste genau, wie man Frauen umwarb und was sie wollten.


        Sin kannte sich mit Krieg aus. Er war auf dem Schlachtfeld zu Hause. Das Einzige, auf das er sich bedingungslos verlassen konnte, weil es ihn noch nie verraten hatte, waren sein Schwert, sein Schild und sein Pferd.


        Und bei seinem Pferd war er sich gar nicht einmal wirklich sicher.


        Von Frauen wusste er nichts, und er verspürte auch nicht den Wunsch, mehr über sie zu erfahren.


        »Wenn es dir ein Trost ist«, fügte Henry hinzu, »sie ist ein hübsches Weibsbild. Es wird dich keine Überwindung kosten, mit ihr ein Kind zu zeugen.«


        Sin kniff die Augen zusammen. Ihm war die Vorstellung zuwider, ein Kind bloß deshalb in die Welt zu setzen, um Titel und Ländereien zu vererben, die ihm nichts bedeuteten. »Ich bin kein Zuchthengst, Henry.«


        »Den Gerüchten bei Hof nach stimmt das nicht ganz. Ich habe gehört, du sollst recht ...«


        »Weiß diese Frau, was Ihr plant?«, unterbrach Sin ihn. Er redete nicht gerne über Persönliches und noch viel weniger ausgerechnet mit Henry.


        »Natürlich nicht. Sie weiß nichts von dir. Das betrifft sie nicht. Sie ist meine Geisel und wird tun, was man ihr sagt, oder ich werde sie hinrichten lassen.«


        Sin fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er bezweifelte keinen Augenblick, dass Henry genau das tun würde.


        Und er wusste schon, von wem verlangt werden würde, das Urteil zu vollstrecken. »Henry, Ihr wisst, wie ich über eine Gemahlin denke.«


        »Aye. Aber, offen gesagt, möchte ich dich gerne verheiratet sehen. Ich schätze deine Dienste wirklich, doch es bereitet mir Sorge, dass du nichts in deinem Leben hast, was dir etwas bedeutet. Ich habe dir Ländereien, Reichtümer und Titel verliehen, und du schmähst sie, als wären sie verdorbene Ware. All die Jahre, die ich dich nun schon kenne, hast du mit einem Fuß im Grab gelebt.«


        »Und Ihr glaubt, eine Gemahlin könnte daran etwas ändern?«


        »Aye.«


        Sin schnaubte abfällig. »Dann darf ich Euch das vielleicht vorhalten, wenn Ihr Euch das nächste Mal über Eleanor beschwert.«


        Henry musste so heftig lachen, dass er sich fast verschluckte. »Jeder andere, der es gewagt hätte, so zu mir zu sprechen, wäre für seine Kühnheit enthauptet worden.«


        »Dasselbe könnte ich auch sagen.«


        Diese Äußerung wenigstens besaß die Macht, Henrys Erheiterung zu vertreiben.


        Der König ging schweigend vor Sin auf und ab. An seiner Miene konnte man erkennen, dass er in Gedanken in der Vergangenheit weilte.


        Als Henry schließlich wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme belegt. »Ich erinnere mich noch gut an jene Nacht, als du mir den Dolch an die Kehle gehalten hast. Weißt du noch, was du gesagt hast?«


        »Aye. Ich habe Euch meine Treue angeboten, wenn Ihr mir die Freiheit schenkt.«


        »Ja, genau. Und jetzt brauche ich deine Treue. Philipp bedrängt mich und versucht mir die Normandie und Aquitanien streitig zu machen, meine Söhne schnappen auch bereits nach Brocken meiner Macht, und jetzt überfällt dieser Highland-Clan auch noch die wenigen Engländer, die ich habe, um meine nördlichen Grenzen zu schützen. Ich kann es nicht weiter zulassen, von allen Seiten angegriffen zu werden. Selbst ein wilder Stier kann von einem Rudel Hunde zu Boden gebracht werden. Und ich bin es leid. Ich brauche Frieden, bevor es mich umbringt. Wirst du mir helfen?«


        Innerlich zuckte Sin zusammen, als er die vier Worte hörte, denen er nie hatte widerstehen können. Zum Teufel damit! Es war der eine Teil seines Gewissens, der nicht zerstört worden war, und Henry wusste das genau.


        Sin stieß ein leises Knurren aus. Sicher musste es einen Ausweg aus dieser vertrackten Lage geben. Und sicher würde ihm früher oder später ...


        Beinahe hätte er gelächelt, als ihm der rettende Einfall kam.


        Es war so perfekt und so gerissen wie er selbst.


        »Aye, ich heirate die Frau, aber nur, wenn Ihr einen Priester finden könnt, der seinen Segen dazu gibt.«


        Henry erbleichte.


        Sin grinste hinterlistig. In den letzten neun Jahren war er fünf Mal exkommuniziert worden. Das letzte Mal war ein päpstlicher Bann damit verbunden gewesen, der allein dafür sorgen müsste, ihn auf ewig in der Hölle schmoren zu lassen.


        Der Papst selbst bezeichnete Sin als Satans Lieblingsspross.


        Henry würde nie einen Priester finden können, der es wagen würde, Sin ein heiliges Sakrament zu spenden.


        »Du denkst, damit hast du mich überlistet, nicht wahr?«, erkundigte sich Henry.


        »Ich denke nichts in der Art, Henry. Wie Ihr schon sagtet, ich kenne die Schotten und weiß, dass sie einzig eine Eheschließung mit dem Segen der Kirche akzeptieren würden. Ich habe Euch lediglich die Bedingungen für unsere Verbindung genannt.«


        »Nun gut. Ich gehe darauf ein und nehme dich beim Wort.«


        

      


      
        

      

    

  


  
    
      Kapitel 2

    


    
      »Meinst du, wir werden es dieses Mal schaffen, Callie?«


      Caledonia vom Clan der MacNeely blieb mit ihrem kleinen Bruder mitten auf dem schmalen Gang stehen, über den sie versuchten, aus König Henrys Burg zu entkommen.


      Sie kniete sich neben die kleine Gestalt. »Wenn du einfach still sein könntest, werden wir vielleicht Erfolg haben«, flüsterte sie, lächelte aber gleich darauf, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen.


      Dann zog sie die kleine Mütze auf seinem schmalen Kopf gerade. Sein Gesicht besaß noch die gerundeten Wangen und die vertrauensvoll blickenden Augen des Kleinkindes, das er bis vor noch nicht allzu langer Zeit gewesen war. »Und jetzt vergiss nicht, wir sind englische Dienstboten. Allerdings wird in dem Moment, in dem du den Mund aufmachst, jeder ganz genau wissen, dass wir Highlander sind. Sei also still.«


      Er nickte.


      Callie steckte Jamies orangerote Locken unter die Kappe zurück. Sein Haar hatte denselben Farbton wie ihres, doch damit hörte die Ähnlichkeit zwischen den Geschwistern auch schon auf, denn Callie sah wie ihre geliebte verstorbene Mutter aus, während Jamie mehr nach seiner eigenen Mutter Morna geriet.


      Nun sahen ihr aus seinen blauen Augen eine feste Entschlossenheit und ein Scharfsinn entgegen, über die kein Junge in seinem zarten Alter verfügen sollte. Mit seinen sechs Jahren hatte er mehr als seinen Teil an Tragödien erlebt. So Gott wollte, würde er keine weiteren erleben müssen. Sie küsste den liebenswerten kleinen Schlingel auf die Stirn und stand wieder auf. Ihr Magen zog sich vor Sorge zusammen, als sie ihn weiter den verlassenen Korridor hinab zu der steinernen Wendeltreppe zog, die zu dem Seitentor der Burg führte.


      Wenigstens hatte das die Magd behauptet, die ihnen geholfen hatte, ihre Flucht zu planen. Sie hoffte nur, ihre neu gefundene Freundin hatte nicht gelogen oder sie gar verraten.


      Sie mussten von hier fort. Callie hielt es keinen Tag länger aus. Wenn sie noch einmal einer dieser Sassenachs mit lüsternen Blicken oder verächtlichen Bemerkungen über ihr schottisches Temperament belästigen sollte, würde sie ihm höchstpersönlich die Zunge herausschneiden.


      Wahrhaft in Wallung brachte ihr Blut jedoch, wie Jamie behandelt wurde. Als Sohn eines Laird war er englischen Adeligen von höchstem Rang ebenbürtig. Diese Schweine aber ließen sich von ihm bedienen, als wäre er der niedrigste Bauer, während sie sich über ihn lustig machten und ihn verspotteten. Callie konnte nicht noch mehr von den Tränen ihres Bruders ertragen, nicht länger mit ansehen, wie die Ritter den Kleinen grob herumschubsten und grundlos ohrfeigten.


      Die Engländer waren nicht besser als Tiere.


      Seit König Henrys Mannen ihre Leibwachen getötet und die Geschwister gefangen genommen hatten, als sie zu einer kranken Tante unterwegs waren, hatte Callie nach einem Weg gesucht, ihnen wieder zu entkommen und nach Hause zu reisen.


      Doch all ihrem Pläneschmieden zum Trotz waren sie immer noch hier. Diese Engländer mussten wahrhaft mit dem Teufel im Bunde sein - gleichgültig, was sie auch versuchte, jedes Mal schien sie jemand zu durchschauen und verhinderte ihre Flucht.


      Dieses Mal aber - dieses Mal aber würde sie Erfolg haben.


      Das wusste sie.


      Sie fasste Jamies Hand fester und blieb oben an der Treppe stehen. Sie zog die eine Ecke ihres linnenen Schleiers zurück und legte den Kopf schief, um zu lauschen.


      Nichts.


      Es schien, als würde sich ihnen dieses Mal niemand in den Weg stellen. Sie waren frei!


      Aelfa, die Magd, hatte ihr versprochen, dass man durch die Seitentür, nur wenige Schritt vom Fuß der Treppe entfernt, auf den Hof vor dem hinteren Tor gelangte, das die Dienstboten bei Tag benutzten, um nach London zu gehen. Waren sie erst einmal so weit gekommen, so hatte Aelfa beteuert, würde niemand sie mehr aufhalten.


      Callies Herz pochte vor froher Erwartung schneller. Sie eilte die dunkle Wendeltreppe in halsbrecherischer Geschwindigkeit herab. Jamie folgte einen Schritt hinter ihr.


      Freiheit!


      Sie konnte sie beinahe schon schmecken. Sie riechen. Sie konnte ...


      Callies Gedanken lösten sich in nichts auf, als sie über etwas auf der Treppe stolperte und fiel.


      Sie spürte, wie ihr Körper nach vorne ins Leere stürzte, und sie konnte gerade noch die Arme ausstrecken, in der Hoffnung, sich doch noch abzufangen. Doch statt der erwarteten Leere fühlte sie mit einem Mal, wie sich starke Arme um sie schlössen und sie gegen eine Brust gezogen wurde, die so fest war wie die dunklen Steinmauern, die sie umgaben.


      Schneller als sie blinzeln konnte, hatte der Mann sie schon wieder losgelassen und auf die Stufe vor sich gestellt.


      »Beim Blute Christi, Weib, schaut doch, wo Ihr langgeht.«


      Jamie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern.


      Rasch legte ihm Callie die Hand auf den Mund und sagte in ihrem besten Englisch: »Verzeiht, Mylord.«


      Erst dann traute sie sich, ihn anzusehen.


      Selbst groß, war sie es gewöhnt, Männern Auge in Auge gegenüberzustehen, aber dort, wo sie seinen Kopf zu sehen erwartete, befanden sich nur breite, muskulöse Schultern.


      Ihr Herzschlag beschleunigte sich, denn es waren wirklich sehr breite Schultern.


      Callie musterte seine schwarzen Kleider mit gerunzelter Stirn. Nie zuvor hatte sie jemanden, der nicht ein Mann der Kirche war, ganz in Schwarz gekleidet gesehen. Und dieser Mann hier war auf keinen Fall ein Priester.


      Sein Kettenpanzer, seine Haube und sein Überrock waren tiefschwarz und ohne Wappen oder ähnlichen Zierrat.


      Wie überaus seltsam.


      Sie versuchte einen Schritt zurückzuweichen, aber Jamie auf der Treppe hinter ihr und ihr unsicherer Stand auf der schmalen Stufe verhinderten das.


      Plötzlich fühlte sie sich wie gefesselt, gefangen von der Macht und Kraft, die der Ritter ausstrahlte. Dies war ein gefährlicher Mann. Ein tödlich gefährlicher. Das spürte sie mit jedem ihrer Sinne.


      Sie ließ ihren Blick zögernd über seinen gebräunten, kräftigen Hals gleiten, den eine lange Narbe zierte, dann über seine gut geschnittenen Züge und schaute schließlich in die Augen des Teufels persönlich. In diesen mitternachtsblauen, fast schwarzen Augen glühten Intelligenz und Feuer. Sie versengten sie mit einem unheimlichen Licht, unter dem sie unwillkürlich erzitterte.


      Callie schluckte.


      Nie zuvor hatte sie so einen Mann gesehen. Ohne Zweifel hatte er das schönste Gesicht und die beste Figur, die ihr je vor Augen gekommen waren. Seine Züge waren wie gemeißelt, sein Kinn kantig, seine Wangen glatt rasiert, wiesen aber einen männlich wirkenden Bartschatten auf.


      Haar so schwarz wie seine Kleider fiel ihm lose auf die Schultern, so wie es bei den Schotten im Hochland Sitte war. Während sie ihn anstarrte, bemerkte sie mehrere kleinere Makel in seinem Gesicht. Uber seiner linken Augenbraue befand sich eine fast unsichtbare Narbe.


      Doch seine dunklen Augen waren es, die sie gefangen hielten. Der Blick dieser todbringenden Augen, die so dunkel waren, dass sie die Pupille nicht sehen konnte, machte ihr Angst. Denn er war kalt und leer. Und schlimmer noch, der Ritter musterte sie aus zusammengekniffenen Augen viel zu interessiert.

    


    
      Sie erinnerte sich daran, dass sie als Dienerin verkleidet und der Mann vor ihr offensichtlich irgendein Lord war, also entschied Callie, dass es am besten wäre, ihr Heil in der Flucht zu suchen.


      Sie knickste rasch, ergriff Jamies Hand und rannte die letzten Schritte zur Tür und dann ins Freie.

    


    
      


      Sin runzelte die Stirn, als die Tür zuschlug. Irgendetwas war merkwürdig an dem, was sich eben ereignet hatte. Und damit meinte er nicht das beinahe übermächtige Verlangen, das völlig unerwartet in dem Moment in ihm aufgewallt war, da er in die grünen Augen der Frau geschaut hatte.


      Nein, seine Instinkte Waren in vielen Jahren des Kampfes geschärft worden, und jetzt versuchten sie ihm etwas zu sagen.


      Aber alles, woran er denken konnte, waren ihre einladend geschwungenen Lippen, und wie befremdlich enttäuschend er es fand, dass er nicht wusste, welche Farbe ihr Haar besaß.


      Genau genommen war ihr hellblauer Schleier von ausgesuchter Scheußlichkeit und unterstrich weder das klare Grün ihrer Augen noch die frische, zart gebräunte Haut in ihrem Gesicht.


      Sie war reizend.


      Hinreißend.


      Und erfreulich hoch gewachsen.


      Da er selbst mehr als sechs Fuß groß war, hatte er selten eine Frau getroffen, die seiner eigenen Körpergröße so nahe kam. Obgleich sie für seinen Geschmack etwas zu schlank war, hatten ihre Brüste doch eine Fülle, die selbst seinen verwöhnten Bruder Braden zufrieden gestellt hätte. Und ihre Augen ...


      Warm hatten sie geleuchtet und lebhaft gefunkelt, und in ihren Tiefen hatte Intelligenz aufgeblitzt. Sie waren ...


      Ihr Blick war zu kühn gewesen, begriff er mit einem Mal. Kein Dienstbote erwiderte den Blick eines Lords ... und ganz bestimmt nicht seinen ... und schon gar nicht mit so viel Stolz und unbeugsamer Offenheit. Sie war nicht vor ihm zurückgeschreckt, was bedeutete, dass sie vermutlich nicht wusste, wer er war.


      Es gab an König Henrys Hof nur eine Person, die ihn nicht erkennen würde.


      Die Schottin.

    


    
      Und sie war auf dem Weg zum Tor auf der Rückseite der Burg.


      Fluchend machte Sin kehrt und eilte ihr nach.

    


    
      


      Callie blieb abrupt stehen, als eine Gruppe Ritter zwischen sie und das Tor kam. Ausgerechnet auch noch sechs von diesen Teufeln, wie um ganz sicher zu gehen. Sechs noch vom Üben bewaffnete Ritter, die sich auf dem Weg zurück in die Burg befanden.


      So ein Pech aber auch!


      Jamies Hand zitterte in ihrer. Sie drückte sie tröstend.


      Sie mussten es versuchen und einfach an ihnen vorbeigehen, als wäre es das Natürlichste von der Welt. Mit ein bisschen Glück würden die Ritter ihr weiter keine Beachtung schenken und sie, ohne einen weiteren Gedanken an sie zu verschwenden, passieren lassen.


      So senkte sie den Blick und schickte sich an, um die Männer herumzugehen und zum Tor zu eilen.


      »Nun, nun«, rief einer, als sie näher kam. »Wen haben wir denn hier?«


      »Eine hübsche Dienstmagd«, erwiderte der Nächste. »Eine, die sich bestimmt ganz fein unserer Bedürfnisse annehmen wird.«


      Die anderen lachten. »Ah, Roger, du bist wirklich geschickt mit Worten ... und im Umgang mit Mägden.«


      Callie beschleunigte ihre Schritte.


      Einer der Männer vertrat ihr den Weg.


      Sie blieb stehen und riskierte einen raschen Blick, nur um den hungrigen Ausdruck in den braunen Augen des Mannes zu sehen.


      »Verzeiht, Mylord«, sagte sie, obwohl ihr der Titel fast im Hals stecken blieb. Kriecherei lag nicht in ihrer Natur, und wenn es nicht um ihren Bruder ginge, würde sie es auch jetzt nicht tun.


      Aber sie mussten von hier fort.


      »Ich habe etwas zu erledigen.« Callie zuckte innerlich zusammen, als sie hörte, wie ihr schottischer Akzent durchbrach.


      »Ja, das hast du«, sagte der Mann mit leiser, heiserer Stimme. »Ich habe auf jeden Fall etwas für dich zu tun.« Er fasste sich mit einer Hand in den Schritt, um die plötzliche Schwellung in seinen Hosen zurechtzurücken.


      Callie biss erbittert die Zähne zusammen. Jetzt war sie gefangen. Trotzdem würde sie nicht kampflos aufgeben.


      Der Ritter packte sie und zog sie für einen Kuss an sich.


      Bevor er sie mit seinen Lippen berühren konnte, trat sie ihm kräftig in die kleine Beule, auf die er so stolz zu sein schien.


      Fluchend ließ er sie los.


      Ihr einziger Gedanke galt dem Überleben, und so griff sie nach seinem Schwert und zog es aus der Scheide.


      Die Männer lachten sie aus. »Du solltest das besser weglegen, bevor du dich verletzt, Kleine.«


      Callie drehte ihr Handgelenk und ließ das Schwert geschickt einen Bogen um sie herum beschreiben. »Das Einzige, was ich verletze, wird einer von Euch sein.«


      Jetzt gab sie sich keine Mühe mehr, ihren Akzent zu verbergen. »Ich schlage vor, Ihr macht den Weg frei.«


      Alle Erheiterung wich aus ihren Gesichtern.


      Einer der kühneren von den sechs zückte sein Schwert. Ein paar Sekunden lang starrten sie einander an. Sie wusste, was er dachte. Er hielt sie für schwach. Unfähig.


      Nun, sie war zwar ganz Frau, sicher, aber ihr Vater hatte dafür gesorgt, dass sie im Schwertkampf unterrichtet wurde. Es gab keinen Ritter, der einem Schotten in der Schlacht gewachsen war. Auch, wenn der Schotte eine Frau war.


      »Nimm sie, Roger«, sagte der Ritter, den sie getreten hatte, während er zu seinen Kumpanen hinkte.


      Roger lächelte boshaft. »Glaub mir, genau das habe ich vor.« Er leckte sich die Lippen und musterte sie wollüstig. »Auf mehr als eine Art und Weise.«


      Dann griff er an.


      Mit dem Geschick eines erfahrenen Kämpfers parierte Callie seine Schläge. Wenn der Mann einen Kampf wollte, dann sollte er, verdammt noch einmal, auch einen bekommen.


      »Lauf, Jamie!«, rief sie ihrem Bruder zu.


      Doch er kam nicht weit, bevor einer der anderen Ritter ihn packte.


      Ihr Pech verfluchend drang Callie heftiger auf ihren Gegner ein. Sie stand kurz davor, ihn zu entwaffnen, als eine kühle, vage vertraute Stimme erklang und sie innehalten ließ.


      »Lasst das Schwert fallen, Mylady.«


      Aus dem Augenwinkel erkannte sie den Mann von der Treppe wieder. Wie die anderen Ritter auf seine Gegenwart reagierten, war wirklich bemerkenswert.


      Sie wichen vor ihm zurück.


      Roger warf dem schwarzen Ritter einen wütenden Blick zu und erklärte: »Halt dich da raus. Das geht dich nichts an.«


      Der schwarze Ritter zog spöttisch eine Braue in die Höhe. »Bedenkt man, wie tief die Dame dich eben erst dadurch beschämt hat, dass sie besser mit dem Schwert umgehen kann als du, bezweifle ich ernsthaft, dass du meinen Stahl erproben willst.« Er warf dem anderen Mann einen spöttischen Blick zu. »Oder irre ich mich?«


      Callie sah die Unentschlossenheit auf Rogers Zügen.


      »Lass es sein, Roger«, sagte einer der Ritter. »Du weißt, dass er nur auf die Gelegenheit wartet, dich umzubringen.«


      Roger nickte langsam, senkte sein Schwert und marschierte davon.


      Callie drehte sich um und sah den Mann an, der den anderen solche Angst einzujagen vermochte. Er stand reglos wie eine Statue und beobachtete sie mit steinerner Miene, sodass sich weder seine Gedanken noch seine Stimmung auf seinem Gesicht widerspiegelten. Die leichte Brise spielte mit seinen Haaren, während er sie ohne zu blinzeln anstarrte.


      Aye, er war gefährlich, tödlich gefährlich, so viel stand fest. Sie war sich nicht sicher, ob der Teufel selbst furchteinflößender war.


      Also hielt sie ihr Schwert weiter kampfbereit.


      Der schwarze Ritter lächelte kühl. »Ich sehe, Ihr versteht Euch darauf, mit Männerwerkzeug umzugehen.«


      Mehrere der Männer lachten anzüglich.


      Ihr Gesicht rötete sich bei dieser groben Bemerkung. »Eure Beleidigungen gefallen mir gar nicht.«


      »Es soll keine Beleidigung sein, Mylady, dessen seid versichert. Ich bewundere eine Frau, die ihren Mann stehen kann.«


      Sie konnte nicht sagen, ob er das ernst meinte oder sich über sie lustig machte. Weder seine Körperhaltung noch sein Tonfall verrieten die Absicht hinter seinen Worten.


      »Jetzt senkt das Schwert.«


      »Nein«, entgegnete sie fest. »Nicht ehe mein Bruder und ich frei sind.«


      »Mylady?« Callie erkannte die Stimme der Magd wieder, die ihr bei der Verkleidung für die Flucht geholfen hatte. Das Mädchen trat aus den Schatten an der Tür ins Burginnere und schaute sie an. »Tut, was Seine Lordschaft sagt, Mylady. Bitte. Ihr habt keine Ahnung, wer er ist, aber nehmt mein Wort darauf. Das Letzte, was Ihr wollt, ist, ihm in die Quere zu kommen.«


      Der schwarze Ritter streckte seine Hand aus. »Das Schwert!«


      Aus irgendeinem unbekannten Grund hätte sie beinahe gehorcht. Aber ein Blick auf Jamie, und sie wusste, sie konnte ihre bis hierhin beste Chance nicht kampflos verstreichen lassen. So machte sie einen Schritt auf den schwarzen Ritter zu.


      Sie bewegte ihr Handgelenk, sodass sich die Schwertspitze dicht vor seinem Hals befand, doch zu ihrer Verwunderung wich er weder zurück, noch zuckte er zusammen. Er starrte sie einfach nur aus diesen seelenlosen dunklen Augen an. Ruhig. Geduldig. Wie eine Natter, die darauf wartet, dass ihre Beute nahe genug kommt, um dann plötzlich zuzustoßen.


      Sie verharrte reglos.


      Plötzlich, bevor sie auch nur wusste, was geschah, machte er einen blitzschnellen Schritt nach vorne, klemmte die Klinge zwischen seinen Unterarmen ein und schlug ihr die Waffe aus den Händen. Sie beschrieb einen Bogen in der Luft und fiel zu Boden. Mühelos bekam er das Schwert am Griff zu fassen, wirbelte es einmal herum und stieß es dann scheinbar ohne sich anzustrengen neben sich in die Erde.


      Nun war sein Lächeln noch kühler als vorhin. »Hat Eure Mutter Euch nicht beigebracht, den Teufel nicht herauszufordern, es sei denn, Ihr seid willens, seinen Zoll zu zahlen?«


      Callie taten die Finger weh, weil er ihr das Schwert entrissen hatte, doch sie sagte nichts. Um genau zu sein, sie wusste auch gar nicht, was sie darauf hätte erwidern sollen. Alles, was sie wusste, war, dass er sie besiegt hatte. Niemand hatte sie je zuvor entwaffnet.


      Und dazu hatte er noch nicht einmal seine eigene Waffe gezogen. Das Gefühl der Erniedrigung ging tief.


      »Nun, was meinst du, sollen wir mit diesem Bengel hier machen?«, fragte der Ritter, der Jamie festhielt.


      »Einmal kräftig auspeitschen sollte reichen, vielleicht dazu noch ein oder zwei Mal Senkgrube leeren.«


      »Nein«, schrie Callie, aber sie beachteten sie nicht.


      Alle Männer lachten laut - mit Ausnahme des schwarzen Ritters, der die anderen wütend anfunkelte. »Lasst den Jungen los«, verlangte er in demselben ausdruckslosen Ton wie eben.


      »Kommt schon, Mylord. Können wir nicht ein wenig unseren Spaß mit ihm haben?«


      Er richtete seinen furchteinflößenden, versteinerten Blick auf den Ritter, der das gesagt hatte. »Meine Vorstellung von Spaß besteht darin, die zu verstümmeln, die mir widersprechen oder mich verärgern. Was haltet Ihr davon, wenn wir beide einmal ein bisschen Spaß miteinander haben?«


      Der Mann erbleichte und ließ Jamie augenblicklich los, der zu Callie lief und seine Hände in dem groben Stoff ihrer Röcke vergrub.


      »Hast du gesehen, was er gemacht hat?«, fragte Jamie vernehmlich flüsternd. »Aster würde sterben, wüsste er, dass du dir von einem unbewaffneten Sassenach das Schwert hast abnehmen lassen.«


      »Pst!«, warnte Callie leise und legte ihm den Arm um die schmalen Schultern, dann schaute sie dem schwarzen Ritter ins Gesicht.


      Der Blick des Mannes veränderte sich nicht. »Ich denke, es ist Zeit für Euch, in Eure Gemächer zurückzugehen, Mylady.«


      Callie reckte ihr Kinn in einer trotzigen Geste vor. Er wusste so gut wie sie, dass er gewonnen hatte. Dieses Mal.


      Aber beim nächsten Mal würde sie einen Weg finden, diese Engländer zu schlagen und sich und ihren Bruder nach Hause zurückzubringen, wohin sie gehörten.


      Erhobenen Hauptes kehrte sie ihm den Rücken zu und stolzierte in Richtung Burg davon, Jamie, der ihren Rock nicht losgelassen hatte, im Schlepptau.


      Die Magd hielt ihr die schwere Tür auf und zuckte wirklich zusammen, als der schwarze Ritter einen Schritt in ihre Richtung machte.


      Er folgte ihnen die Treppe hinauf. Noch schlimmer als die merkwürdigen heißen und kalten Schauer, die ihr über den Rücken liefen, war, dass Jamie immer wieder voll jugendlicher Verehrung zu dem Ritter schaute.


      »Sagt«, bemerkte Callie über ihre Schulter an ihn gewandt, als sie fast oben an der Treppe angekommen waren, »warum haben alle so viel Angst vor Euch?«


      Zum ersten Mal, seit sie ihn kennen gelernt hatte, hörte sie einen Anflug von Bitterkeit in seiner Stimme. »Jeder fürchtet den Teufel. Ihr etwa nicht?«


      Bei seinen Worten verzog Callie verächtlich den Mund. »Ihr seid ein Mann, Sir, nicht der Teufel.«


      »Denkt Ihr?«


      »Das weiß ich.«


      »Tatsächlich?«, erkundigte er sich in belustigtem Ton. »Seid Ihr eine Hexe, dass Ihr mit dem Teufel so gut bekannt seid?«


      Callie blieb auf der obersten Stufe stehen und wandte sich mit schwingenden Röcken zu ihm um, von der Frage sichtlich verärgert. Menschen waren schon wegen geringerer Vergehen auf den Scheiterhaufen gekommen. Zweifelsohne würden diese Engländer sie liebend gerne der Hexerei bezichtigt und dafür hingerichtet sehen. »Ich bin gottesfürchtig.«


      Er stand so dicht vor ihr, dass sie den warmen, sauberen Geruch seiner Haut wahrnahm. Diese dunklen Augen durchbohrten sie mit ihrem eindringlichen Blick. Als er schließlich sprach, tat er es mit leiser, drohender Stimme. »Ich nicht.«


      Sie zitterte unwillkürlich. Denn es bestand kein Zweifel daran, dass er das ernst meinte.


      Zu ihrer Bestürzung streckte er die Hand aus und berührte sie an der Wange. Die Wärme seiner Haut überraschte sie und sandte einen Schauer durch ihren Körper, als er mit einem Finger eine Spur zu ihrem Ohr zog. Sie konnte kaum glauben, dass seine Berührung so sanft war, dass seine Finger sich so federleicht auf ihrer Haut anfühlten. Das stellte die seltsamsten Dinge mit ihrem Körper an. Ließ ihn pochen und vor einem nie zuvor gekannten Verlangen schmerzen.


      Dann schlug er sachte ihren Schleier zurück und fuhr mit dem Zeigefinger ihren Haaransatz entlang. Sie spürte, wie er unter den Stoff glitt und eine Locke darunter hervorzog.


      »Rot«, stellte er fest, und seine Stimme war kaum mehr als ein leises Brummen. »Das hätte ich mir denken können.«


      »Wie bitte?«, fragte sie verblüfft davon, dass etwas so Belangloses wie ihre Haarfarbe diese Reaktion hervorrufen konnte, wo alles andere versagt hatte.


      Dann war es, als verschleierte sich sein Blick, er ließ seine Hand sinken und machte einen Schritt zurück.

    


    
      »Aelfa«, sagte er an die Magd gewandt. »Bring sie in ihre Kammer zurück und sorg dafür, dass sie dort bleibt.«


      »Aye, Mylord«, beeilte die Angesprochene sich zu antworten und machte hastig einen Knicks.

    


    
      


      Sin rührte sich nicht, bevor er nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, wie die Schottin ihr Zimmer betrat.

    


    
      Du hättest sie entkommen lassen sollen.

    


    
      In Wahrheit war das sein erster Gedanke gewesen. Nur seine Treue Henry gegenüber hatte verhindert, dass er der Versuchung erlegen war.


      Nun, und die unwichtige Tatsache, dass er sie ohnehin nicht würde heiraten müssen. Nicht einmal Henry besaß so viel Macht oder Geld.


      Dennoch ...


      Sin spürte leises Bedauern, als er daran denken musste, wie sie Roger entwaffnet hatte.


      Die Schottin hatte Mut, das musste er ihr lassen. Auf der anderen Seite war es eher ein Fluch als eine Tugend, so viel Mut vor seinen Feinden zu beweisen.


      Das sollte er am besten wissen.


      Er schüttelte den Kopf, um die unerwünschten Erinnerungen zu vertreiben, und ging über den schmalen Gang zu seinem eigenen Zimmer, das, wie sich herausstellte, neben ihrem lag.


      Sin biss die Zähne zusammen, als er Henrys kühne Absicht erkannte. Kein Wunder, dass der Mann König geworden war. Seine Hartnäckigkeit konnte sich durchaus mit der eines Esels messen. Trotzdem war sie nicht mit seiner eigenen zu vergleichen.


      Er öffnete die Tür zu seiner Kammer und trat an das schmale, spartanisch anmutende Bett am Fenster. Er verbrachte viel Zeit an Henrys Hof, aber im Gegensatz zu den meisten anderen Höflingen kümmerte es ihn nicht, wie luxuriös seine Schlafstatt war. Solange das Bettgestell groß genug war, um ihm Platz zu bieten, und es eine Decke gab, war er es zufrieden.


      So vorsichtig wie möglich zog sich Sin Waffenrock und Kettenhemd über den Kopf und legte sie auf die schmale Truhe am Fußende seines Bettes. Dann untersuchte er den Schaden, den ihr Schwert an seinen Unterarmen angerichtet hatte.


      Ohne den Schmerz zu beachten, band Sin die Verschnürung an den Ärmeln seines Untergewandes auf, während er an den Waschtisch trat. Nachdem er sein gestepptes Wams über einen einfachen Stuhl gelegt hatte, goss er Wasser in die Schüssel und wusch sich das Blut von den Armen.


      Gerade als er sich ein Tuch nehmen wollte, hörte er auf dem Gang vor seinem Zimmer Lärm.


      Seine Wunden waren vergessen, Sin griff sofort nach seinem Schwert und riss die Tür auf.


      Drei königliche Wachen zerrten den Jungen aus dem Zimmer der Schottin, während ein vierter die Frau selbst festhielt. Der Junge heulte, als würde er gelyncht, und die Frau kämpfte wie eine Wildkatze.


      »Was geht hier vor?«, verlangte Sin zu wissen.


      Der Mann, der ihm am nächsten stand, wurde ganz blass und erklärte hastig: »Der König möchte, dass der Junge an einem anderen Ort untergebracht wird.«


      »Nein«, schrie die Schottin. »Ihr werdet ihn nicht von mir wegbringen, damit ihr ihn misshandeln könnt. Ist dem Kind nicht schon genug angetan worden?«


      »Bitte!«, weinte der Junge, während er sich mit Händen und Füßen so heftig gegen die Ritter wehrte, dass er einen Schuh verlor. »Lasst nicht zu, dass sie mich mitnehmen! Ich will nicht mehr geschlagen werden.«


      Bei den Worten des Jungen stieg Wut in Sin auf.


      Die Frau kämpfte noch stärker gegen den Mann, der sie festhielt. Wenn sie so weitermachte, würde sie nur verletzt werden. Und der Junge auch.


      »Lasst ihn los«, befahl Sin.


      Bei seinen Worten erstarrten alle.


      »Mylord«, wandte der Mann ein, der die Frau zu bändigen versuchte. »Wir handeln auf Befehl des Königs.«


      Sin bedachte den Mann mit einem vernichtenden Blick, worauf der zwei Schritt nach hinten machte. »Dann sagt Henry, ich hätte gesagt, es sei in Ordnung.«


      »Und wenn sie mit dem Jungen flieht?«, fragte ein anderer der Wachen.


      »Ich werde ihre Bewachung selbst übernehmen. Denkt ihr, sie wird mir entkommen?«


      Sin entging die Unentschlossenheit in den Augen des Ritters nicht, der abwägte, wessen Zorn mehr zu fürchten war - Sins oder Henrys.


      Am Ende ließ der Mann den Jungen gehen, der sofort zu seiner Schwester eilte.


      »Ich werde dem König berichten, was Ihr gesagt habt«, erklärte der Ritter, doch seine ärgerlichen Worte büßten wegen des furchtsamen Bebens seiner Stimme einiges von ihrer Wirkung ein.


      »Ja«, entgegnete Sin trocken, »berichte ihm das.«


      Als die Wachen gingen, schaute Callie zu dem schwarzen Ritter, der ihren Bruder davor bewahrt hatte, fortgebracht zu werden. Er hatte ihnen beiden einen unermesslichen Dienst erwiesen.


      Sie wollte ihm danken, aber dann glitt ihr Blick über seinen Körper, und kein Wort wollte ihr über die Lippen kommen.


      Sie konnte ihn einfach nur anstarren.


      Seine bloßen, gebräunten Schultern waren tatsächlich so breit, wie sie unter seinem Kettenpanzer gewirkt hatten. Sein Körper war hart und kräftig, und mit jedem seiner Atemzüge spielten die Muskeln unter seiner Haut.


      An den zahllosen bösen Narben, die sein bloßes Fleisch zerschnitten, blieb ihr Blick hängen. Es sah aus, als hätte er ungezählte Schlachten und Angriffe erlebt. Der Anblick schnürte ihr das Herz ab.


      Und dann entdeckte sie seine blutenden Unterarme. »Ihr seid verletzt.«


      Er schaute an sich herab. »Scheint so.«


      »Habt Ihr jemanden, der sich darum kümmert?«


      »Ich habe mich.«


      Damit drehte er sich um und ging in sein Zimmer zurück, aber Callie folgte ihm. »Soll ich nach meiner Zofe schicken?«


      »Nein«, sagte er in seinem ausdruckslosen Ton und blieb auf der Türschwelle stehen, sah von ihr zu Jamie und wieder zurück. Dann zog er seine Augenbrauen finster zusammen, gewiss um sie ebenso einzuschüchtern wie die anderen. Obwohl sie ein Schauer durchlief, war sie weit davon entfernt, eingeschüchtert zu sein. So wie er anscheinend auch hatte sie gelernt, anderen ihre Furcht nicht zu zeigen.


      Der Ritter wich zurück. »Mein einziger Wunsch ist, allein gelassen zu werden.«


      »Aber Eure Wunden ...«


      »Werden heilen«, erwiderte er scharf.


      Himmel, der Mann war einfach unerträglich. Gut, dann sollte er doch verrotten.


      Callie drehte sich um, ging zu Jamie, fasste ihn an der Hand und kehrte in ihr Zimmer zurück.


      Aber dort blieb sie nicht. Wie konnte sie auch? Es gab für sie keinen Zweifel daran, woher die Schnitte an den Unterarmen des schwarzen Ritters stammten.


      Von ihrem Schwert.


      Natürlich wäre er nicht verletzt worden, hätte er sie nicht aufgehalten. Trotzdem hatte er sie und Jamie vor den anderen gerettet. Ob es ihr nun gefiel oder nicht, sie schuldete ihm etwas.


      Und Callie war niemand, der gerne einem anderen etwas schuldig blieb. So nahm sie ihr Nähzeug und einen kleinen Beutel mit Heilkräutern aus ihrer Truhe, befahl Jamie, bei Aelfa zu bleiben, und öffnete die Tür.


      Entschlossen, ihre Schuld zu begleichen, machte sie sich daran, dem Teufel in seiner eigenen Höhle gegenüberzutreten. Sie konnte nur hoffen, dass er sie nicht mit Haut und Haar verschlang.

    


  


  
    
      Kapitel 3

    


    
      Sin hörte, wie sich der Riegel an seiner Tür scharrend bewegte. Instinktiv bückte er sich blitzschnell, zog den Dolch aus seinem Stiefel und hielt ihn geschickt zwischen Daumen und Zeigefinger, während er abwartete, ob er ihn auf den Eindringling schleudern musste.


      Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und gewährte ihm zunächst den Blick auf eine kecke kleine Nase, dann auf das Profil eines Engels. Eines Engels, der stehen blieb, während er zur Wand auf der anderen Seite des Raumes spähte.


      »Sir? Sir schw... Ritter? Seid Ihr hier?«


      Sin steckte die Klinge in seinen Stiefel zurück. »Berücksichtigt man, dass dies mein Zimmer ist, wo sonst sollte ich sein?«


      Callie hatte immer noch nicht zu ihm hingesehen und beschloss, seinen Sarkasmus nicht weiter zu beachten. »Seid Ihr gesellschaftsfähig?«


      Sin schnaubte abfällig. »Es gibt eine Menge Leute, die sagen, dass ich das nie bin.«


      »Und es gibt eine Menge Leute, die sagen, dass es hier auf dem Flur zieht. Was ich wissen will, ist, ob Ihr angezogen seid.«


      »Ich bin so angezogen wie beim letzten Mal, als Ihr mich gesehen habt, was bedeutet, dass Ihr unverzüglich in Euer Zimmer zurückkehren solltet.« Das tat sie nicht. Stattdessen öffnete sie die Tür noch ein Stück und trat zu seiner nicht geringen Verärgerung ein.


      Sie sah sich suchend im Zimmer um, bis sie ihn auf dem Bett sitzend entdeckte. Als der Blick aus ihren hellgrünen Augen auf seine entblößte Brust fiel, hätte Sin schwören können, dass es wie ein Schlag war, der ihn vom Kopf bis zu den Zehenspitzen durchfuhr. Seine Lenden wurden hart und schmerzten schier vor Verlangen.


      Was zum Teufel war nur los mit ihm? Er war kein unreifer Jüngling, der beim Anblick irgendeiner liebreizenden Maid anschwoll. Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, seinen Körper und dessen Gelüste zu beherrschen.


      Aber aus irgendeinem Grund verlor er jedes Mal die Kontrolle über seinen Körper, wenn sie in seine Nähe kam. Und das Wissen, dass sie die Seine sein könnte, verschlimmerte die Lage nur noch. Alles, was er tun musste, war, zu Henry zu gehen, und sie würde seine Frau werden.


      Wenn er es nur wagen könnte ...


      Von ihrer verheerenden Wirkung auf ihn nichts ahnend, durchquerte sie das Zimmer und blieb vor dem Bett stehen.


      »Was wollt Ihr?«, erkundigte er sich scharf.


      »Die Wunden versorgen, die ich verursacht habe«, versetzte sie.


      Sin berührte den behelfsmäßigen Verband an seinem linken Arm. Es war bei weitem keine perfekte Wundversorgung, aber es würde reichen.


      Außerdem war das Letzte, was er brauchte, dass sie ihm noch näher kam, als sie es bereits war.


      »Dann ist alles in Ordnung, Mylady. Ihr habt die Verletzung nicht verursacht.«


      Sie runzelte die Stirn. »Ihr habt sie Euch nicht zugezogen, als Ihr mich entwaffnet habt?«


      »Aye, aber es waren nicht Eure Taten, die sie verursacht haben, sondern mehr meine eigenen.«


      Sie winkte seinen Einwand ab und stellte die dunkelbraune Ledertasche und den kleinen Korb auf das Bett neben ihn, zu dem weißen Leinen, das er für seinen Verband benutzt hatte.


      »Ihr streitet um des Streitens willen, und das werde ich mir nicht länger anhören. Also hört auf, Euch zu zieren, und lasst mich die Wunden versorgen, bevor sie zu eitern beginnen und Euch Sie Arme abfaulen.«


      Ungläubig musterte Sin sie. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann ihn das letzte Mal jemand so unbekümmert abgetan hatte, er war sich jedoch ziemlich sicher, dass er dabei noch in Windeln gesteckt hatte.


      Sie griff nach seinem rechten Arm. Rasch zog er ihn außer Reichweite.


      »Warum kümmert es Euch, ob meine Arme abfaulen oder nicht?«, wollte er wissen, als sie ein zweites Mal nach seinen Händen fasste. »Man sollte doch meinen, Ihr würdet Euch genau das wünschen, statt es zu verhindern suchen.«


      Sie hielt inne und warf ihm einen erbosten Blick zu, weil er nicht stillhielt. »Weil Ihr Jamie gerettet habt.«


      »Und Ihr glaubt, dass Ihr nun in meiner Schuld steht?«


      »Aye.«


      Erneut schnaubte er abfällig. Was für schwachsinnige Ideen sich Frauen in den Kopf setzen konnten. Trotzdem war es das erste Mal in seinem Leben, dass sich jemand um seine Wunden kümmern wollte.


      Das fand er seltsam tröstend, was ihn wiederum wütend machte.


      Er brauchte keinen Trost. Nie.


      Er sprang auf und versuchte Abstand zwischen sie und sich zu legen.


      Doch sie folgte ihm durch den Raum wie eine Löwin, die ihre Beute vor sich hertrieb.


      »Mylady, wenn Ihr auch nur eine Ahnung hättet, wer und was ich bin, dann wüsstet Ihr es besser, als Euch mit mir allein in einem Zimmer aufzuhalten.«


      Sie richtete ihren Blick auf sein Gesicht, und zum ersten Mal bemerkte er ein Zögern an ihr. Dann griff sie erneut nach seinem Arm.


      Sin stöhnte auf, als ihm klar wurde, dass sie nicht gehen würde, ehe er sich von ihr versorgen ließ. Na gut, je eher sie seinen Arm mit den Binden umwickelt hatte, desto eher würde er seine Ruhe haben.


      Er war noch nie ein bereitwilliger Patient gewesen und machte nicht viel Aufhebens darum, als er ihr endlich den rechten Arm hinhielt.


      Danke stand in ihren Augen, bevor sie vorsichtig die Wunde abtastete.


      »Ich weiß, wer Ihr seid«, erklärte sie leise, während sie den Schnitt untersuchte. »Aelfa hat mir alles über Euch erzählt.«


      »Und was hat sie gesagt?«


      Zu seiner Bestürzung hielt sie seine Faust in der einen Hand, während sie die langen, eleganten Finger ihrer anderen über seine heiße Haut gleiten ließ. Ihre Berührung war wohltuend kühl. Sengend dagegen war die Hitzewelle, die sie damit in seine Lenden sandte, sodass sie verlangend pochten und brannten.


      Sin stockte der Atem, als sich ein seltsames, fremdes Gefühl in ihm ausbreitete. Niemand hatte ihn je so sanft berührt. So freundlich und in guter Absicht.


      Aber am meisten erschreckte ihn der plötzliche, fast unwiderstehliche Drang, die Hände auszustrecken, ihren Kopf zu umfassen, sie an sich zu ziehen und ihre Lippen an seinen zu spüren.


      Bei allen Heiligen, was war nur los mit ihm?


      Alles, was er tun konnte, war, sie anzustarren wie ein vernarrter Affe, während er sich verzweifelt bemühte, weiter gleichmäßig und ruhig zu atmen.


      Sie beugte den Kopf ein wenig vor, während sie den Schnitt betrachtete. »Der hier ist nicht sehr tief, braucht aber Salbe, damit er nicht zu eitern beginnt.« Sie fuhr fort, seine Haut mit ungekannter Sanftheit zum Glühen zu bringen. »Diese Brandnarbe sieht ziemlich neu aus. Stammt sie aus einer Schlacht?«


      Sin schüttelte den Kopf, fügte aber kein Wort der Erklärung hinzu. Es gab keinen Grund, auf die Ereignisse einzugehen, die zu der Verbrennung geführt hatten.


      Außerdem fiel es ihm schon schwer genug, ruhig zu stehen und sie nicht in seine Arme zu ziehen, während er sie vor seinem geistigen Auge unter sich liegen sah.


      Sie drehte sich um und ging zum Bett, wo sie ihre Sachen gelassen hatte.


      Er betrachtete ihren geraden Rücken, ihre Hüften, die ihm unglaublich verführerisch schienen. Wohlgeformt und sanft gerundet lockten sie einen Mann mit dem Versprechen höchster fleischlicher Genüsse. Er konnte sich mühelos vorstellen, hinter sie zu treten, ihre Röcke zu heben und tief in sie einzudringen, immer wieder, bis das Feuer in seinen Lenden gelöscht war.


      »Meine Wunden sind alle in Ordnung«, erwiderte Sin knapp und wünschte sich sehnlichst, dass sie ihn allein ließe.


      Sie warf ihm über die Schulter einen verärgerten Blick zu, bevor sie sich wieder zu der Tasche umwandte und weiter irgendwelche abscheulich riechenden Pflanzen daraus hervorzog, als kümmerte sie sich keinen Deut darum, was er sagte.


      Die Frau musste verrückt sein. Irre! Völlig und zur Gänze wahnsinnig. Niemand missachtete seine Äußerungen. Niemand.


      Es geschah so selten, dass Sin keine Ahnung hatte, wie er damit umgehen sollte.


      Nach ein paar Sekunden richtete sie sich auf. »Ich brauche Wein. Habt Ihr welchen hier?«


      »Nein«, log er.


      Das half auch nicht. Sie entdeckte den Krug auf dem Tischchen vor dem Kamin.


      Sie ging hin und hatte rasch festgestellt, dass er beileibe nicht leer war. Sin wünschte sich plötzlich, er hätte ihn letzte Nacht ausgetrunken.


      Sie warf ihm einen selbstzufriedenen Blick zu und goss einen Schluck davon in einen Kelch.


      Sin kniff die Augen zusammen.


      »Ich wünschte, Ihr würdet aufhören, mich so böse anzustarren«, sagte sie, als sie den Krug abstellte. »Das stört.«


      »Der Teufel ist oft st...«


      »Und hört jetzt endlich mit diesem Unsinn vom Teufel auf. Ich habe Euch gesagt, dass ich weiß, wer Ihr seid, und ich habe keine Angst vor Euch.«


      »Dann, Mylady, seid Ihr eine Närrin.«


      »Das bin ich mitnichten«, entgegnete sie mit einem bedeutsamen Blick, während sie die Finger um den Kelch schloss und ihn zu ihm brachte. »Aber ich erkenne Dämonen, wenn ich sie sehe.«


      »Offenbar nicht.«


      Sie zupfte die getrockneten Blätter klein und streute sie in den Wein. »Dämonen ernähren sich von Kindern, sie verhindern nicht, dass ihnen wehgetan wird.«


      »Was wisst Ihr schon von Dämonen?«


      Gelassen erwiderte sie seinen Blick. »Eine ganze Menge.«


      Sie gab noch ein paar andere Kräuter und verschiedene Pulver in den Wein, bis der zu einer dicken Salbe wurde. Dann nahm sie diese Paste und rieb sie über seine Haut, ohne sich darum zu kümmern, welchen Qualen sie ihn in anderen Körperregionen aussetzte.


      »Habt Ihr einen Namen?«, erkundigte sie sich.


      »Wenn Ihr meint, mich so gut zu kennen, dann sagt Ihr ihn mir doch.«


      Sie schwieg einen Augenblick. »Nun, ich bin ziemlich sicher, dass Eure Mutter Euch nicht einfach teuflischer Schlächter, Ausgeburt des Satans, Teufelsbrut oder Henker des Königs genannt hat.«


      Bei so viel Kühnheit musste Sin tatsächlich ein Lächeln unterdrücken. Sie war eine tapfere Frau und hatte das Herz einer Löwin. »Meine Mutter hat mir überhaupt keinen Namen gegeben«, antwortete er und beobachtete, wie sie den Verband um seinen Arm wickelte.


      Ihre hellgrünen Augen blitzten, als sie ihn anschaute. »Ihr müsst doch irgendwie genannt werden.«


      Sie stand so dicht vor ihm, dass er ihren Atem sanft auf seiner Haut spürte, wenn sie sprach, und ihr warmer, blumiger Duft stieg ihm betörend in die Nase.


      Er wurde sich der Tatsache bewusst, dass er lediglich mit leichten Hosen bekleidet war, während sie nur ein dünnes Dienerinnengewand trug, das sich mühelos abstreifen ließ.


      Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.


      Die Frau war verlockend, und aus einem Grund, den er nicht näher erforschen wollte, verspürte er den Wunsch, seinen Namen von ihren Lippen zu hören.


      »Wer sich traut, mich anzusprechen, nennt mich Sin.«


      Sie nickte. »Cyn? Als Kurzform von Cynric?«


      »Nein«, erwiderte er und fand zu seiner Gleichgültigkeit zurück, als ihm wieder einfiel, wer und was er war. »S-I-N. Als Kurzform für >Sünde<, in der ich empfangen und geboren wurde, und in der ich bekennenderweise glücklich und zufrieden lebe.«


      Zum ersten Mal fühlte er, dass ihre Hand zitterte.


      »Es macht Euch Spaß, anderen Angst einzujagen, nicht wahr?«, wollte sie wissen.


      »Aye.«


      »Warum?«


      »Warum nicht?«


      Zu seiner Überraschung lachte sie laut auf. Es war ein herrlicher, musikalischer Laut, der tief aus ihrem Inneren kam. Sin musterte sie, gebannt davon, wie ihre Züge sich dabei veränderten, weicher wurden.


      Himmel, sie war eine Schönheit. Und in diesem Moment empfand er den Wunsch, ihre Lippen zu kosten. Zu spüren, wie sich ihrer beider Atem vermischte, wenn er sie zu der Seinen machte. Henry zu erlauben, sie miteinander zu verheiraten, damit er sie den Rest seines Lebens an seiner Seite haben konnte.


      Bei dem Gedanken erstarrte er.


      Nein, diesen Trost würde er sich nicht gönnen. Selbst wenn sie ihn jetzt sanft berührte, würde sie ihn verfluchen und ihn fürchten wie die anderen, erfuhr sie erst einmal die Wahrheit über ihn und seine Vergangenheit.


      Es stand ihm nicht zu, Frieden oder Trost zu finden.


      Von diesem Traum hatte er sich lange schon verabschiedet.


      Sie öffnete unterdessen seinen anderen Verband und atmete scharf ein, als sie das viele Blut bemerkte, dass den Stoff schon fast durchtränkt hatte.


      »Das hier tut mir so Leid«, sagte sie. »Ich wollte nicht, dass Ihr verletzt werdet.«


      Er hob spöttisch eine Augenbraue. »Darf ich Euch darauf aufmerksam machen, Mylady, dass man immer, wenn man ein Schwert zieht, sei es nun zur Verteidigung oder zum Angriff, ziemlich sicher sein kann, dass irgendjemand verletzt werden wird?«


      Ihre Wangen röteten sich, und sie griff nach ihrer Nadel. »Es muss genäht werden.«


      »Es wird von alleine heilen.«


      »Dann gibt es aber eine Narbe.«


      Sin schaute an sich herab auf die unzähligen Narben, die seine bloße Brust und seine Arme bedeckten. »Denkt Ihr, darauf kommt es an?«


      Callie schaute auf. Selbst jetzt konnte sie in diesen tiefen, dunklen Augen nicht lesen, was er empfand. Was für Schmerzen er durchlitten haben musste, um in der Lage zu sein, sich so bedeckt zu halten.


      Gewöhnlich konnte sie selbst sogar in den vorsichtigsten Menschen lesen, aber dieser Mann hier war ihr ein Rätsel.


      »Mir kommt es darauf an«, sagte sie und fragte sich gleichzeitig, warum das so war. Egal.


      So behutsam wie sie konnte schloss sie die Wunde mit vier winzigen Stichen. Es verwunderte sie, dass er nicht aufschrie oder wenigstens die Muskeln anspannte. Beinahe war es, als spürte er gar nichts von dem, was sie tat. Allerdings, berücksichtigte man die Größe einiger seiner Narben, konnte sie selbst sehen, dass er schon so schlimme Schmerzen erduldet hatte, dass diese hier ihm nichts bedeuteten.


      Aber ihr bedeuteten sie etwas, ihrem Gewissen, denn sie hatte noch nie einem anderen körperliche Schmerzen zugefügt. Zwar war ihr Vater ein mächtiger Krieger gewesen, ihre Mutter jedoch eine Heilkundige. Und es war die Liebe ihrer Mutter für das Leben, der sie selbst sich verschrieben hatte.


      Sie schnitt einen frischen Streifen von dem Leinenstoff ab und legte ihn über ihre Stiche.


      Lord Sin schwieg, während sie arbeitete, und doch konnte sie spüren, dass sein Blick auf ihr ruhte. Suchend, fragend.


      Diesen Mann umgab etwas Besonderes, auch wenn sie nicht sagen konnte, was. Auf jeden Fall war es nicht allein die Tatsache, dass es ihm Freude zu bereiten schien, andere einzuschüchtern.

    


    
      Er ist des Teufels, klang ihr Aelfas Stimme wieder im Ohr. Man sagt, er habe mehr als hundert Menschen einfach nur so zum Spaß umgebracht, und tausend mehr auf dem Schlachtfeld. Als er das erste Mal an den Hof gebracht wurde, war er wie ein Heide gekleidet und redete in einer Sprache, die niemand sonst kannte.


      Es heißt, er habe seine Seele dem Teufel verkauft, damit er ihn unverwundbar mache.

    


    
      Callie wusste nicht, wie viel davon stimmte, aber wenn sie von dem Zustand seines Körpers ausging, schätzte sie, dass er weit davon entfernt war, unverwundbar zu sein.


      Dennoch verfügte er unleugbar über außergewöhnliche Kraft und Stärke. Nie zuvor hatte sie jemanden wie ihn getroffen.


      Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich zu einem Engländer hingezogen.

    


    
      Himmel, wo denkst du hin?

    


    
      Sie blinzelte. Wahrlich, was dachte sie sich? Schließlich war sie die Tochter eines Laird, der sein ganzes Leben gekämpft hatte, um ihr wunderschönes Land von den Engländern zu befreien. Ihr Vater war im Kampf gegen die Engländer gefallen, und sie würde das Andenken an ihn nie beschmutzen.


      Während sie Lord Sins ernst betrachtete, überlegte sie, wie viele von seinen Narben wohl aus Kämpfen gegen ihre Landsleute stammen mochten. Und wie viele von den tausend, die er angeblich getötet hatte, waren Schotten gewesen?


      »So«, sagte sie, nachdem sie seinen Arm fertig verbunden hatte.


      Sin runzelte die Stirn, als ihre Züge sich verfinsterten, als ob sich ein Schleier darüber legte. Er wusste nicht, welche Gedanken dafür verantwortlich waren, aber es betrübte ihn, dass sie sie ihre Unbekümmertheit gekostet hatten.


      Sie sammelte ihre Sachen ein, murmelte einen Abschiedsgruß und verließ rasch das Zimmer.


      Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Er sollte entzückt sein, dass sie endlich fort war, doch ...


      Warum schien ihm der Raum plötzlich kälter? Und leer?


      Kopfschüttelnd verdrängte er den Gedanken. Er hatte Wichtigeres zu tun, als über eine Frau nachzudenken, die nicht seine Sorge war.


      Henry würde einfach einen anderen unter seinen Männern finden müssen, der sie heiratete.


      Am nächsten Morgen war es Sin endlich gelungen, das Weibsbild aus seinen Gedanken zu vertreiben.


      Allerdings hatte er ein kaltes Bad zu Hilfe nehmen müssen und eine unruhige Nacht verbracht, in der ihn Bilder von rosig zarten Lippen und strahlend grünen Augen verfolgt und erholsamen Schlaf unmöglich gemacht hatten.


      Nachdem er gefrühstückt hatte, stieß er sich den Fuß so heftig, dass er befürchten musste, sich eine Zehe gebrochen zu haben. Der Schmerz war so stark, dass er die Frau glatt vergaß.


      Jetzt befand er sich auf dem Weg zu den Ställen, wo er beabsichtigte, sein Pferd für einen harten Ritt zu satteln, der ihm weiter dabei helfen würde, Kopf und Leib unter Kontrolle zu bekommen.


      »Sin?«


      Er verhielt mitten im Schritt. Die Stimme kam ihm vage vertraut vor, doch er konnte sie nicht einordnen.


      Als er über die Schulter zu dem Sprecher sah, erblickte er einen Mann mit dunkelrotbraunem Haar, der ein paar Zoll kleiner war als er selbst. Auch das Gesicht schien ihm irgendwie bekannt, doch erst als der Fremde lächelte, wusste Sin wieder seinen Namen.


      »Der kleine Simon of Ravenswood«, bemerkte er und hielt ihm die Hand hin, während der andere näher kam. »Wie lange ist das her?«


      Simon schüttelte seine Hand und klopfte ihm in brüderlicher Zuneigung auf den noch empfindlichen Arm. »Fast zehn Jahre, denke ich.«


      Aye, das stimmte. Das letzte Mal hatte Sin Simon an dem Tag gesehen, als Simons Vater nach Ravenswood geritten kam, um seinen Sohn zu holen, fort von Harold, dem damaligen Earl of Ravenswood.


      »Dein Bruder?«, erkundigte sich Sin, der an Draven of Ravenswood denken musste. Früher hatten sie beide sich die Aufgabe geteilt, Simon vor der Bosheit und Niedertracht des alten Earl zu beschützen. »Ihm geht es gut?«


      Simon nickte. »Aye, etwa vor zwei Jahren hat er Emily of Warwick zur Frau genommen.«


      Beinahe hätte diese Nachricht Sin ein Lächeln entlockt. »Der alte Hugh hat tatsächlich einer seiner Töchter erlaubt zu heiraten?«


      »Aye, kannst du das glauben?«


      »Nein, kann ich nicht. Ich bin sicher, dahinter steckt mehr.«


      »Komm mit mir einen trinken, und ich erzähle dir alles. Aber was ist mit dir? Bist du verhei...?«


      »Pst!«, zischte Sin und unterbrach ihn. »Denke das Wort noch nicht einmal, wenn du mich nicht ärgern willst.«


      Simon runzelte die Stirn. »Dich ärgern? Wie das?«


      »Henry hat mir mit Ehe gedroht. Bis jetzt bin ich ungeschoren davongekommen. Ich hoffe sehr, mir gelingt es, die Hinrichtung abzuwenden.«


      Darüber musste Simon lachen. »Dann ziehst du am Ende vielleicht doch noch den Kopf aus der Schlinge.«


      »Also sag mir, Simon, was tust du hier an Henrys Hof?«


      Simon lächelte teuflisch. »Ich bin hier, um Abenteuer zu suchen, aber was ich gefunden habe, sind Krüge mit Ale, das eine oder andere willige Frauenzimmer und jede Menge Ritter, die mit Geschichten über ruhmreiche Taten prahlen, die niemals so stattgefunden haben.« Er seufzte wehmütig. »Wer hätte gedacht, dass es am Hof so langweilig ist?«


      »Warte mit deinem Urteil noch etwas. Bei Hofe gibt es Intrigen satt.«


      »Aye, für dich mag das stimmen. Ich habe schließlich schon mehrere deiner Feinde getroffen.«


      Sin nickte. »Pass nur auf, dass sie dir nicht in dunklen Gängen begegnen, besonders, wenn sie uns zusammen gesehen haben.«


      Simons Blick wurde hoffnungsvoll. »Nun, das wäre mal eine, interessante Abwechslung, die mir tatsächlich etwas zu tun gäbe.«


      Bevor Sin antworten konnte, sah er aus dem Augenwinkel etwas aufblitzen. Er wandte den Kopf und versuchte zu erkennen, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


      Höflinge und Dienstboten bewegten sich frei auf dem Burghof, gingen ihrem Vergnügen oder ihrer Arbeit nach. Da gab es nichts Ungewöhnliches.


      Nichts außer einem merkwürdig aussehenden alten Mann, der nahe der inneren Burgmauer entlanghumpelte. Niemand schien ihm irgendwelche wie auch immer geartete Beachtung zu schenken, aber Sin kam irgendetwas an ihm seltsam vor.


      Sin hob seine Hand, um Simon zu bedeuten, dass er gleich zurück sein würde, dann machte er ein paar Schritte nach vorne, um einen besseren Blick auf den Alten zu erhaschen, dessen Mantel ein wenig zu dick war für den ungewöhnlich warmen Tag.


      Und als er näher trat, bemerkte Sin das Allerseltsamste:


      Der alte Mann hatte vier Beine.


      Ungläubig eine Braue nach oben ziehend, beobachtete er, wie der Vierbeinige ohne Zwischenfall die Ställe erreichte.


      »Sag mal, Simon«, sagte er, als sein Freund ihn einholte. »Hast du je einen vierbeinigen Bettler gesehen?«


      »Ist das ein Rätsel?«


      »Nein, kein Rätsel, sondern eher ein Spiel. Ein Spiel, zu sehen, wie weit sie kommen kann, bevor jemand sie aufhält.«


      »Sie?«


      Sin deutete auf die dunkel gekleidete Gestalt, die gerade den Stall betrat, dann beschleunigte er seine Schritte, um sie nicht aus den Augen zu verlieren.


      Er trug Simon auf, einen Augenblick vor der Tür zu warten, bevor er selbst in das Dämmerlicht der Stallungen trat, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich die Gestalt in zwei Hälften teilte.


      Trotz allem musste er lächeln, während er an den Pferdeboxen entlangschlich und die Schottin dabei beobachtete, wie sie den Jungen zu einem Wagen brachte, ihm auf die Ladefläche half und ihn dann mit Heu bedeckte.


      »Bist du sicher, dass das hier klappen wird?«, fragte der Junge.


      »Aye«, versicherte sie ihm. »Ich habe selbst gehört, wie der Bursche gesagt hat, dass er den Wagen fertig machen wird, damit der Fuhrmann später in die Stadt fahren und neue Vorräte holen kann. Wir liegen einfach ganz still, bis er irgendwo stehen bleibt, und dann verschwinden wir im Gewühl der Stadt.«


      Damit kletterte sie ebenfalls auf das Gefährt und bedeckte sich mit Heu.


      Ein paar Minuten später trat ein älterer Bursche ein und machte sich daran, Pferde vor den Wagen zu spannen.


      Die Frau war einfallsreich, das musste der Neid ihr lassen. Und wenn er nicht die Verantwortung für sie und den Jungen übernommen hätte, würde er ihr gestatten zu entkommen.


      Aber das konnte er nicht tun.


      Die einzige Frage war, sollte er ihren Plan jetzt gleich vereiteln oder noch warten?


      Er beschloss zu warten. Er wollte sehen, wie weit sie auf sich gestellt kam.


      Er trat aus dem Schatten, sattelte rasch zwei Pferde und führte sie nach draußen an die Stelle, wo Simon noch stand.


      »Lust auf ein kleines Abenteuer?«, erkundigte er sich bei Simon.


      »Immer.«


      Sie saßen auf und warteten, bis der Fuhrmann erschien. Ein paar Minuten später lenkte er den Wagen ins Freie.


      »Was tun wir eigentlich?«, wollte Simon wissen, als sie dem Gefährt durch das Tor und dann nach London folgten.


      »Wir folgen dem Wagen da«, erwiderte Sin.


      »Aber warum?«


      »Weil er vor uns fährt.«


      »Nun, das ist eine wahrhaft sinnige Antwort. Es wäre sicher schwierig, dem Wagen zu folgen, wenn er hinter uns führe.«


      Sin grinste. »Ein wenig Geduld, Simon, und du wirst selbst den Grund sehen.«


      Der Fuhrmann steuerte den Stadtteil der Londoner Händler an, wo es vor Menschen und Geschäftigkeit nur so summte. Als der Wagen vor einer Reihe kleiner Läden stehen blieb, konnte Sin sehen, wie ein mit Heu bedeckter Kopf über dem Rand der Ladefläche auftauchte. Nachdem der Kutscher im Geschäft verschwunden war, krabbelte die Frau vom Wagen, den Jungen dicht bei sich. Niemand schien ihr merkwürdiges Treiben zu bemerken, oder die, denen es auffiel, zogen vor, es nicht weiter zu beachten.


      Sie brauchte einen Augenblick, um sich das Heu aus Kleidern und Haaren zu klopfen, doch irgendwie vergaß sie einen Halm, der in einer ihrer kupferroten Locken hing und lustig wippte, wenn sie sich bewegte.


      Simon lachte, als sie den "jungen an der Hand nahm und mit ihm in die Menge tauchte. »Warum hat sie sich versteckt?«


      »Sie will dem königlichen Gewahrsam entkommen.«


      Alle Belustigung verschwand aus Simons Miene. »Sollten wir nicht die Wachen benachrichtigen?«


      »Nein, ich denke, es wird uns gelingen, sie wieder einzufangen.«


      »Worauf warten wir dann?«


      »Ich habe keine Ahnung. Mir macht es einfach nur Spaß, ihr zuzusehen, wie sie sich so schlägt.«


      Aus dem Sattel seines Pferdes konnte Sin mühelos mit den Augen verfolgen, wie sie sich den Weg aus der Stadt suchte. Sie ging mit gesenktem Kopf und ließ die Hand ihres kleinen Bruders keinen Moment los. Alle paar Schritte blieb der stehen, weil irgendetwas seine Aufmerksamkeit erregte, was das Vorankommen der Geschwister natürlich bedeutend verzögerte. Währenddessen schwatzte der kleine Junge beständig über alles und jeden, an dem sie vorüber kamen.


      Ohne ihn wäre sie bestimmt schon lange frei.


      »Halt!«


      Sin fuhr herum und erkannte Roger of Warrington in der Menge. Der Ritter schaute zu der Schottin.


      Sie erblickte Roger in demselben Moment, ihre Blicke trafen sich über die Köpfe der um sie herum stehenden Menschen hinweg. Dann griff sie nach der Hand ihres Bruders und begann, in die entgegengesetzte Richtung zu rennen.


      »Halt, sage ich!«, rief Roger noch einmal, diesmal aber lauter.


      »Oh, das ist aber wirkungsvoll«, bemerkte Sin verächtlich. »Halt, oder ich rufe noch einmal: Halt.«


      Rogers Warnruf hinderte sie in keiner Weise am Vorwärtskommen, weshalb der Ritter versuchte, ihr hinterherzulaufen, aber die Menge versperrte ihm den Weg. Sin sah die Verärgerung auf Rogers Zügen, dann hörte er ihn auch schon brüllen: »Zwanzig Silbermark für den, der die Frau und das Kind dort aufhält!«


      Rogers Dummheit verfluchend, beobachtete Sin, wie daraufhin alle Menschen ihre Tätigkeit unterbrachen und sich an die Verfolgung der Geschwister machten.


      »Das war unklug.« Damit sprach Simon Sins Gedanken aus, allerdings waren seine Worte wesentlichzurückhaltender als die, die Sin im Geiste benutzt hatte.


      Sin zügelte sein Pferd, als Shitan bei dem plötzlichen Aufruhr unruhig wurde. Sein Schlachtross war trainiert worden zu töten, und das Letzte, was Sin wollte, war das Blut Unschuldiger zu vergießen, bloß weil Roger ein Idiot war.


      »Nun werden wir sie nie erwischen«, verkündete Simon.


      »Oh doch!«

    


    
      Sin wendete sein Pferd und lenkte es von der Menge fort in eine Seitengasse. Wenn es um die Straßen Londons ging, dann kannte er sich bestens aus.


      Und natürlich musste nicht eigens erwähnt werden, dass er den Weg der Frau mühelos an dem Lärm und Geschrei der Menge verfolgen konnte. Er trieb sein Pferd an. Er musste sie vor dem wütenden Mob erreichen.

    


    
      


      Callie zitterte am ganzen Körper, während sie Hals über Kopf durch die Straßen lief. Sie hatte Seitenstechen und atmete keuchend.


      »Ich kann nicht mehr«, weinte Jamie.


      »Du musst aber, Süßer. Wenn wir jetzt stehen bleiben, dann kriegen sie uns auf jeden Fall.«


      Sie wagte ihm nicht zu sagen, dass der Mob sie höchstwahrscheinlich trennen würde, um die zwanzig Silbermark zu bekommen. Denn die Geldsumme, die der Ritter auf sie ausgesetzt hatte, war ein Vermögen.


      Jamie stolperte.


      Callie drehte sich um, um ihm auf die Füße zu helfen, aber es war zu spät. Die aufgebrachte Menge umringte sie augenblicklich.


      »Ich hab sie, Mylord!«, rief ein schmutziger Mann und packte sie am Arm.


      »Nee, haste nich, du hässlicher Knopp. Ich hab se.«


      Plötzlich erklangen die Rufe aus allen Richtungen, und tausend Hände zerrten an ihr, zerrissen ihr das Kleid und zogen sie an den Haaren. Callie schrie vor Schmerz auf, aber niemanden schien das zu kümmern.


      »Jamie!«


      Sie konnte ihren Bruder weder sehen noch hören.


      Dann tauchte plötzlich wie aus dem Nichts ein riesiger schwarzer Hengst auf. Die Menge wich zurück, als das Pferd sich aufbäumte.


      Mit wild klopfendem Herzen blickte Callie auf und erkannte Lord Sin.


      Er zügelte sein Pferd mit der Mühelosigkeit eines erfahrenen Kriegers. Und sie zögerte keinen Augenblick, seine ausgestreckte Hand zu ergreifen.


      Geschickt zog er sie vor sich aufs Pferd, und als sie sich besorgt umschaute, sah sie, wie Jamie von einem braunhaarigen Ritter auf einem hellgrauen Pferd gerettet wurde. Erleichtert aufatmend bekreuzigte sie sich rasch und wisperte ein eiliges Dankgebet zu Gott und all Seinen Heiligen.


      Aber ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer, denn dann wurde sie sich des Mannes gewahr, der sie im Arm hielt. Im Angesicht seiner Kraft wurde ihr merkwürdig heiß. Selbst wenn er Engländer war, so war doch etwas an Lord Sin, das sie unwiderstehlich zu ihm hinzog. Etwas, das in ihrem Körper ein unerklärlich lustvolles Pochen erweckte.


      Mit sechsundzwanzig Jahren war Callie weit davon entfernt, eine unerfahrene Jungfer zu sein, und bestimmt nicht völlig ahnungslos, was die Beziehung zwischen Mann und Frau anging. Auch wenn sie selbst noch unberührt war, hatten ihre verheirateten Freundinnen doch dafür gesorgt, dass sie über die Natur der weiblichen Pflichten im Bett unterrichtet war. Das, was man ihr beschrieben hatte, klang in ihren Ohren irgendwie entwürdigend und geschmacklos. Wenigstens bis sie einen Blick auf Lord Sins nackte Brust geworfen hatte.


      In dem Moment hatte ihre Meinung über die ganze Sache eine Kehrtwendung erfahren.


      Aus irgendeinem Grund schien die Vorstellung, mit ihm so intim zu werden, alles andere als abschreckend oder widerlich. Genau genommen war sie in erstaunlichem Ausmaß mit der jäh aufgetauchten Frage beschäftigt, wie seine Lippen wohl schmecken würden. Oder wie sich seine großen, gebräunten Hände auf ihrem Körper anfühlen würden, während sie ihm mit den Fingern durchs seidige Haar fuhr.


      »Es scheint, Mylady, als wärt Ihr zwar den Klauen der Skylla entkommen, dafür aber in den Händen von Charybdis gelandet.«


      Sie zwinkerte mit den Augen, als sein tiefer Bariton erklang. Sofort zwang sie sich, ihre Gedanken von derart verfänglichen Pfaden auf ihre momentane Notlage zu lenken. »Mein Onkel behauptet, das sei ein besonderes Talent von mir.«


      Lord Sin lächelte, was wiederum eine seltsame Schwäche in ihr hervorrief. Er war einfach atemberaubend, wenn er lächelte.


      Er wendete sein Pferd und ritt in Richtung der Burg.


      »Ich vermute nicht, dass ich Euch bestechen kann, uns freizulassen?«, erkundigte sie sich hoffnungsvoll.


      »Ihr solltet es besser wissen.«


      Der Hals wurde ihr eng. Rasch blinzelte sie die Tränen fort, die ihr unwillkürlich bei seinen barsch gesprochenen Worten in die Augen gestiegen waren. »Ich will doch nur nach Hause. Könnt Ihr das nicht verstehen?«


      Ein merkwürdiger Ausdruck ließ seine Augen dunkler erscheinen, als hätten ihre Worte eine traurige Erinnerung in ihm geweckt. »Aye, Mylady«, erwiderte er ruhig. »Ich kann Eure Gefühle sehr gut verstehen.«


      »Warum könnt Ihr mich dann nicht einfach gehen lassen?«


      »Weil Henry Euch hier braucht, damit Eure Leute seine nicht mehr angreifen.«


      »Ihr meint, Eure Leute nicht mehr angreifen.«


      Sein Blick wurde dumpf. »Ich habe keine Leute«, erklärte er ernst.


      Sie machte eine Pause und richtete den Blick auf seine Brust, wo englische Ritter gewöhnlich das Wappen ihrer Familie oder das ihres Herrn trugen. Auf seinem Waffenrock befand sich jedoch kein derartiges Abzeichen, und mit einem Mal begriff sie warum. »Wenn Eure Treue nicht den Engländern gilt, dann lasst ...«


      »Meine Treue gehört König Henry, und der möchte, dass Ihr hier bleibt.«


      Sie versteifte sich vor Erbitterung. »Gut«, zischte sie. »Aber ich werde nicht aufhören.«


      »Und ich werde nicht aufhören, Euch immer wieder einzufangen und zurückzuholen.«


      Callie verschränkte die Arme vor der Brust und gab sich Mühe, ihn nirgendwo zu berühren. Doch das war gar nicht so leicht. Besonders, da seine Arme sie umgaben wie Bänder aus Stahl und sie in seinem Sattel gefangen hielten.


      Er roch nach Holunder und Sandelholz. Es war ein warmer, berauschender Duft. Sie konnte den kräftigen Schlag seines Herzens an ihrer Schulter spüren, während sie zur königlichen Burg zurückritten.


      Er sah so gut aus, dieser Fremde, und auch wenn die Höflinge es ihr immer wieder versicherten, glaubte sie nicht, dass er der Teufel war, wie er es behauptete. Wäre er ein Unmensch, wäre er weder zu solcher Freundlichkeit imstande, noch hätte er sich darum gekümmert, was mit ihr oder ihrem Bruder geschah.


      Als sie sich den Ställen näherten, erblickte sie den englischen König, der auf dem Innenhof stand, zwei Leibwachen hinter sich. Eine kleine Gruppe adeliger Männer und Frauen schaute ihn neugierig an. Vermutlich waren sie auf der Suche nach neuer Nahrung für den Hofklatsch.


      Der Ausdruck auf König Henrys Gesicht war alles andere als erfreut.


      »Was ist geschehen?«, verlangte der König zu wissen, als sie vor ihm stehen blieben. »Gerade eben erst habe ich von ihrem Verschwinden erfahren und wollte einen Suchtrupp zusammenstellen.«


      Lord Sin ließ Callie langsam herunter, dann schwang er sich selbst aus dem Sattel.


      »Nichts«, sagte er und fügte etwas verspätet hinzu: »Sire. Die Dame verspürte lediglich den Wunsch, etwas frische Luft zu schnappen. Ich habe die ganze Zeit ein Auge auf sie gehabt.«


      Henry beobachtete misstrauisch, wie Jamie und Simon auch abstiegen. Simon hielt Callies Bruder mit sanfter Gewalt fest. Jamie blieb gehorsam stehen, eingeschüchtert von der Gegenwart des englischen Königs, den ihr Onkel immer als den Leibhaftigen persönlich dargestellt hatte. Ohne Zweifel fürchtete der Junge sich zu bewegen, um Henry keinen Grund zu geben, ihn zum nächsten Festmahl aufzutischen.


      Als der König Sin wieder anschaute, bemerkte Callie, wie sein Blick weicher wurde. »Nun, es trifft sich gut, dass Wir euch zusammen sehen. Es ist Unsere Hoffnung, dass ihr beide gut miteinander auskommt.«


      Callie runzelte die Stirn, als eine ungute Vorahnung sie beschlich. »Ich bitte um Verzeihung, Euer Majestät?«


      Henry schenkte ihr keine Beachtung, sondern machte einen Schritt auf Sin zu und sagte so leise, dass nur sie beide ihn verstehen konnten: »Ich habe den Priester gefunden, Sin, und morgen werdet ihr beide verheiratet sein.«


      

    


    
      

    

  


  
    
      Kapitel 4

    


    
      »Wie bitte?«, wiederholte Callie, der das Herz stehen W zu bleiben drohte. »Was habt Ihr gesagt?«


      Sin ignorierte sie, und in die Augen des Königs trat ein verschlagenes Glitzern.


      »Haben Wir da etwa am Ende etwas vergessen?«, erkundigte sich Henry mit vorgetäuschter Unschuld. Er wusste genau, dass sie keine Ahnung hatte, wovon er sprach, und es ärgerte sie, dass er so mit ihr spielte. »Caledonia von den MacNeely, darf ich Euch Sin vorstellen, Euren Bräutigam?«


      Sins schwarze Augen funkelten vor Wut. Wut, die bei der Nennung ihres Namens aufglühte und wuchs.


      »Caledonia«, sagte Henry noch einmal.


      Sin fluchte, allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, warum ihr Name ihm solches Unbehagen bereiten sollte. Nicht dass es wichtig wäre; sie würde keinen Engländer heiraten.


      »Ich werde ihn nicht heiraten.«


      Henry hob drohend eine Augenbraue. »Wenn Ihr nach Hause zurückkehren wollt, dann werdet Ihr das.«


      »Meine Leute würden ihn umbringen.«


      Der König lachte. »Sie könnten es versuchen, aber lasst Euch versichern, dass ihnen kein Erfolg beschieden sein wird.«


      Sie schaute Sin an. »Ihr wusstet davon?«


      »Ich muss erst noch zustimmen.«


      »Du hast dein Wort gegeben. Sollte es uns gelingen, einen Priester zu finden, der die Trauung vollzieht, würdest du dich nicht länger sträuben.«


      Misstrauisch musterte Sin seinen König und verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn ihre Zukunft nicht von dem Ausgang dieser Begegnung abhängen würde, hätte sie die Auseinandersetzung vielleicht genossen. Es geschah nicht oft, dass eine Frau es erlebte, wie zwei derart mächtige Männer aneinander gerieten.


      »Erstens«, erklärte Sin mühsam beherrscht, »möchte ich diesen Euren Priester sehen und mich davon überzeugen, dass er kein Bauer ist, der sich die Kutte eines Mönches übergeworfen hat.«


      Der König brachte es fertig, sowohl beleidigt als auch belustigt auszusehen. »So etwas würdet Ihr Uns zutrauen?«


      »Jederzeit und ohne zu zögern.«


      Henry lachte erneut. »Sin, mein Junge, du kennst Uns zu gut. Aber hier ist alles echt. Es ist der Wille des Herrn, dass Wir dir eine Frau finden.«


      »Das ist der Wille Luzifers, dass Ihr mich bis zu dem Tage quält, an dem er Euch diese Aufgabe abnimmt.«


      »Vielleicht.«


      Callie schaute finster von einem zum anderen. Sie hatte nicht vor, eine Vereinbarung gutzuheißen, die zwei Engländer über ihren Kopf hinweg getroffen hatten. Besonders, da diese Vereinbarung zum Schaden für ihren Clan sein würde. »Was für ein Geschäft auch immer Ihr und Euer König ausgebrütet habt, ist mir gleichgültig. Ich werde keinen Engländer heiraten.«


      Henry betrachtete sie nachdenklich, während er sich über seinen rötlichen Kinnbart strich. »Nun gut, dann lasst Ihr Uns keine andere Wahl. Wir werden eine Armee ausheben und in Euer Land einmarschieren und jeden Mann und Jungen töten, um den Frieden zu sichern. Gleich morgen früh fangen Wir an mit der Hinrichtung Eures kleinen Bruders.«


      Jamie stöhnte entsetzt auf und wich zurück, wobei er gegen Simon stieß.


      Der bückte sich mit fassungsloser Miene, hob den Jungen auf seinen Arm und drückte ihn an sich. Tröstend tätschelte er ihm den Rücken.


      Callies Herz blieb fast stehen, als das Entsetzen über Henrys kaltblütige Drohung sie überwältigte. »Das würdet Ihr nicht wagen.«


      Mit diesen trotzigen Worten war sie zu weit gegangen, und alle wussten es. Henry bedachte sie mit einem Blick, unter dem sie erzitterte. Selbst da aber war sie noch nicht bereit, nachzugeben. Nicht bei etwas derart Wichtigem, besonders wenn er Jamies Leben bedrohte. Sollte er versuchen, seine Drohung wahr zu machen, würde sie persönlich dafür sorgen, dass er dieses Verbrechen mit dem Leben bezahlte.


      »Wir raten Euch, Eure Zunge zu hüten«, erklärte Henry mit gepresster Stimme. »Mögt Ihr auch in Schottland von königlicher Abstammung sein, er ist es auf jeden Fall nicht. Denkt Ihr etwa, Ihr könntet Uns davon abhalten, das zu tun, was Wir tun müssen, um Englands Gedeihen zu gewährleisten?«


      Ihr Blick traf sich mit Sins, und sie sah die Warnung darin. Aye, Henry konnte so ruchlos sein. Das wussten sie beide.


      »Es ist lächerlich«, beharrte sie.


      »Lächerlich oder nicht, morgen früh werdet Ihr heiraten oder eine Armee marschiert in Schottland ein. Die Wahl liegt ganz bei Euch.«


      Callie erwiderte Henrys Blick offen und ganz ohne Ehrerbietung. Sie wollte ihn ihre Furcht nicht sehen lassen, ihr Zittern. Wäre sie ein Mann, würde er so etwas niemals wagen, und es ärgerte sie, dass diese Engländer so wenig von Frauen hielten.


      Wie sie sich wünschte, das hier wäre nur eine Finte. Aber sie wusste es besser.


      Die Rebellen in ihrem Clan, geführt von einem Maskierten, der sich schlicht Der Rächer nannte, hatte sich unerbittlich den Engländern gegenüber gezeigt, die sich erkühnten, in Schottland zu leben. Callie war sich sicher, dass der einzige Grund, der Henry bisher daran gehindert hatte, einfach in Schottland einzumarschieren, die eher weitläufige Verwandtschaft ihrer Familie mit der des schottischen Königs Malcolm war. Das war es auch gewesen, was bislang ihre eigene Sicherheit hier gewährleistet hatte.


      Als Cousine des schottischen Königs hatte sie einen Teil ihrer Kindheit an seinem Hof verbracht, weshalb sie sich mit der Denkweise von Königen auskannte.


      Und sie wusste auch, dass, wenn sie es wagte, Sin nach Schottland zu bringen, die Hitzköpfe, die die Engländer überfallen hatten, zweifelsohne ihn und seine Männer angreifen würden. Innerhalb weniger Tage würde ein offener Krieg entbrennen.


      Diese Geschichte hier besaß alles, was für eine Katastrophe nötig war.


      Vor ihrem geistigen Auge konnte sie es nur zu deutlich vor sich sehen: Sins Armee zog in ihr Land, und seine Männer kämpften gegen die Männer ihres Clans, die alles Englische hassten. Keine von beiden Seiten würde vernünftig bleiben können oder nachgeben. Ihr Clan würde nie eine englische Armee auf seinem Gebiet dulden.


      Was sollte sie nur tun?


      »Wie groß wird die Armee sein, die Ihr in meine Heimat führen werdet?«, fragte sie Sin, seine Antwort fürchtend.


      »Keine Armee. Ich komme allein.«


      Henry lachte laut auf, dann jedoch merkte er, dass das kein Scherz gewesen war. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


      Sin zuckte nachlässig die Achseln. »Selbst nur ein Dutzend englische Ritter auf schottischem Boden würden genau den Konflikt heraufbeschwören, den Ihr vermeiden wollt. Die einzige Chance auf Frieden besteht, wenn sich ihnen ein Mann allein stellt.«


      Sins treffende Einschätzung des schottischen Wesens verwunderte Callie. Und sein Mut auch. Aber es war schiere Narrheit, sich alleine auf Feindesland zu wagen, zu erwarten, dass sie einfach aufgeben und sich ihm unterordnen würden. Der Tag würde nie kommen, an dem die Schotten das täten.


      Henrys Züge verfinsterten sich, und er musterte Sin verärgert. »Sie werden dich töten.«


      »Ihr sagtet, das könnten sie nicht«, besaß Sin die Kühnheit ihn zu erinnern.


      Vor Zorn verdunkelte sich Henrys Gesicht weiter, und die umstehenden Höflinge steckten lästernd die Köpfe zusammen, was Callie daran erinnerte, dass diese gesamte Diskussion von anderen verfolgt wurde.


      Henry schüttelte den Kopf. »Da dachten Wir noch, du hättest deine Männer bei dir. Was für eine Sorte Dummkopf ...«


      »Ich werde mit ihm gehen.«


      Callie drehte sich um und sah, dass Simon Jamie noch immer auf dem Arm hielt. Jamies Augen waren so groß wie Untertassen, und er nagte besorgt an seiner kleinen Faust.


      Henry fluchte. »Simon, Wir hatten Eure Vernunft größer eingeschätzt, als dass Ihr Euch in diese Angelegenheit hineinziehen lassen würdet.«


      Simon überlegte kurz. »Nun, Majestät, ich scheine in solchen Angelegenheiten grundsätzlich selbstmörderische Neigungen zu entwickeln. Außerdem wollte ich schon immer Schottland besuchen.«


      »Wer sagt denn, dass ich es erlauben werde?«, erkundigte sich Sin scharf.


      Ein herausforderndes, irgendwie unwiderstehliches Lächeln spielte um Simons Mund. »Ob du es erlaubst oder nicht, ich werde kommen. Ich kann mir vorstellen, dass es sich leichter reisen lässt, wenn ich dich begleite, aber wie auch immer, ich werde nach Schottland aufbrechen. Du brauchst jemanden, der deinen Rücken schützt.«


      Seine Worte schienen Lord Sin zu erheitern. »Ich kann dir versichern, mein Rücken ist bestens geschützt.«


      Etwas Unausgesprochenes fand zwischen den beiden statt. Etwas, das diese beiden Männer offenbar ähnlich wie Brüder verband. So etwas wie eine schlimme Erinnerung, wie sich an dem gequälten Ausdruck in ihrer beider Augen ablesen ließ.


      »Das weiß ich«, räumte Simon ein. »Aber selbst die Stärksten unter uns können von Zeit zu Zeit einen Freund gebrauchen.«


      »Ich ehre dein Angebot, Simon, aber noch habe ich der Eheschließung nicht zugestimmt.«


      »Du hast schon zugestimmt.«


      Callie wollte widersprechen, aber sie wusste es besser. Es gab nur eine Hoffnung für sie. Flucht.


      Mit den Männern war nicht zu reden; sie scherten sich keinen Deut um sie oder ihre Meinung. Für Henry war sie nicht mehr als eine Schachfigur, die er nach Belieben in seinem politischen Spiel verwendete.


      Was Sin betraf, wusste sie nicht, was er durch ihre Verbindung erlangen würde. Auf jeden Fall hatte sie nicht vor, lange genug dazubleiben, um es herauszufinden. Sollte er sich doch eine englische Erbin zum Heiraten suchen. Oder irgendein anderes Mädchen, das ihm gefiel.


      Sie musste von hier fort. Von diesen Männern und aus diesem abscheulichen Land, bevor alles verloren war.


      »Nun denn«, verkündete sie und entfernte sich langsam. »Wenn ich morgen heiraten soll, dann sollte ich vielleicht am besten in mein Zimmer zurückkehren, um die notwendigen Vorkehrungen dafür zu treffen.«


      »Wirst du einen englischen Teufel heiraten?«, wollte Jamie wissen und verzog bei der Vorstellung den Mund. »Ich wette, dann bekommst du Hörner.«


      Sie beachtete ihn nicht weiter und nahm ihn Simon ab. Jamie schüttelte den Kopf wie ein alter Mann, der ein Kind tadelte. »Ich frage mich, ob du auch einen Schwanz kriegst.«


      Callie seufzte. Nun, wenigstens hatte der Junge seine Sprache wiedergefunden. Sie mahnte ihn, still zu sein, doch er schwatzte immer weiter davon, was für Folgen es für sie nach sich ziehen könnte, wenn sie in die Familie des Teufels einheiratete.


      »Und bestimmt werden deine Kinder gespaltene Zungen wie Schlangen haben. Und Schuppen auch. Meinst du, ihre Zähne sind giftig, wenn sie beißen? Erinnerst du dich noch daran, als Robbies Baby mich gebissen hat? Die Narbe habe ich immer noch. Dermot hat gesagt, es ging bis auf den Knochen, aber ich fand, es sah vor allem rot aus.«


      Sin beobachtete, wie die beiden zurück zur Burg gingen, während der Junge die ganze Zeit auf seine Schwester einredete.


      Die Frau hatte sich ein bisschen zu rasch in ihr Schicksal gefügt, und er wusste, was in ihrem Kopf vorging, konnte ihre Gedanken lesen. Sie schmiedete einen neuen Fluchtplan


      Er winkte Simon zu sich. »Lass sie nicht aus den Augen, während ich mit Henry spreche.«

    


    
      »Wenn sie entkommt, müsstest du sie nicht heiraten.«


      »Ich weiß. Pass aber trotzdem auf sie auf. Sie hat ein unglaubliches Geschick dafür, in irgendwelche Klemmen zu geraten.«

    


    
      


      Callie spürte Lord Sins Blick auf sich, während sie mit Jamie in die Burg zurückeilte. An der Tür blieb sie stehen und sah sich um, wobei sie entdeckte, dass sich Simon nur wenige Schritte hinter ihr befand.


      Verflixt und zugenäht, Sin musste den Ritter zu ihrem Aufpasser bestellt haben.


      Aber egal. Dadurch wurde ihr Entkommen nur eine größere Herausforderung für sie. Auf keinen Fall würde es unmöglich gemacht. In ihrer Jugend hatte sie oft ihr Kindermädchen überlistet und war aus der Burg geschlüpft, um nackt im Teich zu schwimmen. Wenn sie Torna narren konnte, deren Fähigkeit, Callies Gedanken zu erahnen, beinahe schon unheimlich war, dann konnte sie mit Leichtigkeit einen schlichten Engländer ausmanövrieren.


      Als Simon näher kam, fiel ihr die Abbildung eines schwarzen Raben auf seinem grünen Waffenrock auf. Aus dem Schnitt und der Qualität des grünen Stoffes und dem Stolz, den der Ritter ausstrahlte, schloss sie, dass er ein Mann von Stand und vermutlich auch Reichtum war. Zweifelsohne ein mächtiger Adeliger. »Wovon seid Ihr Lord?«, erkundigte sie sich höflich.


      Er öffnete die Tür für sie. »Nur von mir, Mylady. Ich bin ein landloser Ritter.«


      »Ein Freund von Lord Sin?«


      Er trat zur Seite, und sie ging an ihm vorüber. »Etwas, was dem so nahe wie bei ihm möglich kommt.«


      »Und das soll heißen?«


      »Er hat nur Feinde und Leute, die ihm schmeicheln, weil sie sich seine Fürsprache beim König erhoffen.« Er schloss die Tür hinter ihr und Jamie, dann führte er sie durch den hellen Flur, in dem das durch die farbigen Glasfenster fallende Sonnenlicht bunte Muster auf den Boden malte, zur Treppe.


      »Darf ich mit Eurem Schwert spielen?«, fragte Jamie.


      Simons Augen blickten sanft und freundlich, während er die roten Locken des Jungen zauste. »Wenn du älter bist.«


      Jamie streckte ihm die Zunge heraus, aber Simon lachte nur. »Weißt du denn nicht, dass man sagt, jedes Mal, wenn ein Junge jemandem die Zunge herausstreckt, geht eine Botschaft an die bösen Nachtgeister, damit sie erfahren, wo der Junge schläft?«


      »Das stimmt nicht.« Trotzdem schaute Jamie rasch zu Callie. »Oder?«


      Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nichts von Nachtgeistern.«


      Jamie lief ein Stück voraus, behielt aber seine Zunge im Mund.


      »Zu welcher Gruppe gehört Ihr?«, fragte Callie und kehrte zu ihrer unterbrochenen Unterhaltung zurück. »Schmeichelt Ihr ihm, oder seid Ihr sein Feind?«


      »Ich passe eher in eine dritte Gruppe, zu der außer mir nur noch mein Bruder und der König gehören.« Er machte eine Pause, um sie mit einem durchbohrenden Blick zu mustern. »Ich schulde Sin mein Leben und vermutlich auch meine geistige Gesundheit. Er hat Dinge für mich getan, die kein Kind jemals sollte tun müssen, und ich danke Gott jede Nacht für seine Treue mir gegenüber zu einer Zeit, da jeder andere Junge nur sich selbst geschützt und sich ansonsten in irgendeine dunkle Ecke geflüchtet hätte.«


      »Deswegen würdet Ihr sogar nach Schottland reisen und mit ihm sterben?«


      Die Ernsthaftigkeit in seinen Augen war von tiefer Eindringlichkeit. »Ihr habt keine Ahnung.«


      Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Was ihnen auch immer zugestoßen war, musste schrecklich gewesen sein.


      Simon schaute dorthin, wo Jamie auf sie am oberen Ende der Treppe wartete, nahe der Tür zu ihrem Zimmer.


      Er senkte die Stimme, damit das Kind seine Worte nicht verstehen konnte. »Ich war kaum älter als Euer Bruder, als Sin sich mit seinem Körper schützend über mich gelegt hat. An jenem Tag hätte er das beinahe mit seinem eigenen Leben bezahlt. In der Nacht, als meine Mutter umgebracht wurde, war Sin es, der mich vor dem Zorn ihres Mörders versteckte. Aus der Mauernische, in der ich mich verbarg, konnte ich die Schläge hören, die er erhielt, weil er nicht verraten wollte, wo ich war. Manchmal in der Nacht sehe ich aufs Neue mit an, wie er Prügel bekommt, weil er mich verteidigt hat, nicht nur in jener Nacht, sondern auch in all den Jahren, die wir zusammen auf Ravenswood gelebt haben.


      Das letzte Bild, das ich von ihm als Kind habe, zeigt ihn mit einer Hand um die Kehle, der Hand des Mannes, der schwor, es würde Sin noch Leid tun, dass er mir geholfen hatte. Ich erschauere, wenn ich mir vorzustellen versuche, was er erleiden musste. Wer Harold so wie ich kannte, weiß, dass der sein Versprechen gehalten hat.«


      Sie erbebte bei dieser Beschreibung. Doch es erklärte vieles an dem Mann, als den sie Sin kannte.

    


    
      Nachdem sie oben an der Treppe angekommen waren, nahm Callie Jamie am Arm und drückte ihn an sich, dann öffnete sie die Tür zu ihrem Zimmer. Lord Sin faszinierte sie, aber das war auch schon alles. Mehr als das konnte sie ihm nicht geben.


      Nicht, wenn sie Fluchtpläne zu schmieden hatte.


      

    


    
      Sin verbrachte Stunden damit, Henry seine absurde Idee auszureden - vergebens. Der König ließ sich nicht davon abbringen.


      Verdammt.


      Eine Gemahlin. Bei dem bloßen Gedanken wurde ihm mulmig. Was sollte er nur mit einer Gemahlin anfangen?


      Er war kein Mann, der Bequemlichkeit schätzte oder gar wollte. Herd, Heim und - Gott behüte - Liebe.


      Alles, was er wollte, war in Ruhe gelassen zu werden.


      Ungebeten schoss ihm ein Bild von seinem Bruder Braden und seiner Schwägerin Maggie durch den Sinn. Wann immer seine Schwägerin seinen Bruder ansah, trat ein so helles Licht in ihre Augen, dass es ihn fast blendete.


      Niemand hatte ihn je so angeschaut.


      Weniger als eine Hand voll Menschen hatten ihn überhaupt mit etwas anderem als Zorn, Hass oder Verachtung angesehen. Nicht, dass er etwa Zuneigung oder Zärtlichkeit in seinem Leben brauchte. Er kam ganz gut ohne aus. Warum also sollte er plötzlich den Wunsch verspüren, daran etwas zu ändern?


      Trotzdem ...


      Sin schüttelte den Kopf. Nur nicht weiter darüber nachdenken. Er würde tun, was Henry verlangte, aber bloß dem Schein nach. Es' gab dennoch Wege, seine Pläne zu vereiteln. Eine nicht vollzogene Ehe war leicht genug zu lösen. Er würde nach Schottland gehen, diesen Rächer finden, der Henrys Leute überfiel, seinem schändlichen Treiben ein Ende setzen und dann seine Freiheit wiedererlangen.


      Henry wäre glücklich und zufrieden, und er war sich ziemlich sicher, Caledonia wäre es auch ...


      Caledonia.

    


    
      Er verfluchte die Ironie des Schicksals wegen ihres Namens. Der alte lateinische Name für Schottland. Ich hasse alles, was mit Schottland und seinen Bewohnern zusammenhängt, und würde lieber von der Pest dahingerafft werden, ab jemals wieder einen Fuß nach Schottland zu setzen. Er hörte seinen eigenen Schwur im Geiste.

    


    
      Angewidert ging er die Stufen hinauf zu seinem Raum.


      Anfangs fiel ihm nichts Besonderes daran auf, als er oben an der Treppe ankam und den leeren Flur vor seinem und Caledonias Zimmer sah. Nichts, bis er das rhythmische Hämmern von der anderen Seite ihrer Tür hörte.


      Mit einer Hand am Griff seines Schwertes blieb er stirnrunzelnd stehen und lauschte.


      Rumms, rumms ... rumms ... rumms ... Mit gesenktem Kopf trat er näher an die Eichentür und legte eine Hand auf das Holz.


      Es hörte sich irgendwie so an, als stieße ein Bett mit dem Kopfende gegen die Wand, während darin zwei Menschen ...


      Wut erfasste ihn. Besonders als er gedämpftes Keuchen hörte. Er ballte die Hand zur Faust. Nein. Sicherlich würde Simon nicht ...


      Er drückte sein Ohr an die Tür.


      Das Geräusch war unverwechselbar. Es war eindeutig ein Bett, das kraftvoll gegen eine steinerne Mauer gestoßen wurde. Und der Rhythmus konnte von nichts anderem stammen als einem Mann, der ...


      »Simon«, zischte er tonlos, »du bist ein toter Mann.«


      Er zog mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen sein Schwert und stieß die Tür auf, nur um zwei sich windende Klumpen unter der Decke auf dem Bett zu entdecken.


      Sin konnte sich nicht erinnern, wann ihn das letzte Mal etwas derart wütend gemacht hatte. Aber aus irgendeinem Grund weckte in ihm die Vorstellung, dass Simon Caledonia entjungferte, den Wunsch, Blut fließen zu sehen. Simons Blut.


      Bis zum allerletzten Tropfen.


      Nur mühsam beherrscht näherte er sich leise dem Bett. Dann senkte er seine Schwertspitze auf die Rückseite des kleineren Klumpens.


      Beide Klumpen erstarrten.


      »Das ist besser nicht, was ich befürchte.« Mit diesen Worten riss Sin die Decke vom Bett.


      Vor Erstaunen blieb er wie angewurzelt stehen, als er begriff, was er da aufgedeckt hatte.


      Simon lag voll bekleidet auf einer Seite, sowohl ans Bett als auch an einen Haufen Kissen mit einem Seil gefesselt und außerdem mit einem Stoffstreifen geknebelt. Das Haar stand ihm wirr vom Kopf, sein Waffenrock war nass und seine Augen waren rot und geschwollen. In ihnen loderte maßlose Wut.


      Sin steckte sein Schwert in die Scheide zurück, dann zückte er seinen Dolch und schnitt den Knebel durch.


      »Es ist nicht, was du befürchtet hast«, erklärte Simon, »sondern, was du nun befürchtest.«


      »Was zum Teufel ist geschehen?« Sin begann auch die anderen Stricke zu durchtrennen.


      Simons Gesicht wurde zornrot. »Sie hat mir erzählt, sie hätte ein Problem, wie Frauen es haben. Dann, als ich kam, um zu sehen, ob sie die Hilfe eines Arztes benötigte, hat sie mir irgendetwas Teuflisches ins Gesicht gepustet.«


      »Warum bist du nass?«


      »Nachdem sie mich festgebunden hatten, hat die Frau versucht, mich zu ersäufen.«


      Sin hätte gelacht, wäre er nicht so damit beschäftigt gewesen, zu entscheiden, wen er zuerst erwürgen sollte, Simon oder Caledonia.


      »Ich sollte dich hier so gefesselt deinem Schicksal überlassen.«


      »Wenn mich das vor dieser Hexe beschützt, dann bitte tu das.«


      Sin durchschnitt den letzten Strick. »Irgendeine Ahnung, wohin sie wollte?«


      »Nicht die geringste.«


      »Wie lange ist es her, seit sie fort ist?«


      »Mindestens eine Stunde.«


      Sin fluchte. Nach dieser Zeit konnte sie überall in London sein.


      Caledonia blieb stehen und sah sich auf der Londoner Straße um. Jetzt am Nachmittag drängten sich Menschenmassen durch die engen Gassen zwischen den hohen Gebäuden. Niemand würde sie oder Jamie von heute Vormittag her wiedererkennen.


      Die Hand ihres Bruders fest in ihrer, suchte sie sich den Weg durch die Menge in Richtung Norden zu einem Gasthof, an den sie sich von ihrer unfreiwilligen Reise nach London erinnerte. Der Wirt besaß einen Stall mit Pferden, die er zum Verkauf anbot. Wenn sie zu diesen Pferden käme, würde sie je eines für Jamie und sich kaufen mit dem Geld, das sie vor Henry hatte verstecken können. Er hatte keine Ahnung, dass sie, als er sie gefangen nehmen ließ, ein kleines Vermögen in ihrem Mieder verbarg.


      Befanden sie sich dann erst einmal in sicherer Entfernung von dem Gasthof, würden sie die Kleidung von Aussätzigen anlegen und niemand, nicht einmal Diebe, würden es wagen, sie zu behelligen.


      Innerhalb kürzester Zeit wären sie zu Hause.


      »Müssen wir den ganzen Weg nach Hause zu Fuß gehen?«, fragte Jamie.


      Callie lächelte. »Nur noch ein kleines Stück, mein Süßer.«


      »Aber meine Beine sind so müde, Callie. Können wir nicht eine Pause machen? Nur ganz kurz? Sonst fallen sie bestimmt gleich ab, und dann kann ich überhaupt nie mehr laufen.«


      Sie wagte es nicht, stehen zu bleiben. Nicht, wenn sie so knapp davor standen, diesen Ort endlich hinter sich zu lassen.


      Sie nahm Jamie auf ihre Arme, hielt ihn fest an sich gedrückt und ging weiter. »Liebe Güte, bist du aber schwer geworden«, stöhnte sie, während sie Frauen Platz machte, die große Marktkörbe schleppten. »Himmel, ich kann mich noch gut daran erinnern, als du kaum mehr als ein Laib Brot gewogen hast.«


      »Hat Vater mir da vorgesungen?«


      Callies Herz zog sich bei dieser Frage schmerzhaft zusammen. Armer Jamie. Er erinnerte sich kaum noch an ihren Vater, der vor fast drei Jahren gestorben war. »Aye«, antwortete sie und drückte ihn. »Er hat dir jeden Abend vorgesungen, wenn deine Mutter dich ins Bett gebracht hat.«


      »War er ein so großer Mann wie Dermot?«


      Callie musste wieder lächeln, als Jamie ihren Bruder erwähnte. Mit sechzehn war Dermot gut drei Zoll größer als sie. »Größer als Dermot.« In der Tat war ihr Vater eher so groß wie Lord Sin gewesen.


      »Denkst du, er würde sich freuen, meine Mutter zu sehen, auch wenn er mit deiner zusammen im Himmel ist?«


      Callie zog bei dieser merkwürdigen Frage eine Augenbraue in die Höhe. »Lieber Himmel, Kind, wo denkst du dir nur immer wieder diese Fragen aus?«


      »Ich habe mich nur gewundert. Einer von den Rittern des Königs hat mir erzählt, dass arme Dienstboten nicht in den Himmel kommen, nur Adelige. Und da habe ich mir gedacht, dass Gott dann meine Mama nicht dort oben bei deiner haben will.«


      Callie holte tief Luft angesichts dieses Unfugs. Ihre Mutter mochte von königlicher Herkunft gewesen sein, während Jamies eine einfache Schäferin war, aber nur ein Dummkopf würde solchen himmelschreienden Unsinn von sich geben. Und zu allem Überfluss auch noch einem kleinen Kind gegenüber.


      »Er wollte dich nur ärgern, Jamie. Gott liebt alle Menschen gleich. Deine Mutter ist eine gute Frau, die uns sehr lieb hat, und der Herr in seiner Gnade wird dafür sorgen, dass sie in den Himmel kommt mit uns anderen, wenn sie, Gott behüte, sterben sollte.«


      »Und was ...«


      »Jamie, bitte«, bettelte sie. »Ich brauche meinen ganzen Atem, um dich zu tragen. Bitte keine Fragen mehr.«


      »Na gut.« Er schlang seine Arme fester um ihren Hals und lehnte seinen Kopf an ihre Schulter.


      So ging Callie mit ihm, so lange sie konnte, aber nach einer Weile schmerzten ihr die Arme und der Rücken. »Jamie, jetzt musst du wieder ein Stück selber gehen.«


      Jamie glitt an ihr herab, hielt sich an ihren Röcken fest, während sie eine weitere belebte Straße entlanggingen.


      »Wie viele Tage brauchen wir, um durch London zu gehen? Hundert? Zweihundert?«


      Langsam bekam sie das Gefühl, als wären es zweitausend. »Irgendwann haben wir es geschafft. Versuch nicht länger darüber nachzudenken, sondern lieber, wie es sein wird, wieder zu Hause zu sein.«


      »Kann ich auch an die Fleischpasteten meiner Mutter denken?«


      »Sicher.«


      »Kann ich an Onkel Asters Pferd denken?«


      »Gewiss.«


      »Kann ich ...«


      »Jamie, Lieber, kannst du bitte leise und für dich denken?«


      Er seufzte tief auf, als wäre es eine schwere Bürde, leise und für sich zu denken.


      Als sie einen Trupp Ritter erspähte, hielt Callie ihn fest, sodass er stehen blieb. Rasch ließ sie Jamies Hand los und schlug sich den Schleier vors Gesicht für den Fall, dass sie in ihre Richtung sehen sollten.


      Doch sie ritten scherzend und lachend vorüber, ohne ihr die geringste Beachtung zu schenken. Aber erst als sie um die nächste Ecke verschwunden waren, hörte ihr Herz auf zu pochen, und sie war wieder in der Lage weiterzugehen, wenn auch auf wackeligen Beinen.


      »Das war knapp«, hauchte sie. Sie griff neben sich, um Jamies Hand zu fassen, und merkte da erst, dass er nicht länger bei ihr war.


      Oh nein!


      »Jamie!«, rief sie und schaute sich suchend um. »Jamie!« Entsetzen packte sie erneut. Sie konnte weder seine braune Mütze sehen noch seine roten Locken.


      Wo konnte er nur sein?


      »Jamie!«


      Verzweiflung drohte sie zu überwältigen. Wo steckte er nur? Wohin konnte er verschwunden sein? Eben noch war er direkt neben ihr gewesen, und sie hatte ihm tausend und wieder tausend Mal gesagt, dass er nicht einfach weggehen sollte. Besonders nicht an unbekannten Orten, wo nur Fremde waren.


      Oh Himmel, alles Mögliche konnte ihm zugestoßen sein!


      Callie suchte die Menge noch einmal mit den Augen ab und entdeckte mehrere kleine Kinder, aber keine, die irgendwie Jamie ähnlich sahen.


      Konnte er in Schwierigkeiten stecken? Mit klopfendem Herzen sah sie sich um.


      »Heilige Maria, wo steckst du nur, Kind?«, flüsterte sie ein ums andere Mal beschwörend. »Bitte, Gott, gib mir meinen Bruder wieder. Ich schwöre auch, ich bitte ihn nie wieder, still zu sein, und ich werde auch jede Frage beantworten, die er sich ausdenkt. Ich werde nie wieder die Geduld mit ihm verlieren. Nur bitte, Gott, bitte, lass mich ihn finden, bevor ihm etwas zustößt.« Tränen traten ihr in die Augen.


      Er konnte in den Fluss fallen oder von einem Wagen überfahren werden. Er konnte von Dieben entführt werden oder irgendetwas anderes Schreckliches! In Gedanken spielte sie unzählige Szenarien durch, und alle gipfelten darin, dass Jamie sie brauchte, sie aber nicht da war, um ihm zu helfen.


      Wenn ihm etwas passierte, würde sie damit nicht leben können.


      Der Schmerz in ihrer Brust war nahezu unerträglich. Er brannte in ihrer Lunge und machte es ihr schwer, zu atmen.


      Sie hatte keine Ahnung, wo sie noch suchen sollte. Keine Ahnung, wo in dieser fremden Stadt sie ihn finden sollte.


      In ihrem Entsetzen war sie nur zu einem klaren Gedanken imstande.


      Lord Sin.

    


    
      Er würde Jamie aufspüren. Dessen war sie sich sicher.


      Jetzt musste sie ihn nur finden.

    


    
      


      Sin ritt durch die Straßen und musterte die Menschen prüfend. Er hatte sich die arme Aelfa vorgenommen, und mit ein bisschen Überredung hatte die Zofe Caledonias Pläne verraten. Jetzt musste er bloß noch den Gasthof erreichen, bevor die Frau ihre Pferde kaufen konnte.


      Simon und er kamen gut voran.


      In dem Menschengedränge erspähte Sin einen hellblauen Schleier. Die Frau, die ihn trug, war so groß, dass ihr Kopf und ihre Schultern alle um sie herum überragten. Sie wirkte irgendwie besorgt und gehetzt, trotzdem erkannte er sie sofort.


      »Caledonia!«, rief er.


      Sie blieb augenblicklich stehen.


      Doch statt fortzulaufen, wie er es eigentlich erwartet hätte, eilte sie auf ihn zu. »Dem Himmel sei Dank«, keuchte sie atemlos. Ihr Gesicht, so sah er, als sie es zu ihm emporhob, war von Trähenspuren durchzogen, und ihre Hände, die sie auf sein linkes Bein legte, zitterten. Ihre verzweifelte Berührung sollte keine Wirkung auf ihn haben, doch es war, als versengte sie seine Haut mit pochender Hitze, die sich fordernd in seinen Lenden sammelte. »Ich bin so froh, Euch zu sehen!«


      Ihre Worte raubten ihm die Sprache. Nie in seinem Leben hatte irgendjemand so etwas zu ihm gesagt, geschweige denn auch noch so ernst dabei ausgesehen.


      Etwas musste geschehen sein, dass sie jemanden wie ihn sehen wollte.


      Da erst fiel ihm auf, dass der Junge nicht länger bei ihr war. Er stieg vom Pferd und fasste sie an den Armen. »Was ist passiert?«


      »Es geht um Jamie.« Mit einem Achselzucken schüttelte sie seine Hände ab, packte ihn stattdessen am Arm und zog ihn mit sich die Straße hinab, wobei sie sich immer wieder suchend nach allen Seiten umschaute. »Er ist verschwunden, und wir müssen ihn finden! Vor wenigen Minuten war er noch hier, und dann war er plötzlich weg. Jamie!«, rief sie seinen Namen.


      Mehrere Leute blickten sich um, aber niemand antwortete.


      »Simon!« Er drehte sich zu seinem Freund um, der inzwischen zu ihnen aufgeschlossen hatte. »Der Junge wird vermisst. Kannst du ihn von dort oben irgendwo sehen?«


      Simon schüttelte den Kopf und lenkte sein Pferd neben sie. »Wo wart Ihr, als er verschwand?«


      Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen und sah zu Simon empor. »Nicht weit weg von der Stelle, wo wir gestern waren. Vielleicht eine Gasse weiter.«


      »Bei dem Bäckerladen mit dem ausgestopften Eichhörnchen über der Tür?«, erkundigte sich Simon.


      »Aye. Gut möglich.«


      Sin betrachtete Simon mit hochgezogenen Brauen. »Du denkst, du weißt, wo er sein könnte?«


      »Aye.«


      Caledonia holte tief Luft und packte Sins Arm fester.


      »Aber«, verlangte Simon verdrießlich, »ich bringe Euch nur dann dorthin, wenn keiner je wieder ein Wort über den Zwischenfall mit dem Bett heute verliert - weder mir noch sonst jemandem gegenüber.«


      Caledonia wurde rot. »Das tut mir so Leid. Aber ich habe versucht, Euch die Augen auszuwaschen. Brennen sie immer noch?«


      Simons Gesicht nahm die Farbe von Caledonias Haar an, wobei man nicht sagen konnte ob vor Scham oder Zorn.


      Als er erneut sprach, war seine Stimme kälter als ein Schneesturm im Januar. »Sie sind bestens in Ordnung. Danke, Mylady, für Eure Freundlichkeit.«


      Sin schwang sich in seinen Sattel und reichte Caledonia die Hand. Mit sichtlicher Erleichterung nahm sie sie, und ihm fiel auf, wie zartgliedrig ihre Finger waren und wie sanft ihre Berührung. Nie zuvor hatte er etwas so Zerbrechliches gehalten.


      Er zog sie nach oben und setzte sie vor sich, dann richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf Simon. »Wohin müssen wir?«


      »Auf dem Rückweg gestern habe ich dem Jungen von den Süßigkeiten erzählt, die es im Unicorn Maiden zu kaufen gibt. Ich habe ihm sogar gezeigt, wo der Laden liegt, und er sagte, er würde alles dafür geben, die Törtchen und Pasteten einmal zu kosten. Mir ist so, als könnte er dorthin gegangen sein. Allerdings weiß ich nicht, warum ich mir die Mühe machen sollte, ihn zu retten. Ich kann beschwören, von dem kleinen Teufel brummt mir immer noch der Kopf.«


      Callie spürte, wie ihr wiederum Hitze ins Gesicht stieg. »Er wollte Euch nicht schlagen, Simon. Ich schwöre, das war ein Unfall.«


      Er warf ihr einen so ungläubigen Blick zu, dass klar war, er nahm ihr kein Wort ab von dem, was sie sagte.


      Während sie zu der Bäckerei ritten, schwieg Callie. Jamie müsste es besser wissen, als einfach wegzulaufen. Nie zuvor in seinem Leben hatte er etwas so Dummes getan, und sie konnte sich nicht vorstellen, was in ihm vorgegangen war.


      Und der Junge sollte besser in ernsten Schwierigkeiten stecken, wenn sie ihn fanden. Wenn nicht, würde sie nämlich selbst seinem jungen Leben ein Ende setzen.


      Es dauerte nicht lange, um zu der Ecke zu gelangen, an der Jamie verschwunden war. Simon führte sie ein paar Schritte weiter zu einem kleinen Bäckerladen, aus dem gerade eine alte Frau mit einem Korb voll Brot heraustrat.


      Als sie näher kamen, sah Callie auch das Eichhörnchen, das Simon zuvor erwähnt hatte, und sie erkannte das Gesicht, das aus dem kleinen Fenster des Ladens schaute und die Vorübergehenden suchend musterte, und auch die blauen Augen, die erfreut aufleuchteten, als sie sie erblickten. Jamie war ganz offenkundig ebenso froh, sie zu sehen, wie sie ihn.


      »Oh heilige Maria, danke!«, wisperte sie.


      Erleichtert glitt sie aus dem Sattel und lief in den Laden zu ihrem Bruder. Er war die ganze Zeit über in der Nähe gewesen, aber ohne die beiden Männer hätte sie nie gewusst, wo sie suchen sollte.


      Tränen rannen ihr über die Wangen, als sie ihn in die Arme schloss. »Du Schlingel!«, flüsterte sie. »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«


      »Es tut mir so Leid, Callie.« Er stemmte die Hände gegen ihre Brust, lehnte sich zurück und zeigte ihr das Stück Honigbrot in seiner Hand. »Ich dachte, wir brauchen etwas zu essen für die Reise. Du hast den ganzen Tag noch nichts gegessen.«


      Ihre Hand zitterte, als sie das Brot von ihm nahm. »Ich würde lieber hungern, als dich zu verlieren.«


      »Entschuldige, Callie. Ich wollte dir nicht Angst machen. Ich war nur hungrig.«


      Sin musste bei dem Anblick der beiden schlucken. Die Liebe der Geschwister zueinander war unverkennbar.


      Der Junge schaute zu Simon empor. »Ich wollte die Schwanen-Pastetchen kaufen, von denen Ihr mir erzählt habt, aber die Bäckersfrau sagt, dass ich nicht genug Münzen dafür habe.« Er sah wieder zu seiner Schwester. »Du magst Pastete.«


      Während sie ihn auf die Wange küsste und sich davon überzeugte, dass der kleine Satansbraten unversehrt war, zahlte Sin für genug Schwanen-Pastetchen, um dem kleinen Tunichtgut Magenschmerzen zu verursachen.


      Callie schaute auf, als Lord Sin ihrem Bruder seine Einkäufe reichte. »Danke für Eure Güte.«


      An seiner Miene war deutlich abzulesen, dass der Ritter sich bei ihren Worten unbehaglich fühlte.


      Als sie den Laden verließen und zur Burg zurückritten, begriff Callie, dass sie es nie schaffen würde, nach Hause zu reisen. Wenigstens nicht alleine. Sie hatte sich selbst belogen, als sie daran auch nur gedacht hatte. Schlimmer noch, beinahe hätte es sie den Menschen gekostet, der ihr in ihrem Leben das meiste bedeutete.


      Lieber Himmel, was, wenn sie Jamie nicht wiedergefunden hätten? Was, wenn er verletzt worden wäre oder gar getötet oder ...


      Das wäre dann alles ihre Schuld gewesen. Sie schloss die Augen, allein die Vorstellung verursachte ihr Schmerzen. Auf gar keinen Fall wollte sie Morna die Nachricht überbringen müssen, dass sie es zugelassen hatte, dass Jamie etwas zustieß. Das wäre der Tod der armen Frau, die bei ihr die Mutterstelle eingenommen hatte.


      Nein, sie würde zu seiner Sicherheit kein Risiko mehr eingehen. Was also sollte sie tun?


      Ihre Gedanken kehrten zu dem Mann zurück, der ihr Gemahl werden würde. Konnte sie ihm vertrauen?


      Für einen Engländer schien er vernünftig genug. So wie auch Simon. Vielleicht, wenn sie ihnen erlaubte, mit ihr nach Hause zu reisen, würde ihr Clan erkennen, dass nicht alle Engländer Untiere waren. Vielleicht konnte sie sie überzeugen ...

    


    
      Was bist du? Von allen guten Geistern verlassen? Zieh deinen Kopf aus den Wolken und komm auf die Erde zurück. Die Chance, dass die MacNeely jemals einen Engländer in ihrer Mitte dulden würden, geht gegen nicht vorhanden.

    


    
      Es war weit hergeholt und es gab keinen Grund dafür, sicher, aber es war die einzige Möglichkeit, die sie sah.


      Wenn sie Sin heiratete, könnten sie sicher nach Hause reisen.


      Ob es ihr gefiel oder nicht, sie würde sich in diese Ehe fügen und dem Herrn im Himmel vertrauen, dass er auf sie achten würde und wusste, was am besten war. Sicherlich war dies alles Sein Wille, sonst wäre ihr und Jamie inzwischen schon Erfolg beschieden gewesen, und sie befänden sich längst auf der Heimreise. Dieser Tag war ein himmlisches Zeichen, und Callie glaubte von ganzem Herzen an solche Zeichen.


      Morgen würde Sin ihr Gemahl werden.


      Sie beobachtete, wie Sin aufsaß. Seine Bewegungen waren von kraftvoller Anmut und bewiesen, dass er der geborene Krieger war. Stolz hielt er sich im Sattel, sein langes Haar schimmerte im langsam verblassenden Tageslicht. Er bot einen herrlichen Anblick, gut aussehend und stark. Die Sorte Mann, von der Frauen in der Nacht träumten und erhofften, ihn wenigstens einmal in Fleisch und Blut zu sehen.


      Und er würde ihr gehören ...


      Die Hand, die er ihr entgegenstreckte, war sowohl kräftig als auch zärtlich. Er mochte nicht ihre erste Wahl für einen Gemahl sein, aber in ihm war Freundlichkeit. Und Gerechtigkeit.


      Wenn er nur auch noch schottisches Blut hätte!


      Trotzdem gab es viel schlimmere Männer, mit denen man verheiratet werden könnte.


      »Mylord?«, fragte sie, als er sie vor sich setzte. »Was werdet Ihr mit meinen Leuten tun, wenn Ihr mich nach Hause bringt?«


      Sin biss die Zähne zusammen. Allein schon der Gedanke daran, nach Schottland zurückzukehren, weckte in ihm Übelkeit. Wenn er seinen Willen bekäme, würde er nie wieder dorthin gehen.


      Natürlich lebten seine Brüder da, und solange er mit ihr zusammen war, würde er sie besuchen. Sie allein machten die Vorstellung, England zu verlassen, erträglich.


      »Ich werde dafür sorgen, dass Henrys Friede eingehalten wird«, antwortete er ihr. » Solange Eure Leute davon absehen, seine zu überfallen, werde ich nichts unternehmen.« Was er ihr nicht verriet, war seine Absicht, diesen so genannten Rächer zu finden, seinem Treiben ein Ende zu setzen und dann diese Ehe so rasch wie möglich auflösen zu lassen.


      Aber während er noch darüber nachdachte, wie das am besten zu bewerkstelligen wäre, wurde er sich der Frau vor sich im Sattel bewusst. Wie sie roch und sich in seinen Armen anfühlte. Sie war warm und weich, wie ein sanfter Balsam auf seiner Seele.


      Nie zuvor hatte er eine Frau so gehalten. Nie auch nur auf irgendwelche Annehmlichkeiten in seinem Leben zu hoffen gewagt.


      Annehmlichkeiten. Er verzog höhnisch die Lippen. Annehmlichkeiten waren für verweichlichte Narren. Er brauchte jedenfalls keine und wollte ganz gewiss auch keine.


      Er würde tun, was er um Henrys willen tun musste, und dann würde er zurückkommen und seinen Treueschwur halten. Das war sein Leben, und er verspürte nicht den Wunsch, etwas daran zu ändern. Er hatte zu lange und zu hart um seinen Seelenfrieden gerungen, um sich von diesem appetitlichen Päckchen auf seinem Schoß durcheinander bringen zu lassen.


      »So«, sagte er leise, als er auf sie herabblickte. Sie hielt den Kopf schief und betrachtete seine Hände. »Ihr werdet Euch also nicht länger gegen die Hochzeit sträuben?«


      Sie warf ihm über die Schulter einen Blick zu, und ein Hauch ihres Lavendelduftes stieg ihm in die Nase. Der Geruch erregte ihn heftig. Seine Arme hielt er an ihre Rippen gedrückt, und ihre Lippen waren einen Spaltbreit geöffnet, sodass es ein Leichtes wäre, sie leidenschaftlich auf den Mund zu küssen.


      Der Gedanke schürte das Feuer in ihm weiter. Teufel aber auch, er verlangte nach dieser Frau auf eine Art und Weise, die an Verzweiflung grenzte.


      Sie musterte seine Lippen, als spürte auch sie die aufwallende Hitze zwischen ihnen. Als träumte sie ebenfalls von dem Kuss, nach dem er sich verzehrte.


      »Ich weiß nicht, wie es sich vermeiden ließe«, erwiderte sie ruhig. »Ihr etwa?«


      Er lächelte über den hoffnungsvollen Ton in ihrer Stimme. »Nein, Mylady. Aber ich denke noch darüber nach.«


      Ihr Lächeln blendete ihn schier. »In dem Fall wünsche ich Euch viel Glück und Erfolg.«


      Sin schüttelte den Kopf. Sie war eine seltene Köstlichkeit, von der er gerne einen Bissen nehmen wollte, um zu sehen, ob sie so wundervoll schmeckte, wie sie sich auf seinem Schoß anfühlte.


      Seltsamerweise konnte er einfach nicht aufhören, sie aufzuziehen. »Sollte ich beleidigt sein?«


      Callie biss sich auf die Unterlippe. Er neckte sie. Das Funkeln in seinen Augen verriet es. Bezaubert von diesem unerwarteten Verhalten, ging sie auf sein Spiel ein. »Nein, das soll keine Beleidigung sein. Ihr seid im Grunde genommen sogar ziemlich nett, wenn Ihr Euch nicht gerade bemüht, besonders furchterregend zu erscheinen.«


      »Nett?«, wiederholte er ungläubig. »Das ist wahrscheinlich die einzige Eigenschaft, die mir noch niemand zugeschrieben hat.«


      »Niemand?«


      »Niemand.«


      Callie lehnte sich zurück, um ihn anzusehen. »Es muss Euch Angst einjagen, zu wissen, dass ich als Einzige die Wahrheit über Euch kenne.«


      Lord Sin musterte sie unter hochgezogenen Brauen. »Wer sagt denn, dass es die Wahrheit über mich ist?«


      »Ich. Und wenn Ihr nicht doch irgendwo ein Horn habt, mit dem Ihr mir das Gegenteil beweist, werde ich nichts anderes von Euch glauben.«


      Sin räusperte sich. Wenn die Frau sich die Mühe gemacht hätte, nach unten zu sehen, hätte sie ein Horn entdeckt, das sich geradezu danach verzehrte, ihr zu beweisen, wie schlecht er sein konnte.


      Wie unerschrocken sie war, und wie sehr er sich danach sehnte, ihr bestimmte Dinge beizubringen. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sie nackt in seinen Armen lag, den Busen an seine Brust gepresst. Wie ihre Haut auf seiner Zunge schmecken würde.


      Sie war eine Verführerin, die ihresgleichen suchte.


      »Sagt mir«, erkundigte er sich leise, »warum verspürt Ihr als Einzige keine Furcht vor mir?«


      »Keine Ahnung. Sicher bin ich einfach nur dumm. Aelfa beteuert, dass Ihr zum Frühstück schon kleine Kinder verspeist. Stimmt das?«


      »Nein, ich finde sie zu schwer verdaulich. All das Gezappel, wenn sie erst einmal verschluckt sind. Es ist der Mühe nicht wert, wirklich nicht.«


      Sie lachte, ein wahrhaft bezaubernder Laut. Das hier war bei weitem die merkwürdigste Unterhaltung seines Lebens.


      Geistesabwesend steckte sie sich eine Strähne ihres kupferfarbenen Haares unter den Schleier. »Seid Ihr anderen gegenüber nie so scherzhaft?«


      »Scherzhaft?«, wiederholte Sin spöttisch. »Mylady, Eurem Feuer fehlen ein paar Scheite, wenn Ihr so von mir denkt.«


      »Umso schlimmer.«


      »Wie das?«


      »Wir alle müssen von Zeit zu Zeit ein wenig Spaß haben. Nicht wahr, Simon?«


      Sin schaute zur Seite und sah, dass Simon ihnen zuhörte. Der Mann nickte. »Das ist in der Tat so, Mylady. Aber ich kann bezeugen, dass Sin das nie hatte. Noch nicht einmal als Kind.«


      Stirnrunzelnd musterte sie Sin. »Stimmt das?«


      »Nicht ganz. Ich hatte Spaß in den paar Jahren, in denen ich mit meinen Brüdern gelebt habe und später dann das eine oder andere Mal mit Simon.«


      Ihre Stirn glättete sich, und ihre hellgrünen Augen begannen zu strahlen. »Ihr habt Brüder?«


      »Aye. Ich hatte vier.«


      »Hatte?«


      »Einer ist vor ein paar Jahren gestorben.«


      Alle Freude wich aus ihrem Gesicht, und zu seiner Verwunderung tätschelte sie ihm tröstend den Arm. »Das tut mir Leid für Euch. Ihr müsst ihn sehr vermissen.«


      Das entsprach tatsächlich der Wahrheit. Obwohl er Kieran nicht mehr gesehen hatte, seit er ungefähr in Jamies Alter gewesen war, erinnerte er sich voller Zuneigung an seinen jüngeren Bruder. Das Wissen, dass seine Brüder alle zu Hause und wohl versorgt waren, war das Einzige gewesen, das die Hölle, in der er aufgewachsen war, erträglich gemacht hatte. Wenn er die Schläge von Harold und den anderen erdulden musste, hatte er sich immer wieder gesagt, dass, wenn er nicht wäre, einer seiner Brüder an seiner Stelle diese Qualen hätte durchleiden müssen.


      Besser er wurde misshandelt und erniedrigt als einer von ihnen. Sie waren gut und anständig und verdienten nur das Beste, was das Leben ihnen zu bieten hatte.


      »Wir haben auch einen Bruder«, meldete sich Jamie zu Wort. »Dermot, den Dorfdeppen.«


      »Jamie!«, wies ihn Callie zurecht. »Dafür würde er dir den Kopf abreißen.«


      »Das ist aber immer noch besser als das, was er immer zu mir sagt.«


      »Euer älterer Bruder?«, fragt Sin sie.


      »Nein, ich bin die Älteste.«


      Er nickte. »Das erklärt einiges.«


      »Was denn?«


      »Wie Ihr Jamie behandelt. Warum Ihr so entschlossen seid, nach Hause zu kommen, obwohl Ihr wisst, dass Ihr keine Chance habt.«


      Callie runzelte die Stirn. »Ihr seid auch der Älteste?«


      Seine Antwort bestand aus einem kaum merklichen Nicken.


      Vor den Ställen zügelten sie die Pferde. Simon stieg mit Jamie im Arm ab, während Sin absaß und ihr dann aus dem Sattel half.


      »Simon, kannst du sie auf ihr Zimmer zurückbringen, ohne ...«


      Simon räusperte sich laut. »Vergiss nicht, das wird nicht erwähnt.«


      Sin lächelte trocken. »Gut. Kannst du sie auf ihr Zimmer bringen, ohne dass das, was von heute an auf immer unerwähnt bleiben wird, wieder geschieht? Oder muss ich auch noch eine Leibwache für dich anheuern?«


      Callie biss sich übermütig auf die Lippe. »Wir werden artig mit Simon spielen, nicht wahr, Jamie?«


      »Wie du willst, Callie.«


      Sie beobachtete, wie Sin sich mit festen Schritten entfernte. Dann griff sie nach Jamies Hand und ging mit ihm zurück in die Burg, Simon an ihrer Seite. »Simon, wie lange kennt Ihr Lord Sin?«


      »Er war neun, als König Stephan ihn in die Obhut meines Stiefvaters gab.«


      Also eine lange Zeit. Das war gut. Vielleicht konnte dieser Ritter ihr helfen, den Mann zu verstehen, der ihr Gemahl werden würde.


      Als sie die Burg betraten, ließ Jamie ihre Hand los und rannte vor ihnen die Treppe hinauf.


      »Wisst Ihr, warum er so traurig ist?«, fragte sie.


      Simon schaute sie misstrauisch an. »Woher ...«


      »Seine Augen. Er verbirgt es gut, aber ab und zu kann ich es sehen.«


      Simon holte tief Luft. Während sie die dunkle Treppe emporstiegen, begann ein Muskel in seiner Wange zu zucken, als ränge er mit sich, ob er ihr etwas über seinen Freund verraten sollte. Schließlich bemerkte er: »Er hat viele Gründe dafür, Mylady.«


      »Welche zum Beispiel?«


      »Ich war noch ein kleiner Junge, als Sin zu uns gebracht wurde, aber ich erinnere mich noch lebhaft an diese Nacht. König Stephans Männer waren auf der langen Reise zu uns unfreundlich und grob zu ihm gewesen. Als er die große Halle betrat, waren seine Augen schwarz von den vielen Schlägen. Seine Nase blutete, und Mund und Kinn waren geschwollen. Es sah aus, als hätten sie ihn den ganzen Weg nach Ravenswood über die unwegsamsten Straßen gezerrt, die sie finden konnten.


      Sie hatten ihm Eisen um Hals und Hände gelegt. Trotzdem stand er aufrecht und stellte sich Harold of Ravenswood mit einer Stärke und Würde, die nur wenige Männer besaßen. Der alte Earl war für seine Grausamkeit und seine Brutalität bekannt, sodass selbst die Tapfersten erblassten, wenn sein Blick auf sie fiel. Und da war nun ein Junge, der ihn ohne mit der Wimper zu zucken anschaute. Ein Junge, der die Lippen verächtlich verzogen hatte und den Earl aus zusammengekniffenen Augen hasserfüllt anstarrte. Harold fragte ihn, wie es käme, dass er so mutig vor ihm stand.«


      Simon senkte seine Stimme zu einem Flüstern und beugte sich vor, sodass Jamie ihn nicht verstehen konnte. »Sin erklärte, dass er eine Ausgeburt der Hölle sei, geboren aus dem Schoß einer Hure und gezeugt von einem herzlosen Bastard.«


      Bei diesen abscheulichen Worten stöhnte sie unwillkürlich laut auf. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass ein Kind so etwas äußerte.


      »Er sagte Harold, dass er keine Seele habe und ihn nichts verletzen könnte, was Harold ihm auch antun würde.« Mit leerem Blick seufzte Simon. »Wie zu erwarten nahm Harold die Herausforderung an und tat alles, was er sich ersinnen konnte, um Sin dazu zu bringen, sich vor ihm in Furcht zu ducken.«


      Die Brust wurde ihr eng. Sie schaute zu Jamie, der gerade die Tür aufstieß und in ihr Zimmer hüpfte, und versuchte ihn sich so vorzustellen. Alle Erfahrungen, die Jamie in seinem Leben bislang gemacht hatte, waren im Schutz einer liebenden Familie geschehen. Sie wollte sich nicht ausmalen, was nötig wäre, um aus ihm ein Kind zu machen, wie Simon es eben beschrieben hatte. Wie sehr hatte Sin gelitten? Und warum? Warum würde irgendjemand einem Kind so etwas antun?


      Jedermann verdiente es, geliebt zu werden. Das war es, was ihre Mutter, Gott sei ihrer Seele gnädig, sie gelehrt hatte.


      »Warum war er in Ketten?«, wollte sie wissen, als sie hinter Jamie das Zimmer betraten.


      Laut mit sich selbst redend, kniete sich ihr Bruder vor seine Truhe und holte das wenige Spielzeug hervor, das Aelfa für ihn aufgetrieben hatte. Er stellte seine hölzernen Ritter in Reih und Glied auf und baute aus seinen Schuhen ein Katapult für sie, während Simon mit Callie zum Fenster ging.


      »Sin war eine politische Geisel, geschickt als Garant dafür, dass sein Vater sich nicht länger gegen König Stephan auflehnen würde.«


      Callie erinnerte sich wieder an die Geschichte von William, dem Marschall, die ihr einer von König Henrys Höflingen erzählt hatte, nachdem sie William an ihrem ersten Tag bei Hof kennen gelernt hatte. Wie Sin war William einst in König Stephans Obhut übergeben worden als Garantie für zukünftiges Wohlverhalten seines Vaters. Als der jedoch wieder anfing, Krieg gegen den König zu führen, hatte Stephan den Jungen beinahe umbringen lassen.


      Am allerwenigsten konnte sie die grausamen Worte vergessen, die John Fitz Gilbert Stephan zugerufen hatte, als der König ihn an seinen Sohn William erinnerte, der für die Taten seines Vaters bestraft werden würde:

    


    
      Geht nur und tötet ihn. Ich habe einen Hammer und einen Amboss, mit dem ich mir noch stärkere Söhne schmieden kann.

    


    
      Es war offenkundig, dass Sins Vater ähnlicher Ansicht gewesen sein musste. Wie schrecklich für Sin. Ihr eigener Vater hätte jeden umgebracht, der seine Kinder auch nur schief anschaute.


      Simon fing einen der Spielzeugsoldaten auf, der von dem behelfsmäßigen Katapult geschleudert durch die Luft flog, und reichte ihn'Jamie zurück, der laut aufjuchzte und dann weiterspielte.


      »Sagt mir, Simon, gibt es eine Dame, die Lord Sin besonders schätzt?«


      Simon schüttelte den Kopf und kehrte an ihre Seite zurück. »Er schätzt vor allem seine eigene Gesellschaft. Er hat vor langem gelernt, niemandem zu trauen. Noch nicht einmal einer Frau.«


      »Was bedeutet?«


      »Er hat viele Feinde bei Hofe. Darunter sind nicht wenige, die ihn liebend gerne umbringen würden, wenn sich die Gelegenheit böte. Frauen genauso wie Männer. «


      Callie konnte sich ein Leben nur schwer vorstellen, in dem man niemandem vertrauen konnte. »Und er hat keine Freunde?«


      »Er hat mich und König Henry.«


      »Nein, Simon. Er hat nur Euch.«


      Simon runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«


      »Wenn Henry wahrhaft sein Freund wäre, würde er nicht von Sin verlangen, in Feindesland zu ziehen, wo er noch viel weniger willkommen ist als hier.«


      Simon musterte sie anerkennend. »Wahr genug, Mylady. «


      Dann verabschiedete er sich und nahm Jamie mit sich, damit der Junge sich draußen an der frischen Luft etwas austoben konnte, bevor er die Einrichtung des Zimmers ganz zerstörte.


      Callie setzte sich an den schmalen Tisch und versuchte zu überlegen, wie sie weiter vorgehen sollte. Ein Teil von ihr wusste, es war die schlimmste Dummheit, die sie begehen konnte, einen Engländer zu ihrem Clan zu bringen, und doch war ein anderer Teil von ihr fasziniert von Lord Sin und der Möglichkeit, dass er eine Art Brücke zwischen ihren Leuten und den Engländern werden könnte.


      Sie war weit über das Heiratsalter hinaus. Vor vielen Jahren war sie einem Mann versprochen gewesen, der aber wenige Monate vor ihrer Heirat erkrankt und gestorben war. Zwei Jahre hatte sie um ihn getrauert. Gerade als die Zeitspanne zu Ende war, war ihr Vater gestorben. Seit dem Moment war sie stets zu beschäftigt mit den Problemen und Anliegen ihres Clans gewesen, um auch nur an einen Gemahl zu denken.


      Wie sie sich wünschte, Morna wäre hier. Jamies Mutter war gut darin, in einer schwierigen Lage wie dieser hier alle Möglichkeiten zu durchdenken. Sie würde ihr helfen zu entscheiden, was am besten wäre.


      Aber eigentlich wusste Callie in ihrem Herzen bereits die Antwort. Sie musste nach Hause zurückkehren, bevor die Rebellen oder ihr Onkel die Engländer angreifen konnten, um sie zurückzuholen. Ihr Onkel Aster würde nicht ruhen noch rasten, bis Jamie und sie wieder bei ihnen waren. Niemand konnte sagen, wie viele Männer ihres Clans bei einer solchen Dummheit ihr Leben lassen müssten.


      Wenn Sin Wort hielt und seine Männer nicht mitnahm, dann könnte es eventuell wirklich Frieden geben. Vielleicht konnten die Männer ihres Clans sogar selbst erkennen, dass nicht alle Engländer so schlecht waren. Natürlich konnte sie nach dem, was sie selbst hier erlebt hatte, nicht abstreiten, dass einige leibhaftige Teufel waren, aber schließlich konnten ihre kostbaren Schotten auch manchmal ein bisschen blutrünstig sein.


      Was sollte sie nur tun?


      Ihr Kopf begann zu schmerzen, während in ihr Bedenken und Zuversicht miteinander rangen.


      Da öffnete sich die Tür zu ihrem Zimmer. Callie sah hoch und entdeckte Aelfa auf der Türschwelle. Die Zofe war blass und rang besorgt die Hände. Obwohl sie einander noch nicht lange kannten, war das junge Mädchen Callie irgendwie ans Herz gewachsen. Aelfa war ihre einzige Freundin und Vertraute in den vergangenen Wochen gewesen und hatte ihr geholfen, obwohl ihr Schläge gewiss gewesen wären, hätte jemand davon erfahren.


      Jetzt sah die liebe Seele aus, als wäre ihr der Teufel persönlich begegnet. »Aelfa, was gibt es?«


      Sie biss sich auf die Lippen, machte einen Schritt ins Zimmer und wrang ihren weiten Ärmel in den Händen. »Oh Mylady, ich habe gerade etwas Schreckliches gehört, das habe ich, und ich weiß nicht, wem ich davon erzählen und was ich tun soll. Vielleicht sollte ich einfach vergessen, was ich gehört habe. Ja, ich vergesse es.« Sie sah sich gehetzt um, während sie bekräftigend nickte.


      Dann stand sie plötzlich reglos, und ihre großen braunen Augen weiteten sich noch ein Stück. »Aber wenn ich das tue und er stirbt, dann wäre es auch meine Schuld. Es könnte sein, dass Gott mir das nicht verzeiht. Macht mich das zur Mittäterin? Aye, ich denke schon. Der König selbst könnte meinen Tod dafür verlangen. O Gott, ich bin zu jung zum Sterben. Ich habe noch nicht einmal einen Gemahl, geschweige denn Kinder. Ich will noch nicht sterben. Nein!«


      Callie presste sich die Finger an die Schläfe in dem Versuch, dem Gejammer zu folgen. Sie fasste Aelfa sanft am Arm, um sie zu beruhigen, damit sie erklären konnte, was sie so verstört hatte. »Aelfa, was genau hast du mit angehört?«


      »Männer, die in einem der Räume unten an der Treppe gesprochen haben.«


      Das ergab im Gegensatz zu ihrem wirren Gerede von vorhin Sinn. »Was haben sie gesagt?«


      Das Mädchen bekreuzigte sich, und in ihre Augen trat wieder der gehetzte Ausdruck von vorhin. »Sie haben gesagt, dass sie Lord Sin heute Nacht umbringen wollen, damit einer von ihnen Euch heiraten kann und so an Eure Ländereien kommt. Der Mann hat dann gesagt, er würde diesen - ich bitte um Verzeihung, Mylady - diesen schottischen Hurensöhnen schon noch beibringen, Höherstehenden die gebührende Achtung entgegenzubringen, und dass er die - noch einmal Verzeihung - schottische Hündin Gehorsam lehren würde.«


      Callie blieb das Herz beinahe stehen, als Unglauben sie erfasste, rasch gefolgt von Wut und Empörung. Wer würde so etwas zu sagen wagen?


      »Hast du das Seiner Lordschaft erzählt?«, fragte sie das junge Mädchen.


      »Nein. Er jagt mir zu große Angst ein.«


      Callie tätschelte Aelfa dankbar den Arm. »Danke. Ich werde es ihm selbst sagen.«


      Als sie die Tür erreichte, ließ Aelfas Stimme sie innehalten. »Mylady, Ihr wisst schon, sollten sie ihn töten, dann müsstet Ihr ihn nicht heiraten, nicht wahr?«


      Der Gedanke war ihr nicht gekommen. Und nun, da sie ihn gehört hatte, war sie sich ganz sicher.


      Sie konnte nicht zulassen, dass ein Mann heimtückisch umgebracht wurde. Besonders einer, dem sie so viel schuldete. Gleichgültig, was andere dachten, sie kannte das Herz des schwarzen Ritters, und es war gar nicht finster oder unerbittlich.


      Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Raum und begab sich auf die Suche nach Lord Sin.

    


    
      

    

  


  
    
      Kapitel 5

    


    
      Sin stand in der Mitte von Henrys Thronsaal und wartete auf die Rückkehr des Königs. Warum er sich die Mühe machte, konnte er sich selbst nicht erklären.


      Henry hatte seinen Entschluss klar gemacht. Sin sollte den Anführer der schottischen Rebellen finden und beseitigen.


      An dem Auftrag war nichts Ungewöhnliches. Er hatte mehr als einmal auf Verlangen des Königs gemordet. Das hatte ihn auch zu einem Geächteten am Hofe gemacht, verbannt vom Papst.


      Es war aber auch das, was ihm als Junge das Leben gerettet hatte.


      Er war erst vierzehn gewesen, als er das erste Mal getötet hatte. Diesen Moment würde er nie vergessen. Verängstigt und zitternd hatte er seine Anweisungen befolgt und das Zimmer des Mannes in der kleinen Herberge betreten.


      Es war nur ein armer Pilger gewesen, der ins Heilige Land gekommen war, um zu beten. Der alte Mann der Berge, der Anführer der Sarazenen, die ihn gekauft und trainiert hatten, hatte angeordnet, dass der Pilger sterben müsse, und Sin wusste genau, dass, wenn er versagt hätte, sie ihn mit nach draußen genommen hätten und ...


      Er schüttelte den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben.


      Er dachte nicht gerne über die Vergangenheit nach. Es gab keine Erlebnisse in seiner Kindheit, an die er mit Freude oder Wehmut zurückdenken konnte.


      Alles, woran er sich aus der Zeit erinnerte, war die Sehnsucht.


      Die Sehnsucht nach der Güte und Wärme einer Mutter. Der sanften Hand eines Vaters. Was er stattdessen erfahren hatte, waren zahllose Erniedrigungen und Schläge. Folter, die manchmal so grausam und schlimm gewesen war, dass er sich heute fragte, wie er sie hatte überleben können, ohne an Geist oder Körper ernsthaft Schaden zu nehmen. Und sein Verstand war vermutlich gar nicht wirklich gesund geblieben. Sicherlich konnte niemand überleben, was er ertragen hatte, und normal bleiben.


      Tag für Tag, ab und zu auch Stunde für Stunde hatte er es durchlitten und war daraus so stark hervorgegangen, dass ihm nun nichts und niemand mehr etwas anhaben konnte.


      Er war wie aus Stein - und fest entschlossen, dass das so blieb.


      Als er ein Geräusch vernahm, legte er den Kopf schief. Es hatte sich wie das Rascheln von weichem Leder auf Stein angehört. So leise, dass es den meisten Männern gar nicht aufgefallen wäre, doch für jemanden, den die kleinste Unaufmerksamkeit in seiner Jugend teuer zu stehen gekommen war, war es laut wie ein gesprochenes Wort.


      Aus dem Schatten sah er einen Mann mit erhobenem Dolch treten. Augenblicklich erkannte er seinen Angreifer. Warum ihn dessen Identität jedoch zu erstaunen vermochte, wusste er nicht. Rogers Feindseligkeit ihm gegenüber war nicht neu.


      Sin verdrehte die Augen, als der Narr mit erhobener Klinge auf ihn zustürzte. »Roger, das ist ein Fehler.«


      Bevor der Ritter darauf antworten konnte, drangen zwei weitere auf Sin ein.


      Sin seufzte angewidert. Sie wussten, er war unbewaffnet. Niemandem war es erlaubt, den Thronsaal mit Waffen zu betreten. Nicht, dass es von Bedeutung wäre.


      Er traf Roger mit dem Fuß und versetzte ihm einen Tritt, dass der rückwärts taumelte und hinfiel.


      Den nächsten Mann kannte er gar nicht. Es war auch nicht wichtig. Sin ließ sich fallen, rollte über den Boden und riss ihn um, dann entwand er ihm das Schwert.


      Sin hörte das sirrende Geräusch, als Roger ihm seinen Dolch entgegenschleuderte, und er hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Instinktiv ließ er sich fallen, sodass der Dolch über ihn hinwegflog und sich in die Brust des Mannes grub, der ihn von hinten hatte packen wollen. Keuchend sank der Getroffene in die Knie.


      Der Mann, den er entwaffnet hatte, rannte zur Tür hinaus. Sin drehte sich um und sah Callie dort starr vor Schreck stehen.


      Roger sprang erneut auf ihn zu, doch Callie fasste sich, bückte sich rasch und zog mit einem Ruck an dem Teppich, auf dem Roger stand, sodass er wieder zu Boden ging.


      Sin verbarg seine Belustigung über ihre geistesgegenwärtige Hilfe und richtete sein erbeutetes Schwert auf Roger, der sich gerade wieder aufrappelte. Callie machte einen Schritt zurück, um sie besser beobachten zu können.


      In den Augen des Ritters glühte Hass, und Sin war erstaunt, dass Roger nicht einfach fortlief und sich versteckte. Das war es schließlich, was der andere am besten konnte.


      Sin ließ sein Schwert wieder sinken. »Willst du erklären, was das sollte?«


      »Was erklären? Dass jemand dich umbringen will? Alle wissen, dass du sterben musst. Wie viele Kehlen Schlafender hast du in Henrys Namen durchgeschnitten?«


      Sin hörte, wie Callie bei dieser Frage den Atem anhielt. Er sah sie hinter Roger stehen, die Hand vor den Mund geschlagen, die Augen weit aufgerissen. Jetzt kannte sie die Wahrheit über ihn.


      So sei es. Er hatte nie versucht zu verbergen, was er war.


      Vielleicht war es so auch am besten. Jetzt würde sie ihn hassen wie alle anderen auch. Dadurch würde es einfacher werden, sie zu meiden.


      Und trotzdem schrumpfte etwas in ihm bei der Vorstellung, dass sie ihn hasste. Es ergab zwar keinen Sinn, aber schließlich tat das nur wenig im Leben.


      Roger schaute zu der Frau und kniff die Augen zusammen. »Weiß sie, dass du ein Hashishin warst?«


      Sin holte tief Luft, als er daran erinnert wurde, wie gründlich seine sarazenischen Lehrmeister ihn darin unterwiesen hatten, auf welche Arten man das Leben eines Menschen beenden konnte. Er sah die Verwirrung auf Caledonias Zügen, als sie sie beide betrachtete.


      »Sie kennt das sarazenische Wort für Meuchelmörder nicht, Roger.«


      »Aber den Ausdruck Mörder, den kennt sie. Das bist du nämlich. Du bist ein dreckiger, mordender Hund ohne Gewissen oder Moral.«


      Sin hob die Spitze des Schwertes und hielt sie Roger an den Hals. »Du hast genug gesagt. Noch ein Wort mehr, und du erfährst aus erster Hand, was meine sarazenischen Lehrer mir alles beigebracht haben.«


      Roger erbleichte.


      Die vergoldeten Eichentüren schwangen auf, um Henry und seine Wachen hineinzulassen. Der König blieb abrupt stehen, als er Sin in der Mitte des Raumes entdeckte, das Schwert an Rogers Hals. »Was soll das?«


      Henrys Wache stellte sich schützend vor den König.


      Sin machte einen Schritt zurück und reichte das Schwert mit dem Griff voran einer der Wachen. »Nichts von Bedeutung, Sire. Nur ein weiterer Anschlag auf mein Leben.«


      Callie hörte wie erstarrt Sins gelangweilten Ton. Es war fast so, als wäre es nichts Besonderes für ihn, dass der Mann gerade erst seinen Tod gewollt hatte.


      Wut verzerrte Henrys Züge, als er sich an den gut aussehenden Ritter wandte, der fast einen Kopf kleiner als er selbst war. »Gibt es irgendeinen guten Grund, warum Ihr die Notwendigkeit saht, unseren geschätzten Berater zu töten?«


      Roger musterte Sin hasserfüllt. »Er hat meinen Vater kaltblütig umgebracht, und doch belohnt Ihr ihn wie einen wertvollen Jagdhund. Es ist unerträglich, dass niemand es wagt, ihn bezahlen zu lassen für das, was er getan hat.«


      Henry kniff Unheil verkündend die Augen zusammen. »Wir verstehen, dass Ihr aufgebracht seid, aber Wir raten Euch eindringlich, Eure Zunge zu hüten, es sei denn, Ihr wollt unseren Zorn erregen.«


      Roger machte einen Schritt nach hinten und senkte, getadelt, den Blick zu Boden.


      Henry schaute zu Sin. »Stimmt das? Habt Ihr seinen Vater getötet?«


      Callie sah Schmerz in Sins Blick aufflackern, doch dann hatte er sich auch schon wieder unter Kontrolle.


      Sin zuckte die Achseln. »Wie soll ich das wissen? Ich kenne nie die Namen meiner Opfer.«


      An Sins Miene konnte Callie jedoch ablesen, dass er sich sehr wohl an ihre Gesichter erinnerte. In seinen Augen stand so ein gehetzter Ausdruck, dass sie keinen Zweifel daran hegte, dass es ihn immer noch quälte.


      »Seht Ihr?«, erklärte Roger verächtlich. »Er streitet es noch nicht einmal ab. Ich verlange Gerechtigkeit für meine Familie.«


      »Gerechtigkeit, Sir, oder verfolgtet Ihr nicht ein viel selbstsüchtigeres Ziel?« Die Worte verließen ihren Mund, bevor sie überhaupt begriff, dass sie sie aussprechen wollte.


      Alle drehten sich zu ihr um.


      Callie trat beunruhigt von einem Fuß auf den anderen. »Mir wurde gesagt, Ihr wolltet ihn töten, sodass Ihr mich an seiner Stelle heiraten und meine Leute unterdrücken könntet.«


      »Lüge!«


      Henry zog eine Augenbraue hoch. »Woher wisst Ihr das?«


      »Ihr Plan wurde von jemandem belauscht, dem ich vertraue.«


      Ihre Erklärung verwunderte Sin. In seinem ganzen Leben hatte ihn noch nie jemand verteidigt. Er war so sehr daran gewöhnt, ausgestoßen zu werden und auf sich selbst gestellt zu sein, dass ihre Tat ihn sprachlos machte.


      Das erklärte auch ihr plötzliches Auftauchen im Thronsaal. »Seid Ihr deswegen hergekommen?«


      Sie nickte. »Ich wollte Euch warnen.«


      Er stand völlig verwirrt da.


      Henry schaute Roger aus zusammengekniffenen Augen an. »Jemand, der Eure üblen Absichten bezeugen kann, Roger. Was sagt Ihr nun?«


      »Es gab noch weitere Verschwörer«, fügte Callie hinzu.


      Henry sah Sin an.


      »Aye«, räumte der zögernd ein. »Thomas of Wallingford. Er ist geflohen.«


      Henry sandte seine Wache, den Mann zu suchen. Mit kalten Augen sah er Roger an und trug seiner anderen Wache auf: »Bring ihn in den Tower. Wir werden uns später mit ihm befassen.«


      Nachdem die beiden Männer allein waren, wandte sich Henry mit hochgezogener Braue an Callie. »Aus Eurem Tun erkennen Wir, dass Ihr Euch mit der bevorstehenden Heirat ausgesöhnt habt, oder?«


      »Dürfte ich kurz unter vier Augen mit Lord Sin darüber sprechen, Majestät?«


      Henry musterte sie misstrauisch, gestattete ihnen aber dann doch, zu gehen.


      Sin führte sie aus dem Thronsaal den Flur entlang zu einer kurzen Treppe. Sie gingen schweigend nebeneinander, bis sie einen kleinen Garten hinter dem Wohnturm erreichten.


      Die schmale Fläche war von hohen Mauern aus grauem Stein umgeben, über die sich Efeu und Jelängerjelieber rankten. Es war ein friedlicher Nachmittag, an dem kein Geräusch die Stille störte.


      Callie musterte Sin, der stolz vor ihr stand. Sein dunkles Haar fiel ihm in die Stirn und verlieh ihm ein verwegenes Aussehen. Lord Sin war ein gefährlich attraktiver Mann. Jemand, dessen einfaches Lächeln eine verheerende Wirkung auf Frauenherzen hatte. Sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie es wäre, von seinen Armen gehalten zu werden. Diese Lippen auf ihren zu spüren.


      Sie sollte nicht solche Gedanken hegen, und doch konnte sie sie nicht verhindern.


      Er verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und betrachtete sie mit einem Anflug von Ungeduld. »Und?«


      Callie ordnete das Gefühlswirrwarr in ihrem Inneren so gut sie konnte. »Darf ich ehrlich mit Euch sein?«


      »Das ziehe ich auf jeden Fall jeder Unehrlichkeit vor.«


      Da musste sie lächeln. Er war wirklich ein ungewöhnlicher Mann.


      »Ich ...« Sie machte eine Pause und suchte nach dem besten Weg, ihre Sorgen in Worte zu fassen.


      »Ihr ...?«


      Sie spielte mit dem Ärmel ihres Gewandes. Sie wusste so wenig über den Mann vor ihr, dass sie nicht sicher war, was sie sagen sollte.


      Schließlich hob sie entschlossen ihr Kinn und tat, was sie am besten konnte. »Ihr und Euer König«, platzte sie heraus, »habt mich gebeten, dass ich mich auf ewig an Euch binde und damit mein Leben und das der Menschen meines Clans in Eure Hände lege. Ihr sollt wissen, dass ich meine Schwüre ernst nehme. Wenn wir das hier tun müssen, dann möchte ich Euch vorher etwas besser kennen lernen.«


      Sin öffnete den Mund, um ihr von seinem Plan zu erzählen, den Rächer zu fangen und sie in Ruhe zu lassen, überlegte es sich dann aber anders.


      Sie würde nie einwilligen, dass er mit ihr nach Schottland käme, um dann einen ihrer Männer an Henry auszuliefern oder, schlimmer noch, ihn zu töten. Wenn sie damit einverstanden wäre, befände sich der Rebellenführer längst auf dem Weg nach London.


      Nein, er würde sie in dem Glauben lassen müssen, dass er der Verbindung zustimmte. »Nun gut«, erwiderte er. »Wie, schlagt Ihr vor, sollen wir uns kennen lernen bis morgen?«


      »Werdet Ihr heute mit mir zu Abend essen? Hier? Nur wir beide?«


      Er hob fragend eine Augenbraue. »Wir beide allein?«


      »Und Aelfa natürlich. Aber sonst niemand.«


      Es war eine seltsame Bitte, die sie da stellte. Doch er konnte nicht erkennen, was es schaden würde, nachzugeben. »Welche Zeit?«


      »Zur Vesper?«


      Er nickte. »Ich sehe Euch dann.«


      Callie beobachtete, wie er sich entfernte. Zum ersten Mal fiel ihr auf, woran sein Gang sie erinnerte: an einen Löwen, der jeden Moment damit rechnete, von einem Verfolger aus dem Hinterhalt angesprungen zu werden.


      Er war ungezähmt, ein wilder Krieger. Ungezähmt und einsam.

    


    
      Und in Kürze ihr Gemahl.


      Bei dem Gedanken musste sie schlucken. Dann aber stürzte sie sich in die Vorbereitungen für den Abend.

    


    
      


      Sin befand sich allein in seinem Zimmer an dem Schreibpult, als er ein Klopfen hörte. »Herein!«


      Halb rechnete er damit, Caledonia zu sehen, sodass ihn Simons Eintreten überraschte.


      »Was bringt dich her?«, fragte er, als Simon die Tür hinter sich schloss und sich dagegen lehnte.


      »Ich habe mich gefragt, wann wir wohl nach Schottland aufbrechen werden. Ich möchte Draven davon unterrichten - mir kam die Idee, dass wir eine kleine Rast auf Ravenswood einlegen könnten, da es am Wege liegt.«


      Sin atmete langsam aus! »Ich freue mich sehr über dein Angebot, Simon, aber ich habe nicht die Absicht, dich mitzunehmen.«


      »Du brauchst irgendjemanden, der mit dir kommt.«


      »Ich brauche niemanden. Sei versichert, mir wird nichts geschehen.«


      Simon verschränkte die Arme vor seiner Brust und musterte Sin nachdenklich. »Weißt du noch, was du zu mir in der ersten Nacht gesagt hast, als du nach Ravenswood gekommen bist?«


      »Nein. Ich weiß fast nichts mehr von dieser Nacht.«


      »Ich habe dich gefragt, ob du Angst hast, so weit von deiner Familie weg zu sein. Du hast geantwortet, du habest keine Familie. Dass du nirgendwohin und zu niemandem gehörtest. Erinnerst du dich wieder?«


      Sin zuckte die Achseln. »Vage.«


      »Nun, es scheint mir, dass der Mann vor mir immer noch der neun Jahre alte Junge ist, der so trotzig vor Harold steht. Du hast immer noch die Schultern hochgezogen, als erwartetest du einen Schlag, während deine Hand zur Faust geballt ist, um dich zu wehren.«


      Schmerz durchzuckte Sin, als die unerwünschten Erinnerungen auf ihn eindrangen. Er hatte sich große Mühe gegeben, genau die Sachen zu vergessen, die Simon ihm ins Gedächtnis rief. Das Letzte, was er wollte, war, die Schrecken wieder aufleben zu lassen.


      »Simon, verfolgst du einen bestimmten Zweck?«


      »Aye. Als Draven und ich versucht haben, uns mit dir anzufreunden, wolltest du nicht darauf eingehen. Du hast dich noch mehr in dich zurückgezogen als Draven. Er wenigstens ist mir gegenüber offen gewesen. Du aber ... du hast jeden Trost zurückgewiesen.«


      Sin schwieg. Er hatte nie Trost zurückgewiesen. Er war ihm bloß schlicht untersagt gewesen. Jedes Mal, wenn Harold ihn dabei erwischt hatte, wie er mit Draven oder Simon sprach, war er dafür bestraft worden. Harold hatte ihn leidenschaftlich gehasst. Da Sin älter als Draven und Simon war, hatte er nie einen Beschützer gehabt.


      Sin war immer allein gewesen. Er hatte nie die Wahl gehabt.


      »Ich will mit dir gehen, Sin. Hast du nicht genug Zeit deines Lebens von Feinden umgeben verbracht?«


      Sin seufzte. »Du weißt, dass du nicht in meiner Schuld stehst.«


      »Ja. Aus dem Grund möchte ich auch nicht mitkommen.«


      Sin runzelte die Stirn. Er würde Simon nie verstehen. »Warum dann? Warum willst du Wochen damit verbringen, in ein Land zu reisen, wo man dich verachten und hassen wird?«


      »Weil ich gehört habe, dass ein Freund von mir allein dorthin reiten will.«


      Sin schüttelte den Kopf. Simon war ein merkwürdiger Mann. Er wusste, Simon hatte keinen Grund, ihn zu begleiten. Außerdem hatte er keine Vorstellung davon, was ihn erwartete. Im Gegensatz zu Sin.


      Er war daran gewöhnt. Aber Simon ... Simon war ein Narr, das zu wollen.


      »Und?«, erkundigte sich Simon.


      »Wir brechen übermorgen auf.«


      Simon nickte. »Gut. Ich werde meinen Knappen nach Hause zu seinen Eltern schicken, bis ich wieder zurück bin.« Simon stieß sich von der Tür ab, ein teuflisches Funkeln in den Augen. »Ich werde doch zurückkehren, oder?«


      »Nur, wenn du lernst, mich nicht zu ärgern. Anderenfalls werfe ich dich höchstpersönlich den Schotten zum Fraß vor.«


      Lachend öffnete Simon die Tür. »Ach übrigens, von der Zofe habe ich erfahren, dass die Lieblingsfarbe der Dame Grün ist.«


      »Warum erzählst du mir das?«


      »Nun, ich dachte, du würdest es gerne wissen. Ich bin da, falls du mich brauchst.«


      Sin lehnte sich zurück und dachte über alles nach, was Simon gesagt hatte.


      Diese Welt war ein kalter, gefühlloser Ort. Er verbrachte seine Tage damit, sich um alles zu kümmern, was Henry von ihm verlangte, und seine Nächte damit, wach zu liegen und auf den nächsten Angriff zu lauschen.


      Er überlegte, warum ihn das heute störte, wo es ihm doch bislang gleichgültig gewesen war. Da hatte er es einfach als unabänderlich hingenommen.


      Das musste an der Zeit liegen, die er mit Maggie und Braden auf Reisen gewesen war, entschied er. In ihrer Nähe war er weich geworden. Hatte sich an den Anblick von Menschen gewöhnt, die in ihm etwas anderes als ein Ungeheuer sahen.


      Er schluckte. Seine Gedanken kehrten zu Caledonia und ihren engelsgleichen Zügen zurück.

    


    
      Heute Nacht würde er nicht allein sein. Heute Nacht würde er zusammen sein mit einer mutigen Frau mit strahlenden Augen und einem scharfen Verstand.


      Zum ersten Mal in seinem Leben freute er sich auf den Sonnenuntergang.

    


    
      


      Callie strich mit den Händen die Vorderseite ihres Kleides glatt. Die Vesper war gekommen und vergangen ohne Nachricht von Lord Sin.


      Sie war viel besorgter, als sie es sein sollte, und auch ein wenig verärgert, dass er ihre Verabredung vielleicht vergessen hatte.


      »Soll ich nach ihm schauen gehen, Mylady?«, bot sich Aelfa an.


      Bevor sie antworten konnte, sah Callie Lord Sin durch die länger werdenden Schatten näher kommen.


      Ihr stockte der Atem. Immer noch ganz in Schwarz gekleidet gab er eine eindrucksvolle Erscheinung ab. Er war frisch rasiert und trug sein Haar glatt aus dem Gesicht gekämmt. Es wärmte ihr das Herz, dass er sich die Zeit genommen hatte, sich für sie zurechtzumachen.


      Sie lächelte ihn an.


      »Verzeiht die Verspätung, Mylady«, sagte er und verneigte sich höflich. »Eine Erledigung in der Stadt hat länger gedauert, als ich angenommen hatte.«


      Ein leiser Schauer rann ihr über den Rücken, als er ihre Hand an seine Lippen hob und einen ritterlichen Kuss darauf hauchte.


      »Euch ist verziehen«, erklärte sie und bemerkte selbst, wie atemlos sie klang.


      Was war an diesem Mann, dass ihr in seiner Nähe so heiß wurde und gleichzeitig so kalt? So zittrig und gleichzeitig so erwartungsvoll?


      Bei seinem Lächeln wurde ihr ganz schwach in den Knien. Er stand ihr nun so nahe, dass sie seinen frischen, sauberen Duft riechen konnte, und sie spürte, wie die Hitze seines Körpers sie angenehm wärmte. Seine Kraft und Stärke drohten ihre Sinne zu überwältigen.


      Sie rief sich in Gedanken zur Ordnung und verbot sich, weiter darüber nachzudenken, wie gerne sie diesen Mann küssen und seine Arme um sich fühlen wollte. »Ich hoffe, Ihr mögt, was ich mitgebracht habe.« Dabei deutete sie auf die Schüsseln auf der Decke, die sie auf dem Boden ausgebreitet hatte. »Wir haben versucht, jemanden zu finden, der uns sagen konnte, was ihr gerne esst, aber niemand scheint in der Lage zu sein, etwas vorzuschlagen, das nicht schrecklich klingt.«


      »Hm«, sagte er, »lasst mich raten. Ich trinke am liebsten das Blut Unschuldiger, verspeise vorzugsweise die Eingeweide tapferer Ritter und esse die Herzen von Kindern.«


      »Aye, das war die allgemeine Meinung.«


      Ein seltsames Funkeln trat in seine tiefblauen Augen, kurz bevor er seinen Blick abwandte. »Nun, ich hoffe nur, Ihr habt Euch nicht allzu große Mühe gemacht, mir etwas Schmackhaftes vorzusetzen. Ich fürchte, es ist nicht die rechte Zeit für gutes Blut, und Ritter können ziemlich bitter werden, wenn man sie enthauptet.«


      Es erstaunte sie, dass er darüber scherzen konnte. Was sie an diesem Nachmittag erfahren hatte, drückte ihr das Herz ab. Von all den bestimmt hundert Menschen in dieser Burg wusste niemand etwas über den Mann vor ihr. Noch nicht einmal der König.


      Henry hatte ihr nicht sagen können, was Sin gerne tat, welche Lieder ihm gefielen, und er kannte noch nicht einmal seine Lieblingsfarbe.


      Und selbst Simon wusste das nicht.


      »Ich befürchte, ich muss Euch enttäuschen«, sagte sie mit einem wehmütigen Seufzen und fuhr fort ihn aufzuziehen, »aber alles, was wir hier haben, sind gebratener Fasan, gesottene Apfel und Lauch in Zwiebelsoße und dazu Wein. Wenn Ihr aber auf dem anderen beharrt...«


      Er lächelte sie an. »Wie kommt es eigentlich, dass Ihr meinen Sinn für Humor versteht, während das sonst keiner kann?«


      »Ich habe keine Ahnung, außer dass mein Bruder auch einen Hang zum Morbiden hat. Und manchmal übertreibt er.«


      »Ihr denkt, ich habe einen Hang zum Morbiden?«


      »Habt Ihr das nicht? Ihr kleidet Euch völlig in Schwarz, und es macht Euch Spaß, anderen Angst einzujagen. Ist das denn nicht morbide?«


      »Vermutlich schon.«


      Callie führte ihn zur Decke, auf die er sich setzen musste. Sie schenkte Wein ein und sah über seine Schulter hinweg zu Aelfa, die ihr durch ein Zeichen zu verstehen gab, dass sie auf der anderen Seite der Mauer warten würde. Ihr zunickend reichte Callie Lord Sin einen Becher. »Also sagt, außer dass ihr morbide seid, was tut Ihr sonst noch gerne?«»


      Sin zuckte die Achseln. »Ich reite viel.«


      »Und?«


      »Das ist alles.«


      Callie musterte ihn mit gekrauster Nase. »Das ist eine kurze Liste.«


      »Anders als bei Euch. Ich wette, Eure Liste ist ellenlang.«


      Er schäkerte mit ihr, und sie genoss es über die Maßen. Zum ersten Mal begriff sie, dass er sich ihr gegenüber anders verhielt als sonst. Er neckte niemanden sonst, und er schien auch etwas entspannter, weniger wachsam.


      Diese Vorstellung gefiel ihr. »Genau genommen ist meine Liste unendlich lang.«


      »Wahrscheinlich tanzt und singt Ihr gerne.«


      »Aye. Ihr auch?«


      »Ich habe es nie versucht. Keines von beidem.«


      »Nicht ein einziges Mal?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Warum nicht?«


      Er nahm einen tiefen Schluck und stellte dann den Becher beiseite. »Als Junge hatte ich nie Zeit und als Mann keine Lust.«


      »Oh. Ich nehme nicht an, Ihr lest?«


      »Nein.«


      »Also, was tut Ihr, wenn Ihr zu Hause seid und nicht gerade etwas für den König erledigen müsst?«


      »Ich trainiere.«


      »Und wenn Ihr nicht trainiert?«


      »Dann denke ich ans Trainieren.«


      »Und wenn Ihr das einmal nicht tut?«


      »Dann ruhe ich mich aus, sodass ich trainieren kann, wenn ich aufstehe.«


      Angesichts dieses Trainingseifers schnitt sie eine Grimasse. »Stimmt das oder wollt Ihr mich nur reizen?«


      »Ich bin immer aufrichtig, Mylady, und, wie man mir versichert, meistens aufreizend.«


      Ihr Herz schlug heftig, weil er das so gelassen sagte. Er nahm einfach hin, wie andere ihn behandelten.


      »Immer aufrichtig, was? Ich denke nicht, dass ich je einen Mann getroffen habe, der das von sich behaupten konnte.«


      Seine dunklen Augen bohrten sich in ihre. »Ich habe viele Dinge in meinem Leben getan, die ich wünschte, nicht getan zu haben, aber ich habe nie gelogen.«


      Das tröstete sie irgendwie.


      »Sagt mir, Lord Sin ...«


      »Sin«, unterbrach er sie.


      »Wie bitte?«


      »Nennt mich einfach Sin. Mir bedeuten Titel nichts.«


      »Aber Ihr seid doch ein Earl, oder nicht?« Das hatte sie einen Höfling sagen gehört. Der Mann hatte ihr erzählt, dass Lord Sin Ländereien in ganz England, der Normandie und im Heiligen Land besaß.


      »Ich bin ein Mann, Caledonia. Ich bin kein Titel, und das Einzige, über das ich die Herrschaft besitzen möchte, bin ich selbst.«


      Es war das erste Mal, dass sie ihren Namen von seinen Lippen hörte. Ein Prickeln überlief sie. An der Art und Weise, wie er den Namen ausgesprochen hatte, war etwas sehr Vertrauliches. »Tragt Ihr darum kein Wappen?«


      Sin antwortete nicht. »Warum erzählt Ihr mir nicht von Euch, Mylady?«


      Das war ein geschicktes Ausweichmanöver, aber sie hatte nicht vor, ihn damit davonkommen zu lassen. »Ich weiß alles über mich; Euch dagegen möchte ich kennen lernen.«


      »Aye, doch ich weiß nichts von Euch. Nichts außer der Tatsache, dass Ihr furchtlos seid.«


      Sie rieb sich besorgt den Hals. »Weit gefehlt - ich bin alles andere als furchtlos. Ich bin starr vor Angst seit dem Tag, an dem mein Vater gestorben ist.« Sie konnte nicht glauben, dass sie ihm das verraten hatte. Nie zuvor hatte sie jemandem davon erzählt.


      »Warum?«


      »Er bedeutete dem Clan alles. Er hielt sie zusammen, wenn die eine Hälfte die Engländer überfallen wollte, während die anderen Frieden verlangten.«


      Sin nickte, als verstünde er, und sie fühlte sich plötzlich mit ihm verbunden, auch wenn sie sich nicht erklären konnte, warum sie so empfand. »Euer Onkel ist jetzt der Laird?«


      »Aye. Sie wollten mich wählen, aber ich habe es abgelehnt. Ich wusste, dass es meinen Halbbruder Dermot kränken würde. Er ist schon sehr eifersüchtig auf mich wegen unserer Mütter. Da hatte ich nicht den Wunsch, es für ihn schwerer zu machen.«


      Sin biss ein Stück von dem gebratenen Fasan ab. »Was ist mit Euren Müttern, dass er deswegen eifersüchtig ist?«


      »Meine Mutter war eine Cousine König Davids.« Callie sah den Hass in seinen Augen bei der Erwähnung des früheren schottischen Königs. »Ihr mögt ihn nicht?«


      »Lasst uns sagen, das eine Mal, als ich ihn getroffen habe, sind wir nicht gut miteinander ausgekommen.«


      »Aber er war doch ein so guter Mann.«


      Sin wich ihrem Blick aus.


      Callie schluckte ihre Besorgnis hinunter. Würde sein Hass auf ihren Verwandten sich auf sie ausdehnen? Es gab keinen Zweifel daran, dass Sin nichts für David übrig hatte, aber sie konnte sich nicht vorstellen, warum. David war ausnehmend freundlich zu ihr gewesen, solange sie an seinem Hofe gelebt hatte.


      »Und Dermots und Jamies Mutter?«, fragte er.


      »Sie war eine ganz junge Schäferin. Ich war etwa so alt wie Jamie jetzt, als mein Vater sie kennen lernte. Er verliebte sich und heiratete sie innerhalb eines Monats.«


      Sin schaute auf sein Essbrett hinab. »Erinnert Ihr Euch an Eure Mutter?«


      Callie lächelte, und in ihr wallte Freude auf. Das geschah jedes Mal, wenn sie an ihre Mutter dachte. »Aye. Sie war wunderschön und freundlich. Ein Engel. Ich war erst fünf, als sie starb, aber ich erinnere mich noch gut an sie.«


      Der traurige Ausdruck seiner Augen entging ihr nicht.


      »Was ist mit Euch? Erzählt mir von Eurer Mutter.«


      »Was ist mit Eurer Stiefmutter?«, erkundigte er sich, statt auf ihre Frage zu antworten. »War sie gut zu Euch?«


      Was für eine merkwürdige Frage; wenn man jedoch bedachte, in welchem Licht die meisten Leute Stiefmütter betrachteten, war sie vielleicht doch nicht so weit hergeholt. »Morna ist wundervoll. Ihr werdet sie mögen, denke ich. Sie hat versucht, für mich einen Gemahl zu finden.«


      Er runzelte die Stirn. »Warum seid Ihr nicht längst verheiratet?«


      Callie atmete tief ein, während sie darüber nachdachte. In Wahrheit hatte sie sich immer gewünscht, Gemahlin und Mutter zu sein. Sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen als ein Haus voller Kinder.


      »Mein Verlobter ist kurz vor der Heirat gestorben«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Und dann starb mein Vater, bevor er sich nach einem anderen Mann für mich umsehen konnte. Seit seinem Tod habe ich nicht einmal daran gedacht aus Angst, jemand würde mich dazu benutzen wollen, um meinem Onkel den Clan fortzunehmen.«


      »Frieden ist Euch so wichtig?«


      »Sehr. Ich habe bereits genug Mitglieder meiner Familie verloren. Ich will nicht noch mehr sterben sehen.«


      Seine fast schwarzen Augen suchten ihren Blick und sie erkannte, welchen Respekt er für sie empfand. Es weckte eine angenehme Wärme in ihr. »Ihr seid sehr klug, Caledonia.«


      »Callie.« Sie lächelte sanft. »Meine Familie und meine Freunde nennen mich Callie.«


      Sin starrte sie an, unfähig zu glauben, dass sie ihm erlaubte, sie mit ihrem Kosenamen anzureden. In diesem Moment konnte er es sich fast gestatten, von einem Leben an ihrer Seite zu träumen. Unzählige Nächte wie diese mit ihr zu erleben.


      Doch in seinem Herzen wusste er es besser. Er war kein Mann, den eine Frau wie sie brauchte.


      »Möchtet Ihr Kinder?« Die Frage hatte er ausgesprochen, bevor er es verhindern konnte.


      Sie errötete. »Aye. Ich hätte liebend gerne wenigstens ein Dutzend.«


      Bei dem Gedanken daran wurden seine Lenden schwer. Im Augenblick würde er liebend gerne seine Dienste anbieten, aber das war noch etwas, das er nicht tun konnte.


      »Und Ihr?«, fragte sie. »Wie viele Kinder wollt Ihr?«


      »Keine.«


      »Noch nicht einmal einen Sohn?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte keine Kinder. Nie.«


      »Warum nicht?«


      Sin biss die Zähne zusammen. Er wollte keine Kinder, weil er sich weigerte, ein so schutzbedürftiges Wesen in die Welt zu setzen. Man musste sich nur ihren kleinen Bruder anschauen. Ihr Vater war tot, und sie und Jamie waren in die Hände seiner Feinde gefallen.


      Er würde nie so ein Risiko eingehen. Nie zulassen, dass eines seiner Kinder litt.


      »Männer wie ich zeugen keine Kinder.«


      »Männer wie ...« Ihre Augen wurden groß, und das Rot ihrer Wangen vertiefte sich. Sie wich zurück. »Verzeiht, Mylord, ich wusste nicht, dass Ihr die Gesellschaft anderer Männer bevorzugt.«


      Sin verschluckte sich und musste husten. »Das tue ich nicht, Mylady. Leidenschaft empfinde ich ausschließlich für Frauen.«


      Ein belustigter Ausdruck trat in ihre Augen. »Oh. Nun, Ihr habt aber selbst gesagt ...«


      »Aber ich habe es nicht so gemeint, wie Ihr es verstanden habt.«


      »Warum also wollt Ihr keine Kinder?«


      »Das Thema ist abgeschlossen.«


      Callie merkte, dass er ihr nicht mehr dazu sagen würde. Nun gut; darum würde sie sich später kümmern. Für den Augenblick würde sie sich etwas anderem zuwenden.


      »Was habt Ihr heute getan?«, erkundigte sie sich. »Ihr sagtet, Ihr wäret in der Stadt gewesen?«


      »Ich habe Vorbereitungen für unsere Reise nach Schottland getroffen.«


      Ihr wurde ganz leicht ums Herz. »Ihr bringt mich nach Hause?«


      »Aye.«


      »Wann?«


      »Übermorgen.«


      Freude erfasste sie. In ihrer Überraschung warf sie sich, ohne lange darüber nachzudenken, in seine Arme und drückte ihn fest an sich. Ihr Herz klopfte laut.


      Sin saß wie erstarrt, während sie ihn umarmte und sich an ihn schmiegte. Nie hatte ihn jemand so gehalten. Nicht ein einziges Mal. Er musste schlucken, als er sich ihres weichen Busens an seiner Brust gewahr wurde, ihres Atems auf seiner Haut und der Zartheit ihrer Arme um seinen Hals.


      Sie fühlte sich wundervoll an.


      Ungeschickt legte er seine eigenen Arme um sie. Das Blut rauschte ihm durch die Adern, während sein Körper in hitzigem Verlangen entflammte, so übermächtig, dass es ihm den Atem raubte.


      Alles, woran er denken konnte, war die Wärme ihres Körpers an seinem, die Art und Weise, wie sie ihre Wange an seine legte.


      Bevor er begriff, was er da tat, hob er ihr Kinn mit einer Hand und senkte seinen Mund auf ihre geöffneten Lippen.


      Sin stöhnte. Sie schmeckte köstlich. Ihr Atem und seiner mischten sich, und ihre Zunge stieß vorsichtig gegen seine. Sie roch nach Frau und Flieder, nach reinem, seligem Himmel. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und sog genussvoll ihren Duft ein und die Empfindungen, die der erste zärtliche Augenblick seines Lebens in ihm weckte.


      Das Blut dröhnte ihm in den Ohren, als sein Körper für sie entbrannte, und er benötigte jede Unze seiner Kraft, ihr Kleid nicht einfach aufzuschnüren und mehr von ihr zu kosten.


      Alles von ihr zu kosten.


      In Callies Kopf begann sich alles zu drehen, so gut schmeckte er, so gut fühlte es sich an, von seinen starken Armen gehalten zu werden. Seine Zunge neckte ihre erbarmungslos. Ein tief sitzender Schmerz drohte sie zu überwältigen, während er Gefühle und Empfindungen in ihrem Körper erweckte, die sie zuvor nicht gekannt hatte.


      Seine Arme schlössen sich fester um sie, und sie konnte das Spiel seiner Rückenmuskeln unter ihren Händen fühlen. Himmel, er war so kraftvoll und männlich.


      Und sie wollte ihn auf eine Art und Weise, wie sie sich nichts zuvor gewünscht hatte. Die Frau in ihr erwachte mit solch ungezügeltem Verlangen, dass sie erstaunt war, nicht davon zu Asche zu verbrennen. Was war das für ein Feuer in ihr? Dieses schmerzliche Sehnen, dieser überwältigende Wunsch, ihm die Kleider vom Leib zu reißen und jeden Teil von ihm mit den Händen zu berühren? Mit den Lippen!


      Zum ersten Mal in ihrem Leben verstand sie, was ihre Freundinnen meinten, wenn sie mit gesenkten Stimmen über ihre Männer redeten. Kein Wunder, dass sie erröteten und kicherten.


      Küssen war herrlich!


      Er ließ seine Hände über ihren Rücken und ihre Rippen gleiten. Callies Körper pochte noch heftiger als zuvor, während sie sich an ihn drängte. Instinktiv rieb sie sich an ihm. Er antwortete mit einem tierähnlichen Knurren, vertiefte den Kuss und umfasste ihre Brüste durch den Stoff ihres Kleides hindurch. Sie stöhnte auf.


      Sin holte zischend Luft, als ihre Brust seine Hand füllte. Und wie sie nach süßer Unschuld schmeckte und doch auch nach Feuer. Ihre Hände erforschten ungeduldig seinen Körper, streichelten ihn, entflammten ihn. Alles, woran er denken konnte, war, sie zu Boden zu drücken und ...


      Er löste sich von ihr und starrte auf ihre halb geöffneten Augen. Ihre Lippen waren geschwollen, und ihr Atem ging schwer. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie in seinem Bett aussehen würde. Wie es sein würde, sie zu der Seinen zu machen.


      Morgen würde sie ihn heiraten. Dann konnte er sie nehmen, wieder und wieder, bis sie beide erschöpft waren.


      Aber in seinem Herzen wusste er, dass das nie geschehen würde.


      Er würde es nicht zulassen.


      »Warum seht Ihr mich so an?«, fragte sie.


      »Was ist >so<?«


      »Hoffnungslos. Ihr erinnert mich an einen sehnsüchtigen Träumer, der etwas betrachtet, das er nicht haben kann.«


      Sin blinzelte und zwang sich, sie loszulassen. Sachte befreite er sich aus ihren Armen und der Versuchung, die sie darstellte. »Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich es getan habe.«


      »Ihr tut es sogar ziemlich oft.«


      »Nun, dann werde ich wohl vorsichtiger sein müssen, nicht wahr?«


      Sie lehnte sich vor, als wollte sie ihm ein großes Geheimnis anvertrauen. »Ich denke, Ihr habt viel zu lange Eure Gefühle verborgen.«


      Er schaute sie an. »Außer vor Euch. Ihr scheint fähig zu sein, meine Gedanken mit unheimlicher Schärfe zu lesen.«


      »Mein Vater behauptete immer, das käme aus der Familie meiner Mutter. Die Sage erzählt, dass sie vom Feenvolk abstammt.«


      Sin wandte den Blick ab. »An solche Geschichten glaube ich nicht.«


      »Das habe ich mir schon gedacht. Ihr kommt mir wie ein Mann vor, der nur glaubt, was er sehen oder anfassen kann.«


      »Genau.«


      »Aber, wisst Ihr, manchmal hat doch das, was man nicht sieht, die größere Macht.«


      »Das soll heißen?«


      »Liebe zum Beispiel. Es ist die größte Macht auf Erden, und doch kann man sie weder sehen noch berühren. Man kann sie nur fühlen.«


      Er schüttelte den Kopf bei dieser wunderlichen Antwort. »Gesprochen wie eine echte Romantikerin.«


      »Ihr glaubt nicht daran?«


      »Vergesst nicht, was Ihr eben selbst gesagt habt. Ich glaube an nichts, das ich nicht sehen oder anfassen kann.«


      »Also wart Ihr noch nie verliebt?«


      »Nein. Ihr?«


      »Nie.«


      »Woher wisst Ihr denn, dass es so mächtig ist?«


      »Morna hat mir davon erzählt. Sie empfindet es für meinen Vater, obwohl er schon seit fast drei Jahren tot ist.«


      Sin gefiel die Richtung nicht, die ihr Gespräch nahm, weswegen er sie abzulenken versuchte und auf ein für ihn weniger unangenehmes Thema zusteuerte. »Das mit Eurem Vater tut mir Leid. Wie ist er gestorben?«


      »Es war ein Unfall im Kampf. Sein Pferd hat ihn abgeworfen, als sie angegriffen wurden.«


      Sin aß lustlos einen Bissen. Er hatte viele Männer auf diese oder ähnliche Art sterben gesehen. »Ich bin froh, dass Ihr nicht da wart, als es geschah.«


      »Ich nicht, aber Dermot, der Arme. Seitdem ist er nicht mehr derselbe.«


      »Es muss schrecklich für ihn sein.«


      Sie nickte. »Was ist mit Euch? Wart Ihr da, als Euer Bruder gestorben ist?«


      »Nein. Ich war damals im Heiligen Land.«


      »War es bei ihm auch ein Unfall?«


      Sin schluckte. »Nein, er hat sich selbst umgebracht.«


      Sie hielt entsetzt den Atem an und bekreuzigte sich rasch. »Der arme Junge. Warum?«


      »Er empfand diese Liebe, von der Ihr spracht, und traurigerweise erwiderte die Frau, die er Liebte, seine Zuneigung nicht und ist lieber mit einem anderen meiner Brüder fortgelaufen.«


      »Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen.«


      Sin schon; genau genommen hatte er schon viel Schlimmeres erlebt. Aber das Leben war nun einmal nichts als Schmerz. Eine Weile aßen sie schweigend; unterdessen betrachtete Callie ihren zukünftigen Gemahl. Ihn umgab eine Wolke trauriger Zurückhaltung, erbitterter Verletzlichkeit, die sie sich nicht erklären konnte. Wie konnte jemand, der so stark war, verletzlich sein?

    


    
      Eine mächtige Eiche kann durch den kleinsten Käfer gefällt werden, wenn man ihm erlaubt, unablässig an ihr zu nagen. An diesen Spruch ihrer Mutter hatte Callie lange nicht gedacht. Doch er stimmte.

    


    
      Sie hatte den Eindruck, dass es vieles gab, das an dem Mann vor ihr nagte. Obwohl er sich zurückhaltend gab, musste es ihn doch stören, dass alle Menschen ihn entweder hassten oder fürchteten.


      Als sie die kleine Mahlzeit beendet hatten, begleitete Sin sie in ihr Zimmer. Callie zögerte an der Tür. Morgen früh würden sie heiraten, und sie wusste jetzt nicht unbedingt mehr über ihn als zuvor.


      »Danke, Sin, dass Ihr mir diesen Abend geschenkt habt.«


      Sin nickte knapp. Ihm hatte es besser gefallen, als er wahrhaben wollte. Gewöhnlich nahm er seine Mahlzeiten in der Stille und Einsamkeit seines Zimmers zu sich. Der Klang ihrer Stimme und ihre Nähe waren eine nette Abwechslung gewesen.


      Bevor er ahnen konnte, was sie vorhatte, hob sie eine zarte Hand an sein Gesicht, stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn auf die linke Wange. Ihm stockte der Atem, als er ihre Lippen federleicht auf seiner Haut spürte, die Wärme ihrer Hand fühlte.


      Sein Körper reagierte augenblicklich, verhärtete sich vor Verlangen nach ihr, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie in die Arme zu ziehen und den Rest der Nacht leidenschaftlich zu lieben.


      Aber er schien sich nicht bewegen zu können. Er wurde von ihrer Zärtlichkeit wie mit unsichtbaren Banden gehalten.


      »Gute Nacht, Sin«, hauchte sie und ließ ihn allein.


      Er rührte sich nicht, bis sie über die Schwelle in ihr Zimmer getreten war und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


      Sin starrte mit heftig klopfendem Herzen auf das Holz, während er versuchte, das verbotene Verlangen zu bezähmen.


      In der Spanne weniger Sekunden erinnerte er sich an jeden Moment in seinem Leben, in dem er sich danach gesehnt hatte, von jemandem gehalten zu werden, irgendjemandem, auch wenn er nur vorgab, dass ihm an Sin etwas lag. Die Wirklichkeit hatte ihn vor langer Zeit schon gezwungen, mit solchen Wunschträumen aufzuhören. Aufzuhören, Sehnsüchten nachzuhängen, die nie wahr werden würden.


      Und doch ...


      Die Hoffnung war zurückgekehrt. Sie war wieder da und grausam in ihrem Ungestüm. Nicht ...


      Er wusste es besser, als sich narren zu lassen. Dumme Wünsche führten zu nichts als noch größerem Schmerz. Und er hatte mehr von diesem Gefühl zu spüren bekommen, als er verdiente.


      Früher oder später würde sie ihn doch zurückweisen. Daran hegte er keinen Zweifel. Und es würde weit weniger schmerzen, wenn er sich von ihr fern hielt, sie nicht näher kommen ließ.


      Er würde sie nach Hause bringen in die wilden Berge, in denen sie auf die Welt gekommen war, und dann würde er sie freigeben, dass sie einen Mann fand, den sie lieben konnte. Einen Mann, mit dem sie etwas gemein hatte. Jemanden, der wusste, wie man singt und tanzt.


      Jemand, der wusste, wie man liebt.


      Und doch, selbst als er das dachte, schmerzte sein Herz bei der Vorstellung von ihr mit einem anderen.


      Aber so sollte es sein. Früher oder später würde er sie freigeben müssen.

    


  


  
    
      Kapitel 6

    


    
      Callie zitterte vor Nervosität, während Aelfa beim Ankleiden für die Hochzeitszeremonie half. Dies war der Tag, auf den sie ihr ganzes Leben gewartet hatte, und doch hatte sie Angst. Wenn sie erst einmal vor Gott ihren Schwur geleistet hatte, gab es kein Zurück mehr.


      Von diesem Tag an würde sie die Frau eines Mannes sein, von dem sie nur wenig wusste. Frau eines Mannes, der keine Kinder wollte und mit ihrem geliebten Schottland nichts zu tun haben wollte. Sie erschauerte und hoffte, dass sie das Richtige tat.


      Henry hatte ein wunderschönes Gewand aus edlem goldenem Stoff gesandt, der mit Diamanten, Perlen und Rubinen bestickt war. In der beigefügten Nachricht drückte er seine Hoffnung aus, dass sein Geschenk ihre Billigung fände. Es war ein Gewand, das einer Königin würdig gewesen wäre. Dennoch hatte sie beschlossen, es nicht zu tragen. Nicht, dass sie Henry oder seine Umsichtigkeit gering schätzte. Doch wenn sie so fern der Heimat heiraten musste, dann wollte sie sich wenigstens durch ihre Kleidung mit Schottland verbunden wissen.


      Über ihr schönstes safrangelbes Untergewand, das sie für die Reise zu ihrer Tante eingepackt hatte, schlang Callie das dunkelblau, grün und gelb gemusterte Plaid ihres Vaters. Aelfa hatte zwei kleine Zöpfe aus ihrem Haar geflochten und sie kunstvoll in die kastanienbraunen Locken geschlungen, die mit Hilfe von Haarnadeln mit Perlenköpfen gebändigt worden waren. Callie fühlte sich wie ein Feengeschöpf, wenn sie so in all ihrer Highlandpracht dastand.


      »Ihr seid wunderschön, Mylady.«


      Callie lächelte dem Mädchen zu, als Aelfa ihr die bogenförmige Schmuckspange für das Plaid reichte. »Danke.«


      An der Tür ertönte ein Klopfen.


      Sie wandte sich um und sah, wie Simon die Tür aufstieß. Er blieb stehen, sobald er ihrer ansichtig wurde, und grinste wölfisch. »Man erwartet Euch unten, Mylady.«


      Jamie öffnete die Tür noch etwas weiter und kam zwischen Simons Beinen hindurch ins Zimmer gekrochen. Seit der Junge gestern mit Simon zum Spielen verschwunden war, hatte sie nicht mehr viel von ihm zu sehen bekommen.


      Jamies Augen waren runder als Monde, als er sie anschaute. »Himmel, Caledonia, du siehst aus wie Königin Maeve. Ich hoffe, du hast nicht auch vor, deinen Mann zu essen.«


      Sie lachte. »Nein, aber vielleicht lasse ich ihn ein bisschen schmoren, wenn er sich nicht benimmt.«


      Jamie streckte ihr die Zunge heraus und rannte zurück auf den Flur.


      Über den unverbesserlichen Schlingel lachend, holte sie tief Luft und wandte sich an Simon.


      »Geht es Euch gut, Mylady?«, erkundigte er sich und bot ihr seinen Arm.


      Sie legte ihre Hand in seine Armbeuge, dankbar, dass er daran gedacht hatte, sie abzuholen. »Ich bin nicht sicher. Trotz seines Rufes denke ich nicht, dass Lord Sin ein böser Mann ist.«


      »Nein, nur ein verirrter.«


      »Aber auch die können gefunden und nach Hause gebracht werden.«


      »Aye, aber nur, wenn sie es auch wollen. Wie auch immer, wenigstens werdet Ihr innerhalb weniger Wochen wieder zu Hause sein.«


      Callie musste bei dem Gedanken daran lächeln. Zu Hause. Sie hatte es so schrecklich vermisst. Beinahe drei Monate war sie nun schon fort. Seana würde inzwischen ihr Baby haben. Ihr Bruder Dermot hatte sich vermutlich neu verliebt, und Aster hatte nun gewiss vor lauter Sorge um sie und Jamie doppelt so viele graue Haare wie zuvor.


      Es würde schön sein, sie alle wiederzusehen. Selbst, wenn sie dazu einen Engländer heiraten musste.

    


    
      Er ist ein guter Mann.

    


    
      Sie glaubte das. Es war das Einzige, das die Sache erträglich machte. Nun, das und der zu Scherzen aufgelegte Mann, den sie hinter der stoischen Fassade entdeckt hatte, die Sin der Welt zeigte. Aus welchem Grund auch immer man sie zusammengebracht hatte, sie traute dem Herrn im Himmel, dass das es war, was ihr bestimmt war. Ihr Glaube half ihr weiterzugehen.


      Sie gestattete es Simon, sie in die Privatkapelle des Königs im hinteren Teil der Burganlage zu führen, abseits des lauten Treibens in der großen Halle. Aelfa folgte ihnen, Jamie im Schlepptau.


      Die Kapelle war hell und freundlich, als sie eintraten. Die Bilder aus gefärbtem Glas in den schmalen Fenstern, die den Kreuzweg darstellten, glitzerten auf dem Steinboden. Henry saß in der einen Seite des Kirchenschiffes auf einem kleinen Thron, während Sin und der Priester am Altar warteten.


      Ihr Gemahl trug immer noch seine schwarze Rüstung.


      In Wahrheit hatte sie ihn noch nie in etwas anderem gesehen. Sie begann sich zu fragen, ob er überhaupt Kleidung in einer anderen Farbe besaß.


      Sonst befanden sich keine Menschen in der Kapelle. Callie schluckte, als eine weitere Welle der Angst sie erfasste. Das hier war nicht, wie sie sich ihre Hochzeit erträumt hatte. Sie hatte immer geglaubt, dass sie zu Hause im Kreise ihrer Familie und Freunde heiraten würde. Aye, da hätte es Jubelrufe gegeben, lächelnde Gesichter, Glückwünsche und Umarmungen in Massen.


      Heimweh spülte wie eine Woge über sie hinweg. Wie sehr sie sich wünschte, dass wenigstens ihr Onkel hier bei ihr sein könnte. Er war für sie wie ein zweiter Vater gewesen, und es schmerzte sie, dass er diesen Tag nicht miterleben konnte. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie Asters freundliches Gesicht aufleuchten würde, wenn er sie ihrem Gatten übergab.


      Ernüchtert blinzelte sie, als ihr einfiel, dass er Sin nie anlächeln würde. Es würde sie viel Mühe und Kraft kosten, zu verhindern, dass er ihren Mann verhöhnte oder beschimpfte. Der Tag würde sicher nie anbrechen, an dem ihr Onkel einen Engländer in der Familie willkommen hieß.

    


    
      All ihr Heiligen im Himmel, bitte lasst dies den Weg zum Frieden sein, betete sie.

    


    
      Sin erstarrte, als er sah, wie bleich Callie war und dass sie ihre Augen schloss, als ertrüge sie es nicht, ihn vor dem Altar stehen zu sehen. Er konnte es ihr noch nicht einmal verdenken. Wer wollte schließlich schon einen Teufel heiraten?


      Seit dem Augenblick, da der Priester in die Kapelle gekommen war, hatte er Sin argwöhnisch beäugt. Jedes Mal, wenn er dachte, Sin würde in die andere Richtung blicken, bekreuzigte der Priester sich und sandte rasch ein Stoßgebet an den heiligen Judas, dass er ihm verzeihen möge, dies hier dem armen unschuldigen Lämmchen anzutun, das nun Luzifer geopfert wurde.


      Sin schaute an sich herab zu dem nassen Fleck auf seinem Wams, wo der Priester ihn »aus Versehen« mit Weihwasser bespritzt hatte. Ohne Zweifel hatte der Mann erwartet, Sin würde vor Schmerz aufschreien oder sich in einer Wolke Rauch auflösen.


      Seine Lippen zuckten zynisch, als eine plötzliche Bewegung seiner Hand den Priester zusammenzucken ließ.


      Als Callie näher kam, streckte ihr Sin die Hand entgegen. Sie lächelte leicht, trat zu ihm und legte ihre zierliche Hand in seine.


      Sin war einmal mehr erstaunt darüber, wie zart ihre Berührung war. Ihre weiche Haut war wie ein lindernder Balsam auf den Schwielen seiner Kriegerhand. Eine Woge der Zärtlichkeit erfasste ihn, dass sie so zu ihm kam, ihm vertraute, ihr und ihrem Bruder nicht wehzutun.


      Es weckte Demut in ihm.


      Sie schaute auf, und er sah das Versprechen in ihrem Blick, was ihn bis in sein kältestarres Herz hinein erschütterte. Vielleicht konnte es für sie doch noch Hoffnung geben.


      Er hörte, dass der Priester mit der Messe begann, aber die Worte bedeuteten ihm nichts verglichen mit den fremden Gefühlen, die in ihm aufwallten. Er wollte diese Frau haben, die den Mut eines Kriegers besaß. Diese Frau, die einem Mann vertrauen konnte, der nichts von Vertrauen wusste.


      Sie verdiente so viel mehr als diese armselige Zeremonie. Sin kannte Frauen nicht sonderlich gut, aber eines wusste er: wie wichtig dieses Ereignis ihnen war. Sie verbrachten endlose Stunden ihres Lebens damit, jedes noch so kleine Detail mit anderen zu besprechen.


      Seine Schwägerin Maggie war an ihrem Hochzeitstag ein Nervenbündel gewesen. Er und sein Bruder Lochlan hatten alle Hände voll zu tun gehabt, sie rechtzeitig in die Kapelle zu bringen. Den ganzen Weg dorthin hatte sie davon geredet, wie sehr junge Frauen von ihrer Hochzeit träumten. Wie sie selbst diesen Tag sorgsam geplant hatte und dass jeder, der ihn ihr verdarb, damit rechnen musste, dass sie ihm die sieben Plagen auf den Hals hetzte.


      Er wünschte sich, er könnte Callie einen Hochzeitstag wie jenen bieten. Maggie war von ihren Brüdern und Freunden umgeben gewesen. Sie war mit Geschenken und Glückwünschen überhäuft worden. Es hatte Musik und Tanz gegeben und jede Menge Fröhlichkeit.


      Wenigstens hatte Henry ein Festmahl für sie angesetzt, aber sie würden es mit Fremden zusammen einnehmen. Fremde, denen nichts an einem von ihnen beiden lag. Sein Herz schmerzte wegen dessen, was Callie vermissen musste, und er wünschte, er könnte es wieder gutmachen.


      Er wollte ...


      »Sin!« Henrys Stimme durchdrang seine Gedankenversunkenheit. »Hast du einen Ring oder nicht?«


      Blinzelnd sah Sin zu dem Priester, der ihn erwartungsvoll anschaute. Callie hatte die Augenbrauen hochgezogen, und er begriff, dass alle wohl schon eine ganze Weile auf seine Antwort warteten.


      Er fasste in seine Tasche und holte das kleine Silberkästchen heraus. Gestern hatte er Stunden bei dem


      Goldschmied damit zugebracht, etwas zu finden, das Caledonia gefallen würde.


      Die Aufgabe hatte am Anfang einfach genug ausgesehen, aber die große Auswahl hatte ihn verwirrt. Ringe gab es in allen Farben und Größen, und da erst hatte er bemerkt, wie wenig er von seiner Frau wusste.


      Dennoch hatte er genau zugehört, was der kleine, dickliche Mann darüber erzählte, was Frauen sich gewöhnlich aussuchten und was Männer als Eheringe kauften. Nachher hatten ihm davon noch Stunden die Ohren geklungen.


      Noch nie zuvor hatte er jemandem ein Geschenk gekauft, und er hatte keine Ahnung, was Callie mochte.


      Nach einer Ewigkeit sorgfältigen Abwägens hatte er einen gefunden, der, wie er hoffte, vollkommen war.


      Callie biss sich auf die Lippen, als Sin ihr den Ring an den Finger steckte. Als sie ihn anschaute, traten ihr Tränen in die Augen. Das zierliche Goldband war mit einem eleganten Muster aus Rosen und Disteln graviert, und der dunkelgrüne Smaragd leuchtete selbst noch im dämmerigen Licht der Kapelle. Die Rosen und Disteln waren eine perfekte Verbindung seiner englischen Herkunft und ihres schottischen Bluts.


      Und noch besser war, dass ihr wieder einfiel, wie Simon sich nach ihrer Lieblingsfarbe erkundigt hatte. Wie umsichtig von Sin, seine Wahl aufgrund dieser Vorliebe zu treffen. Außerdem hatte ihre Mutter immer gesagt, dass Smaragde die Steine der Liebe wären. Dass sie für die Verbindung von Herz und Seele stünden und jedem, der sie trug, ewige Liebe brächten.


      Die Freundlichkeit und Güte ihres Gemahls war wahrhaft unbeschreiblich.


      Sin zuckte zusammen, als eine Träne auf seine Hand tropfte. Von Reue erfüllt zog er ihr den Ring instinktiv sogleich wieder vom Finger.


      Er war in so etwas wie dem hier nicht gut. Ein Krieger durch und durch wusste er nichts von Frauen und Schmuck für sie. Sich selbst überlassen hatte er diesen wichtigen Moment natürlich verdorben.


      »Verzeiht mir, Mylady«, erklärte er mit heiserer Stimme. »Ich dachte, er könnte Euch gefallen. Keine Sorge, ich werde etwas anderes ...«


      Sie brachte ihn zum Verstummen, indem sie ihm die Finger auf die Lippen legte. »Es ist der allerschönste Ring, den ich je gesehen habe. Ich weine nur, weil mich der Gedanke bewegt, wie viel Mühe Ihr Euch gegeben habt. Danke.«


      Wärme durchflutete ihn. Sie lächelte so strahlend, dass ihm die Knie weich und die Lenden schwer wurden. Kaum spürbar strich sie mit sanften Fingern über seine Wangen, bevor sie ihre Hand senkte und sich den Ring wieder ansteckte.


      Vielleicht gab es für sie doch eine Chance ...

    


    
      Nein, Sin. Denk noch nicht einmal daran. Denk am besten überhaupt nicht. Das ist alles nur ein Trugbild. Ein flüchtiger Augenblick. Früher oder später wird die Wahrheit ans Licht kommen, und sie wird dich hassen.

    


    
      Mit schwerem Herzen hörte er dem Priester zu, der sie feierlich zu Mann und Frau erklärte.


      Nachdem es vorüber war, führte Henry sie aus der Kapelle in die Halle, wo ein Fest vorbereitet worden war. In der Halle standen dicht gedrängt die Adeligen des Landes, die Callie voller Mitleid und Sin mit unverhohlenem Hass betrachteten.


      Sin blieb stehen, während er sich kurz in dem kühlen Saal umsah. Zugegeben, niemand hatte vorher je viel Wert auf seine Anwesenheit gelegt, aber dies ging über die Zurückhaltung und Verachtung hinaus, die die Höflinge ihm üblicherweise zeigten.


      Einer von Henrys Marschällen trat vor. Der ältere Mann im tadellosen grauen Waffenrock wirkte wie ein Abgesandter.


      Er verneigte sich tief vor Henry und seiner Wache. »Vergebt mir, Majestät, aber es scheint, man hat Roger, den Earl of Warrington, heute Morgen tot in seinem Zimmer aufgefunden. Ermordet.« Der Mann warf Sin einen anklagenden Blick zu. »Mit durchschnittener Kehle.«


      Verdammung ging von der versammelten Menge aus.


      Taubheit breitete sich in Sins Körper aus. Er hörte hinter sich, wie Simon scharf einatmete, und spürte, wie Callies Hand in seiner eiskalt wurde.


      Verurteilt ohne gehört worden zu sein. Wie typisch.


      Er starrte mit leerem Blick in die Menge und erlag beinahe der Versuchung, sich auf alle viere fallen zu lassen und wie ein tollwütiges Tier auf und ab zu laufen. Schließlich war es das, was alle von ihm erwarteten.


      »Gab es irgendwelche Zeugen?«, erkundigte sich Henry.


      Wieder richtete sich der Blick des Marschalls auf Sin. »Niemand, Majestät. Es ist, als sei ein Phantom gekommen und wieder verschwunden«, erwiderte er und betonte den Beinamen, den man in Zusammenhang mit Sins Verbrechen am häufigsten benutzt hatte.


      Entgegen aller Vernunft schaute Sin zu Callie. Ein besorgtes Stirnrunzeln krauste ihre Stirn, während sie Henry und dem Marschall zuhörte.


      Als sie schließlich Sin anschaute, rechnete er fest damit, dass sie ihn ebenso verurteilen würde wie die anderen. »Er ist der Mann, der Euch gestern umbringen wollte, oder?«


      »Genau, Madame.«


      Er merkte, wie ihre Hand noch kälter wurde. Und schlimmer noch, ihm entging auch nicht, dass sie zitterte.


      Sein Magen verkrampfte sich. Von den anderen erwartete er nichts anderes, als das Schlimmste von ihm anzunehmen, aber aus irgendeinem Grund traf es ihn, dass sie es auch tat.


      »Wir werden die Angelegenheit untersuchen lassen«, verkündete Henry. »Doch jetzt haben wir ein Hochzeitsfest ...«


      »Mörder!«


      Das Wort schallte durch den großen Raum.


      Callie suchte mit den Augen die Anwesenden ab, bis sie ganz hinten in der Menge eine Frau von etwa fünfundvierzig Jahren entdeckte. Die Höflinge traten zur Seite und bildeten so für die Unbekannte eine Gasse von der Tür zu Sin.


      Ihr Gesicht war gerötet, ihre dunkelbraunen Augen schwammen in Tränen, während sie mit der stillen Würde einer Königin auf ihn zuschritt. Ihr langes rotes Kleid bildete einen auffälligen Kontrast zu ihrem schwarzen Haar und ihren dunklen Augen. Irgendetwas an ihr schien Callie vage vertraut.


      Die Frau blieb vor Sin stehen und schaute ihn so voller Verachtung an, dass Callie sich wunderte, weshalb er sich nicht direkt vor ihren Augen in Luft auflöste.


      Er stand reglos da, während er die Frau mit nicht minder verächtlicher Miene musterte.


      »Verdammt seiest du dafür, dass du meinen Sohn umgebracht hast. Ich wünschte, du wärst noch im Schoß gestorben«, erklärte die Edelfrau grausam. »Besser hätte ich mich selbst umgebracht, als so ein Monster wie dich auf die Welt zu bringen.«


      Callie stöhnte unwillkürlich auf, als sie begriff, dass diese Frau Sins Mutter war, und dass es die Ähnlichkeit zwischen ihrem Sohn und ihr war, die ihr eben aufgefallen war, als die Frau die Halle durchquert hatte ...


      Was wiederum bedeutete, dass der Mann, der ihn letzte Nacht zu töten versucht hatte, sein eigener Bruder gewesen war. Callie wurden die Knie weich bei dieser Erkenntnis.


      »Danke, Mutter«, erwiderte Sin ungerührt. »Wie stets bedeuten mir deine guten Wünsche viel.«


      Mit einem tödlichen Ausdruck in ihren schwarzen Augen hob die Frau die Hand, schlug Sin fest ins Gesicht und riss dabei die Haut seiner Wange auf.


      Trotzdem regte sich Sin nicht. Er zuckte nicht zusammen. Noch nicht einmal, als seine Mutter den Ring an ihrem Finger mit einer hasserfüllten Geste wieder herumdrehte, womit sie klar machte, dass sie ihn absichtlich geschnitten hatte.


      »Ich verlange Gerechtigkeit«, rief die Frau und wandte sich an Henry. »Ich verlange, dass dieser Bastard für das bezahlt, was er getan hat.«

    


    
      »Ihr würdet Euren eigenen Sohn verurteilen, Countess?«

    


    
      Tränen rannen der Frau über die Wangen, während sie sich bemühte, ihr Schluchzen unter Kontrolle zu bringen. »Ich habe keinen Sohn. Mein einziger Sohn starb unter den Händen eines feigen, dreckigen Mörders.« Damit stob sie mit zu Krallen gebogenen Fingern auf Sin zu, der sie jedoch an den Unterarmen packte und festhielt.


      »Ich will dich dafür tot sehen!«, schrie sie ihm ins Gesicht. »Du bist widerlich und hinterhältig. Ich wünschte zu Gott, dass ich dich in der Stunde deiner Geburt umgebracht hätte.«


      Mit ausdruckslosem Blick hielt Sin sie weiter fest.


      Henry befahl seinen Wachen, die völlig verstörte Frau in ihre Kammer zu bringen.


      Callie trat zu ihrem Gemahl und berührte sachte die blutende Schramme auf seiner Wange.


      Sin wich vor ihr zurück, als wäre sie eine giftige Schlange. »Es wird verheilen«, sagte er nur.


      »Manche Wunden verheilen nie, Mylord«, entgegnete Callie, der das Herz seinetwegen schwer war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass eine Mutter zu ihrem eigenen Kind noch grausamer sein konnte, als sie es eben erlebt hatte. Und sie konnte nur erahnen, welche Abscheulichkeiten diese Frau ihm in den vergangenen Jahren noch angetan hatte.


      Kein Wunder, dass er sich gestern Nacht geweigert hatte, von seiner Mutter zu sprechen.


      Sin schaute zu Henry, dann drehte er sich um und marschierte mit ausholenden Schritten zur Kapelle zurück.


      Callie folgte ihm, und Henry war dicht hinter ihr.


      Als Sin in der Kapelle ankam, warf der Priester nur einen Blick auf seine wütende Miene und verließ eilends den Raum.


      Ohne ihn zu beachten, nahm Sin die Heiratsurkunde von dem Tisch am Altar, wo sie zum Trocknen gelegen hatte, und ging zum Feuer im Kamin.


      Henry vertrat ihm rasch den Weg. »Was tust du da?«


      Die Wut auf Sins Gesicht war fürchterlich. »Ich will, dass diese Ehe aufgelöst wird. Jetzt auf der Stelle.« »Sin ...« Die Stimme des Königs enthielt eine unmissverständliche Warnung.


      »Geht zur Seite, Henry.«


      Callie hielt den Atem an. Sie hatte Sin noch nie so wie jetzt gesehen. Dies war der Mann, der wirklich jemanden im Schlaf töten konnte. Er war eiskalt. In seinen Augen stand wilder Schmerz.


      »Wenn du diese Papiere verbrennst, lasse ich dich in Ketten legen.«


      Sin schaute ihn verwundert an. »Denkt Ihr, das schreckt mich? Wenn Ihr mir Angst machen wollt, müsst Ihr Euch etwas Besseres einfallen lassen.«


      »Lasst uns allein«, verlangte Henry.


      Seine Wachen zögerten.


      »Sofort!«, brüllte der König.

    


    
      Sie gehorchten, aber Callie blieb stehen, sobald sich die Tür hinter ihrem Rücken geschlossen hatte. Sie warf der Wache einen prüfenden Blick zu, doch der Mann schaute verlegen zur Seite. Da beugte sie sich vor und drückte ihr Ohr flach auf das Holz.


      Einen Augenblick später tat die Wache es ihr nach.


      

    


    
      »Gib mir die Papiere, Sin.«


      Sin rührte sich nicht. Er konnte es nicht. Alle in der Halle glaubten, dass er seinen eigenen Bruder umgebracht hatte. Alle, Callie ^eingeschlossen. Eigentlich sollte es ihm nichts ausmachen, was Callie dachte, und doch war es nicht so. Es machte ihm sogar erschreckend viel aus. »Warum habt Ihr das getan?«


      Henry zuckte die Achseln. »Es war nötig. Roger war eine Belastung, die sich keiner von uns leisten konnte.«


      Wie oft hatte er diese Worte schon gehört? Wie oft hatte er selbst für Henry gemordet? Im Grunde genommen war es ein Wunder, dass nicht er selbst den Auftrag bekommen hatte, Roger zu töten.


      »Ich werde keine Frau heiraten, die glaubt, ich könnte meinem eigenen Bruder die Kehle durchschneiden.«


      »Warum das denn? Es ist ja schließlich nicht so, als hättest du nicht schon Schlimmeres in deinem Leben getan. Weißt du noch, wie die Sarazenen dich genannt haben? Melek in Olüm. Der Engel des Todes. Es ist, was du schon immer am besten konntest.«


      Sin zuckte unwillkürlich zusammen. Wie dumm von ihm zu hoffen, er könnte mit Caledonia noch einmal von vorne anfangen und ein ruhiges, normales Leben führen. Er konnte niemals vor seiner Vergangenheit davonlaufen, vor all den Dingen, die er getan hatte, um zu überleben.


      Er starrte auf die Papiere in seiner Hand und sah seine Unterschrift unter Callies. Ihre zierliche, anmutige Handschrift hob sich auffällig von seinem eigenen unbeholfenen Gekritzel ab.


      Sie besaß so viel Güte, solche Freundlichkeit. Alles an ihr war wunderschön, während er aus Hässlichkeit und Bosheit bestand. Er war ein seelenloses, narbenübersätes Monster, das zu nichts anderem imstande war als Zerstörung.


      Melek in Olüm. Der Name klang ihm in den Ohren. Selbst jetzt noch konnte er das hämische Lachen seiner Lehrmeister hören, wenn sie ihn unterrichteten. Damals hatte er viele Namen gehabt. Er hatte Verbrechen begangen, die er wünschte, in der dunkelsten Ecke seines Verstandes begraben zu können. Er verdiente keine zweite Chance im Leben. Und, verdammt noch einmal, er verdiente ganz bestimmt keine so anständige, liebevolle Frau wie Callie.


      Nur ein Teufel wie Henry würde versuchen, sie zu verheiraten.


      Durch den Schmerz seiner Erinnerungen sah er Callies warmes Lächeln vor seinem geistigen Auge. Hörte wieder ihr liebliches Lachen.


      Sie berührte ihn auf einer Ebene, die er sich nicht erklären konnte.


      »Jetzt«, sagte Henry und streckte die Hand aus. »Gib mir die Urkunden.«


      Sin zögerte. Aber am Ende reichte er sie Henry.


      Der König atmete erleichtert auf und steckte die Papiere in die Ledermappe, die auf dem Tisch am Altar gelegen hatte. »Ich bin dein Freund, Sin. Du weißt das. Wenn ich nicht wäre, wärst du alleine in Jerusalem gestorben, ohne jemals wieder unter deinesgleichen zu sein.«


      Seinesgleichen. Seltsam. Sin fühlte sich hier in England ebenso fremd wie bei den Sarazenenstämmen in der Wüste, die ihn gekauft und wieder verkauft hatten.


      Henry klemmte sich die Ledermappe unter den Arm. »Warum kümmert es dich überhaupt, was das Weibsbild über dich denkt?«


      Sin sandte Henry einen Blick zu, der ihn wissen ließ, dass er zu weit gegangen war. »Die Dame ist zufälligerweise meine Gattin. Es wäre gut, wenn Ihr ihr den nötigen Respekt entgegenbringt.«


      Henry verdrehte die Augen. »Nicht schon wieder! Ich tue dir einen Gefallen, und du führst dich auf wie ein gereizter Löwe. Bitte, sag jetzt nicht, dass du ein zweiter Thomas Becket wirst und dich auch noch gegen mich wendest.«


      »Ihr kennt mich besser.«


      »Ich dachte auch, ich würde ihn besser kennen, und sieh dir an, wie sehr ich mich geirrt habe.« Henry betrachtete ihn mehrere Augenblicke lang nachdenklich. »Übrigens, wenn du immer noch vorhast, diese Ehe durch eine List zu umgehen, überleg es dir besser noch einmal. Morgen früh wünsche ich einen Beweis für den Vollzug der Ehe.«


      Sin hob eine Augenbraue. »Sagt jetzt nicht, Ihr wollt dem Ereignis als Zeuge beiwohnen.«


      »Wohl kaum. Ich habe ihre Jungfräulichkeit bereits feststellen lassen. Wenn morgen früh kein Blut auf den Laken zu sehen ist, dann werde ich sie von meinen Ärzten noch einmal untersuchen lassen. Und dann sollte besser kein Zeichen ihrer Unberührtheit zu finden sein.«


      Sin erwiderte seinen Blick ausdruckslos. »Ihr sprecht, als kümmerte es mich, ob ich lebe oder sterbe. Ihr habt keine wirkliche Macht über mich, Henry, das wisst Ihr. Alles, was mich an Euch bindet, ist mein Treueschwur.«


      »Du und ich«, entgegnete Henry aus schmalen Augen, »sind uneins, seit ich diese Angelegenheit aufgebracht habe. Ich will nicht mit dir streiten. Ich möchte nur, dass die Sache erledigt ist. Ich benötige einen starken, leidenschaftslosen Arm in Schottland. Du bist perfekt dafür, das Vertrauen ihrer Leute zu erringen und für Frieden zu sorgen. Du und die MacAllister, ihr werdet zusammen meine nördlichen Grenzen sichern, sodass es mir freisteht, Philipp ein für alle Mal loszuwerden. Wenn diese Ehe nicht vollzogen wird, dann kann sie die Vereinbarung brechen, sobald sie zu Hause ist.«


      »Ich weiß, Henry.«


      »Warum also machst du die ganze Angelegenheit so viel schwieriger, als sie sein müsste?«


      Das wusste Sin auch nicht. Er hatte einfach nur tief im Innern das Gefühl, dass, wenn er diese Ehe mit Caledonia vollzog, sie von Dauer sein würde. Und das Letzte, was er wollte, war, eine Frau wie sie an einen Mann wie sich zu binden. Das erschien ihm irgendwie grausam und gemein.


      »Nun gut«, gab Sin nach. »Morgen früh erhältst du den Beweis, dass es geschehen ist.«


      Henry lächelte. »Dann überlasse ich dich jetzt deiner jungen Braut.«


      Als der König ging, starrte Sin sehnsüchtig auf die Urkunden, die Henry unter dem Arm trug. Wie sehr er sich wünschte, er könnte diesen Tag ungeschehen machen.

    


    
      In Wahrheit scherte es ihn nicht im Mindesten, was die anderen von ihm dachten. Aber es war ihm wichtig, was Callie glaubte. Er wollte ihre strahlenden Augen nicht von Misstrauen oder - schlimmer noch - Hass umschattet sehen.


      Tief Luft holend, schritt er zur Tür und wappnete sich für ihre Verdammung.

    


    
      


      Callies Herz klopfte wild, als sie sich nur wenige Momente, bevor Henry sie aufriss, von der Tür abstieß. Sie knickste hastig, als der König an ihr vorbeieilte, dann wartete sie voller Sorge auf ihren Gemahl.


      Sin war an dem Mord unschuldig.


      Die Nachricht erleichterte sie weit mehr, als sie es für möglich gehalten hätte. Er war ganz gewiss kein Unschuldslamm, aber mit dieser Sache hatte er nichts zu schaffen.


      Als er durch die Tür kam, bedachte sie ihn mit ihrem strahlendsten Lächeln.


      Verwirrung verfinsterte seinen Mitternachtsblick, mit dem er die Umstehenden musterte, die ihn wiederum anschauten, als wäre er die niedrigste Kreatur, nicht wert, die Erde mit ihnen zu teilen. Aber ihr war es gleich, was die anderen dachten. Sollten sie doch ruhig alle Narren sein.


      Das Herz blieb ihr fast stehen, als sie das getrocknete Blut auf Sins Wange sah. Die schartige Wunde war schon dunkelpurpur angelaufen und musste ihm Schmerz verursachen. Es war ein hässlicher Makel auf einem sonst so schönen Gesicht.


      Sie hob die Hand. »Lasst mich ...«


      Er zuckte vor ihrer Berührung zurück und verließ mit ausholenden Schritten die Halle.


      Callie musste angesichts seiner Barschheit den Kloß in ihrer Kehle herunterschlucken. Warum benahm er sich so?


      Entschlossen, das herauszufinden, folgte sie ihm.


      Auf dem Gang draußen holte sie ihren Gemahl ein. Die Diener liefen sich fast gegenseitig über den Haufen, um ihm so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. »Wo wollt Ihr hin?«


      Sin blieb stehen, als hinter ihm die melodische Stimme erklang. Sie war ihm nachgegangen?


      Er drehte sich um und entdeckte sie dicht hinter sich, die Röcke gerafft, sodass sie seinen viel größeren Schritten besser folgen konnte. Ihre zierlichen Knöchel waren seinem Blick preisgegeben, und der Anblick erhitzte sein Blut. Noch nicht einmal das Plaid, das sie trug und das ihn an seine verhasste Abstammung erinnerte, konnte sein Verlangen, sie für sich zu fordern, dämpfen.


      Seine Frau.


      Die Bedeutung dieser zwei Worte wurde ihm schlagartig in ihrem ganzen Ausmaß klar.


      »Ich möchte alleine sein«, erwiderte er gereizter, als er es wollte.


      »Ach ja?« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. »Heute ist unser Hochzeitstag und Ihr wollt ihn alleine verbringen. Gut, dann erklärt mich doch gleich hier und jetzt zu Schuhleder, dann haben wir es wenigstens hinter uns.«


      Er runzelte die Stirn. »Wie bitte? Euch zu was erklären?«


      »Schuhleder.« Sie zeigte auf seine Schuhe. »Ihr wisst, die unbedeutende Tatsache, dass Ihr ohne lange darüber nachzudenken darauf herumtrampelt. Das ist es doch, was ich für Euch bin, oder etwa nicht?«


      Er hätte nicht verblüffter sein können, wenn sie ihn angespuckt hätte. Wie konnte sie so etwas behaupten, wenn sie für ihn doch die Essenz des Himmels war? Er konnte sich keine Frau vorstellen, die vornehmer war, oder die er mehr achtete, selbst wenn sie ein oder zwei lästige Angewohnheiten hatte. »Ich muss Euch erst noch behandeln, als wäret Ihr bedeutungslos für mich.«


      »Noch, sagt Ihr. Was heißt, dass die Zeit kommen wird, da ihr das tun werdet.«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Nicht?«


      »Nein.«


      Sie schaute ihn an. Ein leises Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, und ihre hellgrünen Augen funkelten übermütig. »Also besitze ich einen Wert für Euch.«


      Mehr, als sie je ahnen würde. »Das war alles gespielt?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nicht gespielt. Ich wollte nur, dass Ihr mit mir sprecht.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und berührte ihn am Arm.


      Sin starrte auf die zarte Hand, die auf seinen festen Muskeln ruhte, und es bedurfte all seiner Willenskraft, dass er sie nicht einfach an sich riss und sie mit den Lippen zu der Seinen machte, sie nicht auf die Arme nahm und sie in sein Zimmer trug, um sich in der süßen Weichheit ihres Körpers zu verlieren.


      »Ich weiß, dass Ihr einen Großteil Eures Lebens allein verbracht habt«, sagte sie leise. »Aber jetzt sind wir verheiratet. Egal, wie diese Ehe zustande gekommen ist, bin ich fest entschlossen, mein Gelöbnis zu ehren. Ich werde Euch eine gute Gemahlin sein, Sin, wenn Ihr mich lasst.«


      Darin lag das Problem. Er wusste nicht, ob er das konnte. Jedes Mal, wenn er sich jemandem geöffnet hatte oder auf jemanden zugegangen war, war er verletzt worden. In all den Jahren hatte er gelernt, sich in sich selbst zurückzuziehen, niemandem noch einmal solche Macht über sich zu geben.


      Er hatte sein Herz und seine Gefühle verschlossen und sich angewöhnt, nicht weiter darauf zu achten.


      Es war die einzige Möglichkeit, Frieden zu finden.


      Und jetzt wollte sie alles ändern. Er hatte so lange nach Liebe und Bestätigung gehungert, dass er sich nicht traute, wieder zärtliche Empfindungen zuzulassen. Es könnte ihn zerstören.


      »Ich muss eine Weile allein sein«, sagte er erneut, diesmal aber freundlicher. »Bitte.«


      Sie ließ ihre Hand fallen. »Ich werde auf Euch warten, bis Ihr bereit seid.«


      Das war die größte Freundlichkeit, die ihm je jemand erwiesen hatte. So tief berührt, dass es sich jeder Erklärung entzog, drehte er sich um und machte sich langsam auf den Weg zu den Ställen.


      »Ich weiß nicht, ob Ihr ihn je erreichen werdet, Mylady.«


      Mit einem erschreckten Atemstoß fuhr Callie herum und sah Simon hinter einer Säule hervortreten. »Ihr habt gelauscht?«


      »Nur ein wenig.«


      Seine Ehrlichkeit entlockte ihr ein Lächeln. »Wo ist Jamie?«


      »Aelfa hat ihn auf Euer Zimmer gebracht. Sie und ich werden heute Nacht zusammen auf ihn aufpassen.«


      »Danke.«


      Er nickte.


      Als er sich zum Gehen wandte, hielt sie ihn auf. »Simon, gibt es irgendetwas, das Ihr mir verraten könnt, was mir bei Sin helfen könnte?«


      »Er ist ein harter Mann, aber gerecht. Niemand, ich eingeschlossen, kennt Euren Gemahl wirklich, Mylady. Sin ist einfach Sin. Er bittet um nichts und verlässt sich einzig auf sich selbst. Wenn es eine Möglichkeit gibt, zu ihm durchzudringen, dann kenne ich sie nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass es nicht einfach werden wird. Aber wenn Ihr willens seid, es zu versuchen, dann bin ich willens, Euch dabei zu unterstützen.«


      »Ihr seid ein guter Mann, Simon.«


      Darüber lachte er laut auf. »Schöne Frauen sagen mir das immer wieder, und dock heiraten sie schließlich alle einen anderen. Vielleicht sollte ich es einmal damit probieren, böse zu sein, dann könnte ich am Ende die Schöne als Preis nach Hause tragen.«


      Callie musste lächeln. »Ich bezweifle, dass Ihr je schlecht sein könntet.«


      Eine junge Magd kam schüchtern näher. Callie grüßte sie.


      »Verzeiht vielmals, Mylady«, sagte das Mädchen nervös, als sie vor ihnen knickste. »Meine Herrin trägt mir auf, Euch dies hier zu überreichen. Es ist ein Hochzeitsgeschenk.«


      Callie nahm dem Mädchen die schmale Schachtel aus den bebenden Händen. »Von wem?«


      »Der Countess of Rutherington.«


      »Sins Mutter«, fügte Simon erläuternd hinzu.


      Callie runzelte die Stirn. Warum sollte sie ein Geschenk senden? Es ergab keinen Sinn, berücksichtigte man ihr Verhalten Sin gegenüber.


      Neugierig geworden öffnete Callie die Schachtel und entdeckte einen kleinen Flakon.


      »Was, zum Teufel, ist das?«, fragte Simon.


      Da sie es für Parfüm hielt, zog Callie den Stöpsel heraus und schnupperte daran. Sie erkannte den Geruch sofort. Er stammte von einer Pflanze, die ihre Mutter dazu benutzt hatte, um die Burg von Mäusen und anderem unerwünschten Ungeziefer zu befreien.

    


    
      Das hier war ein Fläschchen Gift.

    


  


  
    
      Kapitel 7

    


    
      Callie zögerte an der Tür zu dem Söller, vor der zwei Soldaten Wache standen, um dafür zu sorgen, dass die Countess ihre Räume nicht noch einmal verließ. Aber einen Moment des Zögerns war alles, was sie sich erlaubte. Innerlich vor Wut kochend, stellte sie sich zwischen die beiden Männer und stieß die Tür auf, trat ein und warf sie hinter sich zu.


      Die Countess schnappte erstaunt nach Luft, als sie von ihrem Sitz auf dem Bett aufblickte und Callie unangemeldet hereinmarschieren sah.


      »Was soll das hier bedeuten?«, verlangte Callie zu wissen, stellte sich vor sie und hielt der Countess das Giftfläschchen hin.


      Sins Mutter wischte sich die Tränen aus den Augen und atmete schluchzend ein, ohne die Flasche eines Blickes zu würdigen. Sie reckte stolz ihr Kinn, während sie mit dem Saum des Kissens auf ihrem Schoß spielte. »Ich dachte, Ihr würdet es heute Nacht brauchen. Entweder für Euch selbst, oder besser noch für ihn. Beide Male würde es Euch die Schrecken ersparen, Euer Lager mit einem Ungeheuer zu teilen.«


      Callie war entsetzt. Was, um Himmels willen, dachte diese Frau sich? »Wie könnt Ihr so etwas nur über Euren eigenen Sohn sagen?«


      Die Countess versteifte sich, und ihre dunklen Augen funkelten in rechtschaffenem Zorn. »Er ist nicht mein Sohn. Der Bastard zerstört alles, was er berührt. Das war schon immer so. Wenn Ihr klug wäret, würdet Ihr jetzt dieses Gift dort trinken und Euch so Jahre unaussprechlichen Elends in seinen Händen ersparen.«


      Der Hass der Countess auf Sin war Callie ein Rätsel. Was konnte er seiner Mutter angetan haben, dass es so offene Feindseligkeit rechtfertigte? »Warum hasst Ihr ihn so? Was hat er Euch getan?«


      »Was er getan hat?«, schrie die andere erzürnt, sprang vom Bett auf und ließ dabei das Kissen von ihrem Schoß gleiten. »Er hat mein Leben ruiniert. Sein nichtswürdiger Teufel von einem Vater hat mich verführt, als ich kaum mehr als ein Kind war. Eine Nacht habe ich mit ihm verbracht, von der niemand je etwas hätte erfahren sollen. Stattdessen empfing ich ihn. Als mein Vater das herausfand, hat er mich so heftig geschlagen, dass es jedes normale Kind aus meinem Leib getrieben hätte. Aber ihn nicht. Er ist des Teufels! Er hat es sogar überlebt, als ich Tränke nahm, die ihn hätten töten sollen.«


      Callies Magen verkrampfte sich bei dem, was die Frau da beschrieb. Ihr Hass auf Sin war unfassbar.


      »Als er geboren wurde«, fuhr die Countess fort, »hat er mich fast umgebracht. Ich habe so stark geblutet, es ist ein Wunder, dass ich überlebt habe. Als sie versucht haben, ihn mir zu geben, konnte ich es noch nicht einmal ertragen, ihn anzusehen. Also habe ich meiner Zofe aufgetragen, eine Amme zu beschaffen und ihn unverzüglich zu seinem Vater zu schicken.«


      »Ihr habt ein Neugeborenes innerhalb weniger Stunden nach seiner Geburt auf eine Reise gesandt?«


      »Stunden? Ich habe ihn fortgeschickt, sobald ich ihn aus meinem Leib gepresst hatte.«


      Callie fiel es schwer, weiter zu atmen, so heftig war der Schmerz, den sie empfand. Sie sah das Bild lebhaft vor sich, wie ein neugeborenes Kind auf diese Weise abgeschoben wurde. Wie konnte eine Mutter nur so grausam sein?


      Schlimmer noch, in dem Gesicht der Frau gab es keine Anzeichen für Reue. Sie war sich keinerlei Schuld bewusst. Sie fühlte sich in dem, was sie ihrem Sohn angetan hatte, völlig im Recht.


      Das entzog sich Callies Verständnis.


      Hass und Wut loderten in den Augen der Countess. »Der Mann, den ich heiraten wollte, weigerte sich, mich zu nehmen, nachdem mein Bauch mit dem Kind eines anderen Mannes angeschwollen war, weswegen mein Vater mich zur Strafe mit einem Mann vermählte, der älter als er selbst war.«


      »Nichts davon ist Sins Schuld.«


      »Nein? Wäre er nicht geboren worden, wäre nichts davon geschehen.« Es war deutlich zu erkennen, dass sich die Vergangenheit vor ihrem geistigen Auge noch einmal abspielte. »Ich habe ihn zu seinem Vater geschickt und dachte, ich wäre ihn für immer los. Dann plötzlich, Jahre später, tauchte er hier bei Hofe auf, und all der alte Klatsch lebte wieder auf. Mit der Schande musste ich Tag für Tag leben. Leute, die hinter meinem Rücken wisperten. Verleumdungen und abfällige Bemerkungen über mein Baby Roger. Mein Gatte war ein frommer Mann und ließ mich von dem Tage an bis zu seinem Tod härene Hemden unter meinen Kleidern tragen. Ich wurde erniedrigt und gezwungen, ständig um Vergebung zu beten. Und jetzt hat dieses Scheusal mir das einzig Gute in meinem Leben genommen. Roger war alles, was mir wichtig war. Das Einzige, das meinem erbärmlichen Leben Freude verlieh.«


      Die Trauer der Frau konnte Callie nachempfinden und wünschte sich sogar, sie könnte den Schmerz über den Tod ihres Sohnes lindern. Doch das änderte nichts an dem, was die Countess ihrem Ältesten angetan hatte, der nichts anderes als ein unschuldiges Kind gewesen war, das verzweifelt die Liebe seiner Mutter gebraucht hatte.


      »Sin hat ihn nicht umgebracht.«


      »Ihr seid eine Närrin, wenn Ihr seinen Lügen Glauben schenkt.«


      Callie tätschelte der Frau mitleidig den Arm. Sie hätte viel darum gegeben, hätte sie gewusst, was sie sagen könnte, um ihr Leid zu mildern.

    


    
      Aber nichts, was sie tun konnte, würde dafür sorgen, dass seine Mutter ihn akzeptierte oder sich besser fühlte. Betrübt den Kopf schüttelnd, gab sie ihr das Giftfläschchen zurück. »Mein herzliches Beileid zu Eurem Verlust, Mylady.«


      Damit wandte sie sich ab und überließ die Countess ihrem Gewissen.


      

    


    
      Sin verbrachte den ganzen Tag im Sattel. Er hatte London hinter sich gelassen und wandte sich gen Süden. Ein Teil von ihm wollte einfach weiterreiten. Er besaß überall in England, in der Normandie und in Jerusalem Ländereien. Burgen so mächtig, dass noch nicht einmal Henrys vereinte Armee sie einnehmen konnte. Niemand hatte ihn je im Kampf besiegt. Er konnte ganze Völker vernichten, wenn ihm der Sinn danach stand.


      Es gab keinen Grund, weshalb er nach London oder zu seiner Frau zurückkehren musste.


      Gar keinen.


      Keinen anderen als die Tatsache, dass er das Gefühl ihrer Hand auf seinem Arm mochte. Das Lachen, das in ihren grünen Augen funkelte. Das kleine Grübchen in ihrer Wange, das sich bildete, wenn sie die Lippen bewegte.


      Er schloss kurz die Augen, während er mit sich rang.


      Heute Nacht würde sie ihm gehören. Er konnte sie immer wieder nehmen, bis er verschwitzt war und sich völlig verausgabt hatte, bis sie beide vor Erschöpfung nicht mehr in der Lage waren, sich zu rühren. Sie würde ihm seine ehelichen Rechte nicht verweigern. Würde sich nicht in Furcht oder Abscheu von ihm wenden.


      Einmal in seinem Leben würde er den Trost einer liebevollen Berührung erfahren. Daran zweifelte er nicht länger.


      Sin schloss die Augen und versuchte sich eine Welt auszumalen, in der ihn jemand wirklich haben wollte. Eine Welt, in der es eine Frau gab, die lächelte, wenn er auf sie zuging. Deren Gesicht in seiner Nähe erfreut aufleuchtete.


      Wäre das so schlimm?


      Callie wollte seine Frau sein. Konnte er da nicht auch ihr Mann sein?

    


    
      Er konnte es versuchen.


      Aye. Das konnte er. Plötzlich war ihm ganz leicht ums Herz; er wendete sein Pferd und ritt zurück nach London.

    


    
      


      Callie saß am Fenster, das kleine Tischchen mit den köstlich duftenden Speisen hatte sie längst vergessen, und beobachtete, wie die Sonne langsam unterging, ohne dass sich ihr Gemahl blicken ließ. Er war vor Stunden aufgebrochen, und niemand wusste, wohin er geritten war oder wann er zurückkommen wollte.


      Falls er zurückkommen wollte.


      Sie hörte, wie hinter ihr die Tür geöffnet wurde. Sie hoffte, dass es Sin wäre, und drehte sich um, nur um Aelfa mit betrübter Miene eintreten zu sehen. »Er ist noch nicht zurück, Mylady.«


      So also würde ihr Eheleben beginnen. In ihrer Hochzeitsnacht allein gelassen. Das ließ nichts Gutes für die Zukunft ahnen, wenn er ihr ausgerechnet heute schon so wenig Achtung erwies.


      Callie sah auf den Ring an ihrem Finger. Als sie ihn zuerst gesehen hatte, hatte sie gehofft, dass sie glücklich werden konnten. Dass er vielleicht wirklich willens war, sie an seinem Leben teilhaben zu lassen.


      Sie war wirklich eine Närrin.


      »Er könnte immer noch heimkehren«, bemerkte Aelfa in einem Versuch, sie zu trösten.


      Callie aß lustlos etwas von den Gerichten vor sich, die sie gehofft hatte, mit ihrem Gemahl zu teilen. Und jetzt saß sie alleine hier, starrte auf sein leeres Essbrett ihr gegenüber und wurde wütend. Dies war ihre Hochzeitsnacht! Wie konnte er es wagen, sie so zu behandeln?


      Je länger sie darüber nachdachte, desto wütender wurde sie. Sie war ihm gegenüber stets herzlich und freundlich gewesen, hatte ihm Respekt gezollt, und er befand es noch nicht einmal für nötig, sich in seiner Hochzeitsnacht zum Abendessen einzufinden?


      Nun, sie war kein bedeutungsloser Niemand. Es war eine Sache, Zeit für sich allein zu brauchen, aber etwas völlig anderes, in Selbstmitleid zu waten und es ihr zu überlassen, sich Sorgen zu machen, ob ihm etwas zugestoßen war, wann und ob überhaupt es ihm angebracht schien, zu ihr zurückzukehren.


      Bei allen Heiligen im Himmel, sie würde keine Minute länger hier sitzen bleiben und sich so unwichtig und unerwünscht vorkommen. Wenn er sie nicht wollte, bitte sehr. Sie jedenfalls würde nicht den Rest ihres Lebens damit verbringen, ihm Freude zu bereiten, wenn es offensichtlich war, dass er überhaupt keine Freude haben wollte.


      »Wo ist Simon?«, fragte sie Aelfa.


      »Mit Jamie in seinem Zimmer.«


      »Könntest du wohl eine kleine Weile auf Jamie aufpassen und Simon bitten, zu mir zu kommen?«


      Aelfa sah etwas verwirrt aus, zögerte aber mit ihrer Antwort nicht. »Aye, Mylady. Gerne.«


      Nachdem die Magd verschwunden war, stand Callie auf, wusch sich rasch das Gesicht und brachte ihr Äußeres in Ordnung.


      Es dauerte nicht lange, bis Simon erschien, dennoch gelang es ihr, in der Zeit zwei Becher Wein zu leeren.


      »Kann ich Euch behilflich sein, Mylady?«


      »Aye, Simon. Ich höre von unten Musik, und da mein Gemahl es für angebracht hält, mich zu ignorieren, würde ich mich sehr freuen, wenn Ihr mich in die Halle geleiten würdet, wo ich meine Hochzeitsnacht zu genießen gedenke.«


      Sie bemerkte sein Zögern.


      »Bitte, Simon. Anderenfalls werde ich einfach nur hier herumsitzen und so böse werden, dass ich ihm am Ende etwas antue, sollte er schließlich doch noch heimkommen.«


      Da musste er lachen. »Das würde ich gerne sehen.«


      Trotzdem tat er, worum sie ihn gebeten hatte.


      Callie beschloss, aus dieser Nacht das Beste zu machen. So trank sie in der Halle reichlich von dem süßen Wein und tanzte mit Simon zu der lustigen Musik, bis ihr ganz schwindelig war.


      Sin betrat die Kammer seiner Gemahlin und verharrte mitten im Schritt. Sie war nirgends zu sehen. Auf dem Tisch am Fenster standen, kaum angerührt, erkaltete Speisen.


      Wo war sie?


      Stirnrunzelnd schaute er sich um und versuchte zu erkennen, in welcher Stimmung sie gewesen sein mochte, als sie gegangen war.


      Sicherlich würde sie keinen weiteren Fluchtversuch unternehmen, nachdem sie nun verheiratet waren. Sie hatte ihm gesagt, sie würde auf ihn warten.


      Die Vorstellung, dass sie vor ihm geflohen war, schmerzte, und das so stark, dass er einen Augenblick lang keine Luft bekam. Er hatte bis zu diesem Moment nicht begriffen, wie sehr er sich darauf gefreut hatte, sie zu sehen, sie bei seiner Ankunft hier vorzufinden, ein Begrüßungslächeln auf den Lippen.


      Verblüfft von dieser Erkenntnis ging er nach unten in die Halle, um Simon zu suchen und zu erfahren, ob er etwas über ihren Verbleib wusste.


      In der Halle herrschte dichtes Gedränge. Musik, Stimmengewirr und Lachen füllten die Luft. Paare tanzten in der Mitte, während andere in Gruppen an der Seite standen oder an den in langen Reihen aufgestellten Tischen saßen, die mit Speisen und Wein überreich gedeckt waren.


      Jedes Mal, wenn Sin sich einer Gruppe näherte, verstummte das Gespräch, und alle starrten ihn mit abweisenden Mienen an. Sobald er vorübergegangen war, steckten sie ihre Köpfe zusammen und begannen zu flüstern.


      Sin störte das nicht. Er konnte auch mit ihnen nichts anfangen.


      Als er die Menge mit den Augen absuchte, sah er aus dem Augenwinkel ein Highland— Plaid in der Mitte des Raumes, dort, wo getanzt wurde.


      Er hielt die Luft an, als er seine Frau in Simons Armen entdeckte. Callie lehnte sich mit dem Rücken gegen Simons Brust und schenkte ihm eines ihrer strahlenden Lächeln. Ihre Miene war glücklich und zufrieden.


      Sin sah buchstäblich rot, als Eifersucht ihn packte. Wie konnte sie es wagen, Simon so anzuschauen? Ein bohrender Schmerz durchzuckte ihn. Er hatte gewollt, dass sie ihn mit dieser fröhlichen Miene ansah und ihn anlächelte, und nun schenkte sie all das einem anderen Mann.


      Nach Blut dürstend, schritt er auf sie zu.


      »Callie«, sagte Simon lachend, als er nach dem Kelch in ihrer Hand griff, »gebt mir den Becher. Ihr hattet für heute Nacht genug Wein.«


      Sie hob ihn außer Reichweite, dann trat sie mit einem unsicheren Schritt zur Seite und verschüttete dabei die Hälfte des Weines auf den Boden. »Papperlapapp, Simon«, erwiderte sie lachend. »Ich will mehr davon, nicht weniger.«


      »Was geht hier vor?«, verlangte Sin zu wissen, als er sie erreichte.


      Stille senkte sich über den Raum. Sin konnte die Blicke der Höflinge fast spüren, die sie neugierig beobachteten.


      »Ich habe getanzt«, verkündete Callie, ihr sanfter schottischer Akzent war etwas verschwommen und schwer verständlich. »Und ich habe getrunken.« Stirnrunzelnd schaute sie in den Becher in ihrer Hand, als könnte sie sich nicht erklären, was mit seinem Inhalt geschehen war. Schmollend schaute sie Sin an. »Aber Simon will es mir verbieten.«


      »Ich versuche sie ins Bett zu bringen«, gestand Simon.


      Sin hob zweifelnd eine Augenbraue.


      »Sieh mich nicht so an. Sie ist betrunken.«


      Er zog die Braue höher.


      »Bei den Zehen des heiligen Petrus, Sin, du kennst mich doch besser, als das ernsthaft anzunehmen, was du jetzt denkst. Ich hatte nichts anderes vor, als ihre Zofe holen zu lassen.«


      Callie schnaubte abfällig. »Eigentlich ist es eine ziemlich erniedrigende Erfahrung für eine Frau, wenn sie mehr getrunken hat, als gut für sie ist, sie aber trotzdem kein Mann in sein Bett locken will.«


      Die beiden Männer tauschten entsetzte Blicke.


      Um sie fortzuschaffen, bevor sie sich völlig unmöglich machte, nahm Sin sie einfach auf die Arme und trug sie aus der Halle.


      Sie seufzte, dann schlang sie ihm die Arme um den Hals und legte ihren Kopf an seine Schulter. Sin erschauerte unter dem Gefühl ihrer Hand in seinem Haar, als sie mit den Fingern hindurchfuhr und dabei seine Kopfhaut streichelte.


      »Ihr seid stark.« Ihr warmer, nach Wein duftender Atem auf seiner Haut sandte neue Schauer über seinen Rücken. »Ich mag es, Eure Arme zu spüren, wenn Ihr mich haltet.«


      Dann riss sie kräftig an seinem Haar.


      »Au!«, rief er. »Wofür war das denn?«


      »Ich habe gedacht, Ihr hättet mich verlassen.« Sie zappelte mit den Füßen und begann sich in seinen Armen zu winden. »Lasst mich herunter. Ich bin mit Euch böse.«


      Sin verstärkte seinen Griff nur. Er hatte nicht vor, sie herunterzulassen. Nicht bevor er sie sicher in ihrem Zimmer hatte.


      »Böse mit mir?«, erkundigte er sich verwundert. »Weswegen?«


      »Ihr seid ein großes, aufreizendes Scheusal. Genau das seid Ihr. Erst verdreht Ihr mir den Kopf und macht, dass ich Euch will, nur um mir dann bei der erstbesten Gelegenheit den Rücken zu kehren und mich zu verlassen.«


      Trotz allem grinste er. Die durch ihre Angetrunkenheit verursachte Freimütigkeit hatte durchaus etwas für sich. »Gemacht, dass Ihr mich wollt, was?«


      »Aye. Ich will einen Kuss von Euch, Gemahl.«


      Er stellte sie ganz kurz hin, um die Tür zu ihrem Zimmer zu öffnen.


      Sie schwankte leicht, dann legte sie ihm die Arme wieder um den Hals und versuchte ihn zu küssen, doch sie verfehlte seine Lippen, sodass ihr leidenschaftlicher Kuss auf seinem Kinn landete.


      Hitzeschauer breiteten sich wie flüssiges Feuer auf seinem Körper aus.


      Er atmete zischend aus, als sie mit der Zunge über seine Haut leckte. »Mmm«, stöhnte sie leise. »Ihr seid ganz stachelig und hart.«


      Sie hatte keine Ahnung, wie hart er wirklich war.


      Sin trat die Tür hinter ihnen zu, als sie sich von ihm löste.


      »Wo wart Ihr?«, fragte sie und versuchte die Hände in die Hüften zu stemmen, doch sie verfehlte ihr Ziel immer wieder, weswegen sie sie schließlich locker nach unten hängen ließ.


      »Ich bin geritten.«


      »Oh. Eure Lieblingsbeschäftigung. Wie konnte ich das nur vergessen? Es ist das Einzige, was Euch Spaß macht, nicht wahr? Das und Trainieren.«


      »Aye. Und Ihr tanzt gerne. Sagt, wart Ihr schon betrunken, als Ihr nach unten gegangen seid, oder kam das erst später?«


      »Eindeutig später. Da war dieser hoch gewachsene Mann, der gesagt hat, dass er liebend gerne Euren Platz heute Nacht einnehmen würde, wenn Euch nicht der Sinn danach steht.«


      »Keine Sorge, der steht mir.«


      Bevor er es sich anders überlegen konnte, ließ Sin sich von ihr in die Arme nehmen und zog sie ebenfalls an sich, dann küsste er sie richtig.


      Sie stöhnte an seinen Lippen, aber wich noch einmal zurück. »Werdet Ihr mir wehtun?«, fragte sie.


      »Das habe ich nicht vor.« Er musterte sie mit gerunzelter Stirn. »Warum glaubt Ihr das?«


      »Aelfa hat gesagt, es würde wehtun, wenn Ihr Euer ... äh ... männliches Teil in mich steckt.«


      Angesichts dieser Wortwahl musste Sin ein Grinsen unterdrücken. Mit dieser Frau führte er grundsätzlich die merkwürdigsten Unterhaltungen. »Ich werde versuchen vorsichtig zu sein, damit ich Euch dann nicht wehtue.«


      Sie lachte. »Also werdet Ihr Euer ...«


      »Bitte, Callie, habt Mitleid!«


      Sich auf die Lippe beißend, sodass ihr Grübchen zum Vorschein kam, ließ sie ihre Hände unschuldig forschend über seine Brust gleiten. Sin musste sich aufs Atmen konzentrieren, während er den schier übermächtigen Drang bekämpfte, sie einfach zu nehmen. Er musste mit ihr behutsam umgehen. Vorsichtig sein. Das Letzte, was er wollte, war, ihr, die so sanft war, Schmerzen zuzufügen.


      »Solche Kraft«, flüsterte sie und strich mit den Händen über seinen Oberkörper. Sie versuchte ungeschickt, die Bänder an seinem Hemd zu öffnen, und entblößte einen Teil seiner Brust ihrem neugierigen Blick. Sie zog an dem Ausschnitt, um mehr sehen zu können. Sin stand völlig still und wagte es nicht, sich zu rühren, aus Angst, sie zu erschrecken. Erst sollte sie sich an ihn gewöhnen, und dann ... dann würde sie ihm gehören.


      »Mir gefällt, wie Eure Haut aussieht. Darf ich sie anfassen?«


      »Madame, Ihr dürft alles an mir anfassen, was Ihr wollt.«


      Sie lächelte. »Wirklich?«


      Er nickte.


      Callie zog auch das Untergewand zur Seite und fuhr mit den Händen über die festen Muskeln. Oh, der Mann fühlte sich herrlich an. Sie streifte ihm das Hemd ab, da sie mehr von ihm sehen wollte. Vorsichtig berührte sie die Narben auf seinen Rippen, dann fuhr sie über die, die seine rechte Brustwarze teilte.


      Sie runzelte die Stirn, als sie sie betrachtete. Sie waren überall. Solche Schmerzen und gleichzeitig solch unbeugsame Stärke.


      Plötzlich wollte sie alles von ihm sehen. Sie ließ sein Hemd zu Boden fallen, fasste dann nach den Verschlüssen seiner Beinkleider.


      Sie mochte diesen Mann, selbst wenn er sie so wütend machte. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar, genoss, wie es sich anfühlte, während sie die himmlische Hitze seines Mundes kostete. Stöhnend ließ sie sich gegen ihn sinken und hielt sich an seinen breiten Schultern fest.


      Sie spürte seine Hände auf ihrem Rücken, merkte, dass er sich an den Verschnürungen ihres Kleides zu schaffen machte. Ein Schauer durchlief sie, wenn sie daran dachte, was er heute Nacht mit ihr anstellen würde. Er würde sie so sehen, wie sie noch kein anderer Mann gesehen hatte, sie an Stellen berühren, die bislang unberührt waren, und Dinge mit ihr machen, von denen sie nur verschwommen geträumt hatte.


      Der Gedanke allein ließ sie erröten.


      Sin hielt die Luft an, als sie ihn mit den Fingerspitzen am Unterleib berührte, während sie an den Verschlüssen seiner Beinlinge nestelte. Sobald sie die Schlaufen aufgebunden hatte, fielen seine schweren Kettenbeinkleider zu Boden und entblößten ihn ihren Blicken.


      Callie schluckte, als sie inmitten der dunklen Locken seinen geschwollenen Schaft sah. Er war riesig. Sicherlich würde er sie entzweireißen. Kein Wunder, dass Aelfa sie vor dem Schmerz gewarnt hatte.


      Nie zuvor hatte sie etwas Ähnliches erblickt.


      Neugierig streckte sie ihre Hand aus, langsam und vorsichtig. Sobald ihre Finger seine samtige Spitze streiften, atmete er zischend ein, und sein Glied zuckte, reckte sich ihrer Berührung entgegen.


      Sie zog die Hand zurück. »Hab ich dir wehgetan?«


      »Nein, Liebste«, erwiderte er gepresst. Er nahm ihre Hand und zog sie wieder zurück an seinen Schaft.


      Sie erschauderte, als sie ihre Finger um sein Glied legte, das sich wie Samt anfühlte. Gebannt betrachtete sie sein Gesicht, sah, wie die Lust seine Züge verwandelte. Aye, es gefiel ihr, ihm Lust zu bereiten. Sie mochte, wie er sie anschaute, als wollte er sie am liebsten verschlingen.


      Er legte seine Hand über ihre und zeigte ihr, wie sie sie hoch und wieder herunter bewegen musste, bis zu dem weichen Sack darunter. Callie biss sich auf die Lippe, als sie merkte, welche Macht er ihr über sich gab. Sie liebte es, wie er sich anfühlte.


      Von seinem hingerissenen Gesichtsausdruck ermutigt, fasste sie unter sein Glied und umfing ihn sachte. Er knurrte tief in seiner Kehle, atmete scharf ein und nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände, hielt es fest, während er sie leidenschaftlich küsste.


      Callie stöhnte wieder und begann ihn sanft zu kneten. Er strich mit den Händen durch ihre Locken, weiter auf ihren Rücken, wo er sich wieder den Verschnürungen ihres Kleides widmete. Ihr Herz pochte in froher Erwartung.


      Innerhalb weniger Augenblicke lag ihr Gewand auf dem Boden, und sie standen sich Haut an Haut gegenüber. Sie bebte bei dem Gefühlsaufruhr, den die Hitze seines nackten Körpers in ihr weckte.


      Selbst entflammt, klammerte sie sich an ihn.


      Sin wich nur gerade lang genug zurück, um sie anzusehen. Seine Augen strahlten sie an. Er nahm sie auf die Arme und trug sie die wenigen Schritte zum Bett.


      Callie seufzte zufrieden auf, als ihr Körper auf die weiche Federmatratze sank. Dann erfasste sie ein plötzlicher Schwindel, und der Raum begann sich um sie zu drehen. Auf einmal wurde alles schwarz.


      Sin neigte den Kopf, um sie zu küssen, verharrte aber mitten in der Luft.


      »Caledonia?«


      Sie regte sich nicht.


      Er schüttelte sie leicht. »Callie?«


      Wieder keine Antwort.


      Mit einem Fluch wich Sin zurück, während seine Lenden wie die Feuer der Hölle brannten.


      Fast schmerzhaft erregt musterte er sie, ihre zarte, reine Haut, die ihn zu verspotten schien. Würde sein Körper sich nicht so quälend nach ihr verzehren, hätte er vermutlich gelacht. Aber da war nichts Lustiges an dem Schmerz seines unerfüllten Verlangens.


      »So ist es vermutlich ohnehin besser«, sagte er sich und zog die Decke über sie. Diese Nacht war ein Omen für ihn. Er hatte kein Recht auf sie. Nicht wirklich.


      Sie verdiente einen ehrenhaften Ritter. Einen Mann wie Simon, jemanden, der sie lieben und ihr die Kinder schenken konnte, die sie sich so wünschte. Das Herz tat ihm weh bei der Erkenntnis, dass er nie ein sorgloser Mann sein konnte, der mit ihr scherzte und lachte und ihr friedliches Leben mit ihr teilte.


      So sei es. Er würde sich damit bescheiden, sie sicher und gesund nach Hause zu ihrer Familie zu bringen, dann die schottischen Rebellen entlarven und ihrer Bestrafung zuführen.

    


    
      Dennoch, als er sie so im Schlaf beobachtete, senkte sich ein bitterer Schmerz in sein Herz und weckte in ihm den Wunsch, ein anderer Mann zu sein. Ein besserer Mann.


      Dann legte sich Sin neben sie und zog sie in seine Arme. Er würde sie eine Weile lang einfach nur halten. So tun, als hätten sie eine gemeinsame Zukunft. So tun, als hätte er ihr etwas zu bieten.

    


    
      


      Callie erwachte am nächsten Morgen mit rasenden Kopfschmerzen. Stöhnend blinzelte sie durch halb geöffnete Lider und zuckte zusammen, als sie das grelle Sonnenlicht sah, das in den Raum strömte.


      Die Tür öffnete sich leicht knarrend, was wiederum qualvolle Schmerzen in ihrem Schädel verursachte. »Oh, bitte nicht so laut!«, hauchte sie.


      »Verzeiht, Mylady«, flüsterte Aelfa zurück, »aber Seine Lordschaft wartet unten und möchte möglichst bald nach Schottland aufbrechen.«


      Callie setzte sich rasch auf, nur um nach Luft zu ringen, als das Pochen in ihrem Kopf unerträglich wurde.


      Sie war verheiratet.


      Und sie würde nach Hause reisen.


      Sie sah sich im Zimmer um, aber es war nichts zu entdecken, das auf die frühere Anwesenheit ihres Gemahls hinwies. Verschwommene Erinnerungen stürmten in wildem Durcheinander auf sie ein, als sie versuchte, sich die letzte Nacht ins Gedächtnis zu rufen.


      Ihr fiel wieder ein, dass Sin irgendwie verärgert ausgesehen hatte, und ihr war vage so, als hätte er sie in ihr Zimmer getragen. Die letzte klare Erinnerung, die sie hatte, war das Gefühl seiner Brust unter ihrer Hand.


      Aelfa kam mit einem Handtuch auf sie zu. »Ich habe Euch ein Bad im Vorraum richten lassen, Mylady. Ich dachte, Ihr würdet heute Morgen gerne baden, bevor Ihr Euch auf die lange Reise begebt.«


      »Danke, Aelfa«, flüsterte sie und schlug die Decken zurück.


      Ihr blieb fast das Herz stehen, als sie die blutigen Laken sah.


      Aelfa holte bei dem Anblick entsetzt Luft und bekreuzigte sich. »Heiliger Jesus, Maria und Josef, Mylady, geht es Euch gut? Himmel, so etwas habe ich mein Lebtag noch nicht gesehen. Ist es Eure Zeit im Monat?«


      Callie schüttelte den Kopf. Nein, sie war in der Mitte des Zyklus, und außerdem blutete sie nie so stark. Jetzt waren ihre Schenkel blutverschmiert.


      »Besser Ihr erhebt Euch ganz langsam, Mylady.« Aelfa half ihr aufzustehen. »Wie fühlt Ihr Euch? Seid Ihr wund?«


      »Ich fühle mich ausgezeichnet, wenn man einmal von dem Schmerz in meinem Kopf absieht.« Callie wickelte sich in ihr Plaid und ging zu dem Badezuber im Nebenraum. Das Blut im Bett beunruhigte sie. Wo kam es her?


      Ihr schien nichts wehzutun. Sie war nicht so naiv, zu glauben, dass Frauen immer so bluteten, wenn sie mit ihren Ehemännern zusammen lagen.

    


    
      Was konnte nur geschehen sein?


      Wie überaus merkwürdig.

    


    
      


      Sin runzelte die Stirn, als er die Halle durchquerte. Alle starrten ihn irgendwie seltsam an, seltsamer als sonst.


      Er konnte sich das nicht erklären, bis Simon sich zu ihm gesellte.


      »Was hast du Caledonia gestern Nacht angetan?«, fragte der ihn ohne Umschweife.


      Sin griff sich einen Apfel von einem Teller auf einem der Tische und ging neben Simon zur Treppe. »Nichts.«


      »Dann hast du sie nicht in ihrem Bett ermordet?«


      Er verhielt mitten im Schritt und musterte seinen Freund finster. »Was soll denn diese Frage?«


      »Werd nicht böse auf mich. Das ist die Geschichte, die alle sich heute Morgen erzählen. Wie es aussieht, hat Henry Aelfa befohlen, ihm eure Laken zu bringen. Jetzt glaubt alle Welt, du habest ihr die Kehle durchgeschnitten, so viel Blut war auf ihnen.«


      Sin schob das Kinn vor und erwiderte nichts darauf. Er hatte nie zuvor eine Jungfrau gehabt, sodass er, damit es so aussah, als habe er mit seiner Frau geschlafen, sich in den Arm geschnitten und mit seinem Blut die Laken beschmiert hatte. Anscheinend hatte er dabei übertrieben.


      »Was also ist geschehen?«, hakte Simon nach.


      Er ignorierte Simon, denn er hatte oben an der Treppe Callie und Jamie entdeckt. Callie trug wieder ihr Plaid über ihrem safrangelben Unterkleid. Ihr Haar war zu beiden Seiten des Gesichts zu Zöpfen geflochten, ihre Wangen waren zart gerötet, und ihre Augen strahlten.


      Die Frau raubte ihm den Atem und füllte ihn mit quälender Sehnsucht, das zu Ende zu bringen, was sie gestern Nacht begonnen hatten.


      Als sie ihn sah, lächelte sie ihn an, sodass eine Hitzewelle ihn erfasste. Er wurde hart. Was ihn wieder daran erinnerte, dass sie eingeschlafen war, bevor er Erleichterung bei ihr gefunden hatte.


      »Guten Morgen, mein Ehegemahl.«


      Sein Magen zog sich bei der Anrede zusammen. »Mylady. Wie geht es Euch?«


      »Noch leichte Kopfschmerzen, aber sonst fühle ich mich ausgezeichnet, danke. Und Ihr?«


      Er schaute kurz in die Runde zu den Höflingen, die sie mit offenen Mündern anstarrten, als wäre sie ein Geist. »Niemals besser, Mylady.«


      Ihr Lächeln wurde breiter.


      Jamie rannte an ihm vorbei, um Simon eine Hand voll Schnüre zu zeigen, die er gefunden hatte.


      »Brechen wir jetzt gleich auf?«, fragte Callie.


      »Ich dachte, Ihr wolltet das.«


      »Aye. Je eher, desto besser.« »Dann kommt. Alles ist gepackt und bereit.«


      Callie streckte die Hand aus, um seinen Arm zu nehmen, aber er wich ihr aus. Enttäuscht, aber noch lange nicht entmutigt, holte sie tief Luft und folgte ihm zur Tür.


      Henry wartete mit grimmiger Miene vor der Halle. »Sei vorsichtig«, sagte er zu Sin. »Ich will nicht deinen abgeschlagenen Kopf zurückgeschickt bekommen.«


      Sin nickte nur, dann half er Callie beim Aufsitzen.


      Als er nach Jamie griff, hielt ihn der König auf. »Der Junge bleibt hier als Garant, dass Euch kein Leid geschieht.«


      Jamie begann laut zu schreien.


      Callie öffnete den Mund zum Einspruch, aber bevor sie etwas sagen konnte, entgegnete Sin: »Der Junge kommt mit uns.«


      »Bist du verrückt?«, wollte Henry wissen. »Ohne das Kind gibt es keine Garantie für deine Sicherheit.«


      »Der Junge geht mit uns.« Die Schärfe seines Tons überraschte Callie. Sie bezweifelte, dass Henry irgend einem anderen Mann außer ihrem Gemahl erlauben würde, so mit ihm zu reden, ohne ihn in Eisen legen zu lassen.


      »Ich versichere Euch«, fuhr Sin ruhiger fort, »ich kann bestens auf mich selbst aufpassen, selbst wenn ich dem Teufel persönlich begegne. Auf keinen Fall werde ich es dulden, dass ein unschuldiges Kind hier ohne Beschützer zurückbleibt.«


      Henry versteifte sich. »Du beleidigst Uns, wenn du denkst, wir würden eines unserer Mündel ...«


      »Ich war selbst einmal Euer Mündel, Sire.« Sin schaute Henry mit ausdrucksloser Miene an.


      Schuldgefühle waren kurz in Henrys Augen zu sehen, bevor er sich wieder im Griff hatte. »Na gut. Nimm ihn mit, wenn es sein muss.«


      Ohne ein weiteres Wort hob Sin Jamie hoch. Der Junge schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihn. Callie sah die Verwirrung in Sins Blick.


      »Ich mag dich, auch wenn du ein englischer Hundesohn bist«, verkündete Jamie und tätschelte Sin unbeholfen den Kopf. »Du bist mir am liebsten. Und Simon natürlich.«


      Sin lächelte schief. »Dann danke, denke ich.«


      Jamie grinste, als Sin ihn auf sein Pferd setzte. Ohne ein weiteres Wort schwang Sin sich in den Sattel.


      Henry fasste sein Pferd am Zügel und schaute zu ihm hoch. »Wir erwarten eine Nachricht, sobald du auf der Burg der MacNeely eingetroffen bist, und von da an alle Woche eine weitere. Sollten wir keine erhalten, schicken wir eine Armee, um uns von deinem Wohlergehen zu überzeugen.«


      Sin wirkte alles andere als begeistert. »Mir wird es gut gehen.«


      Henry nickte zum Abschied, und dann waren sie fort.


      Sin führte den kleinen Trupp an, während Simon und Jamie neben Callie ritten. Glücklicherweise reisten sie mit leichtem Gepäck. Sie und Jamie hatten nur wenig für die kurze Reise zu ihrer Tante mitgenommen, und Simon und Sin schienen nicht mehr zu benötigen als die Kleider auf ihrem Leib.


      Aber sie hatte schließlich schon gemerkt, dass ihr Gemahl kein typischer Engländer war, der ständig sein ganzes Gefolge um sich brauchte.


      Sie ritten weit bis in den Nachmittag hinein, bevor sie das erste Mal eine kurze Rast einlegten.


      Sobald sie abstiegen, lief Jamie in den Wald, um dem Ruf der Natur zu folgen, während Callie sich daranmachte, ein paar der Lebensmittel auszupacken, die Aelfa in den Korb getan hatte.


      Sie hatten London vor Stunden verlassen, und sie konnte nur daran denken, wie es sein würde, endlich wieder zu Hause zu sein.


      Sie schloss die Augen und hätte schwören können, dass sie die frische, nach Heidekraut duftende Luft der Highlands riechen konnte. Sie war viel zu lange fort gewesen. Und selbst nur eine Woche fern von zu Hause schien ihr schon eine Ewigkeit.


      Jamie kam wie ein Hase auf der Flucht im Zickzack aus dem Wald geschossen und rannte aus Versehen in Sin, der gerade die Pferde fütterte. Die Körner verteilten sich über Sins Stiefel und den Boden.


      Callie hielt den Atem an, erwartete halb, dass Sin ihm eine Ohrfeige geben oder ihn wenigstens wegen seiner Ungeschicklichkeit zurechtweisen würde. Er tat keines von beidem. Stattdessen half er dem Jungen auf, vergewisserte sich, dass er sich nicht wehgetan hatte, dann klopfte er ihm den Schmutz aus den Kleidern und sandte ihn mit der ruhigen Warnung, in Zukunft zu seinem eigenen Wohl vorsichtiger zu sein, seiner Wege. Als Jamie zu Simon weiterhüpfte, ließ sich Sin auf ein Knie nieder und begann ruhig das verschüttete Futter aufzusammeln.


      Seine Sanftmut erstaunte sie. Andere Engländer hatten nie gezögert, den Kleinen für solche Sorglosigkeit zu züchtigen. Selbst ihr Onkel Aster und ihr Bruder Dermot waren wenig nachsichtig mit Jamies Ungestüm. Sin verlor kein Wort darüber. Noch nicht einmal, als er seinen rechten Stiefel ausziehen musste, um Körner herauszuschütteln.


      Als Simon und Jamie an ihm vorbeiliefen, fing Sin den Jungen ein und warf ihn sich über die Schulter, sodass er kopfüber von seinem Rücken hing. Jamie quietschte vergnügt, so zu seiner Schwester gebracht zu werden.


      »Lass mich herunter!«, flehte Jamie mit vor Lachen atemloser Stimme.


      »Du musst essen, wenn du groß werden willst.« Mit einer schnellen Drehung seines Oberkörpers hob er den Jungen hoch und legte ihn neben seiner Schwester vorsichtig auf den Boden.


      Jamie rappelte sich auf, aber bevor er losrennen konnte, bekam Sin ihn zu fassen. »Muss ich dich festbinden?«


      Jamie lachte, dann ließ er sich fallen und setzte sich mit überkreuzten Beinen hin. Simon gesellte sich kurz darauf zu ihnen.


      »Werden wir die ganze Zeit im Freien kampieren?«, erkundigte sich Callie bei Sin, als sie Jamie Brot und etwas gebratenes Hähnchen reichte.


      Sin schüttelte den Kopf. »Auf dem größten Teil der Strecke müsste es genug Wirtshäuser geben, und weiter im Norden lebt Simons Bruder. In zwei Tagen erreichen wir sein Land, wo wir Rast machen werden. Ihr werdet also jede Nacht in einem Bett schlafen können, bis wir in Schottland ankommen.«


      Heiße Röte stieg ihr ins Gesicht, als ein Bild der vorigen Nacht auftauchte. Sie erinnerte sich, nackt vor ihrem Gemahl gestanden zu haben und ihn mit ihrer Hand berührt zu haben.


      Es schmerzte sie, dass sie sich nicht genau entsinnen konnte, was sie getan hatten. Über die Jahre hatte sie viele Frauen davon reden gehört, was sich zwischen Mann und Frau abspielte. Und nachdem ihre Freundinnen angefangen hatten zu heiraten, waren ihr noch mehr Einzelheiten zu Ohren gekommen. Sie wagte niemandem zu sagen, wie viele Nächte sie in ihrem Bett wach gelegen und sich gefragt hatte, ob sie das je selbst erfahren würde, und jetzt, da sie es hatte ...


      Nun, es war jedenfalls mehr als unfair, dass sie sich nicht daran erinnern konnte.


      Sie biss sich auf die Lippen und überlegte, ob er sie heute Nacht wieder nehmen würde. Die Hitze in ihren Wangen verstärkte sich, als sie sich vorstellte, wie er neben ihr liegen würde. Wie sich seine Härte tief in ihr anfühlen würde.


      Sie sah zu ihrem Gemahl, schaute aber rasch wieder fort.


      Sin bemerkte ihre dunkelroten Wangen und wunderte sich, was der Grund dafür sein mochte. Sein Blick fiel auf ihren Schoß, und vor seinem geistigen Auge sah er wieder die weichen Rundungen ihrer Schenkel, spürte erneut ihr weiches Fleisch, auf dem er sein Blut verteilt hatte, um etwas vorzutäuschen, was er erst noch tun musste.


      Sie letzte Nacht zu berühren ohne sein Verlangen zu stillen, war das Schwerste, was er je getan hatte.


      Selbst jetzt noch wusste er genau, wie sich ihre Haut unter seinen Händen angefühlt hatte. Roch den Lavendelduft ihres Haares, kannte den Geschmack ihrer Lippen.


      Wie er sie begehrte, sich nach ihr sehnte. Er verlagerte sein Gewicht in dem Versuch, die Beengtheit seiner Beinkleider an der Stelle seines Körpers zu lindern, an der er am heftigsten nach ihr verlangte.


      Callie sah aus dem Augenwinkel den hungrigen Ausdruck auf Sins Zügen. Er starrte sie derart an, dass sie beunruhigt zu zittern begann.


      Simon räusperte sich. »Soll ich mit Jamie einen kleinen Spaziergang machen, sagen wir ... bis zur nächsten Grafschaft?«


      Sin senkte den Blick auf sein Essen. »Nein. Wir müssen wieder auf die Straße zurück. Ich möchte nicht mehr im Wald sein, wenn die Nacht hereinbricht.«


      »Gut, wenn du willst. Aber vergiss nicht, ich habe es angeboten.«


      Das war das Letzte, was gesprochen wurde, bis sie wieder aufbrachen.


      Sie ritten den Rest des Tages. Bei Anbruch der Dämmerung hielten sie an einer Herberge in einer kleinen Stadt, deren Namen Callie nie zuvor gehört hatte. Jamie war so müde, dass er jammerte, er könne unmöglich auf seinen eigenen Beinen die Herberge betreten. Geduldig wie stets mit dem Jungen, hob Sin ihn vom Pferd und trug ihn.


      Nachdem sie und Simon abgestiegen und ihre Pferde dem wartenden Stallburschen übergeben hatten, führte sie Sin ins Hausinnere, wo ein rundlicher Mann sie begrüßte.


      »Ich benötige drei Zimmer für die Nacht.«


      Bei dieser Erklärung riss Callie die Augen auf. »Jamie kann nicht alleine schlafen«, wandte sie ein. »Er bekommt Angst.«


      Sein kleiner roter Schopf hob sich augenblicklich von Sins Schulter. »Bekomme ich nicht! Denkst du, ich bin ein kleines Kind, das Angst hat ... ?


      »Nein, Lieber«, erwiderte sie beschwichtigend und fuhr ihm über die zerzausten Locken. »Aber du brauchst nicht allein an einem fremden Ort zu schlafen.«


      Der Wirt räusperte sich. »Ich fürchte, ich habe nur noch zwei Zimmer frei.«


      Sin nickte. »Nun gut, dann nehme ich die.« Er schob Jamie auf seinen anderen Arm und wandte sich an Callie. »Ihr und Jamie nehmt das eine Zimmer.«


      »Und Ihr?«, fragte sie.


      »Ich schlafe im Stall.«


      Simon trat vor. »Ich ...«


      »Nein, Simon«, unterbrach ihn Sin. »Ich bin mehr daran gewöhnt.« Sein Ton verriet, dass er darüber nicht mit sich reden lassen würde.


      Der Wirt brachte das Essen, und sie verzehrten es schweigend. Erschöpft von der langen Reise zogen sie sich, sobald sie damit fertig waren, auf ihre Zimmer zurück.


      Callie steckte ihren Bruder ins Bett, und als er eingeschlafen war, begab sie sich auf die Suche nach ihrem Mann.


      Sie musste nicht weit gehen, denn sie fand ihn vor ihrer Tür, wo er an die Wand gelehnt dasaß, das Schwert griffbereit.


      »Sin, was tut Ihr da?«


      »Es sieht so aus, als ob ich hier säße.«


      »Und warum sitzt Ihr da?«


      »Weil es ziemlich schwierig ist, im Stehen zu schlafen.«


      Nun endlich begriff Callie, was er vorhatte. »Ihr schlaft vor meiner Tür? Warum?«


      »Wenn ich vor Simons Tür schliefe, käme das dem Wirt sicher merkwürdig vor.«


      Sein Spott begann sie zu ärgern, dennoch spielte um ihre Lippen immer noch ein Lächeln. »Ihr könntet hereinkommen und dort schlafen.«


      Sin musterte ihren in das Plaid gehüllten Körper. Das Licht aus dem Raum hinter ihr ließ ihre Rundungen deutlich hervortreten, und das kupferfarbene Haar fiel ihr offen auf die Schultern. Sie sah wie eine Göttin aus, wie sie dort stand. Ein atemberaubender Engel, der erschienen war, seine verkommene Seele zu retten.


      Und er wollte sie verschlingen wie ein halb verhungerter Wolf. Sie in seine Arme schließen und das quälende Brennen in seinem Körper lindern. Der Drang war so übermächtig, dass es ihn selbst wunderte, dass er noch hier auf dem Boden war, anstatt sie mit leidenschaftlichem Verlangen zu lieben. Nein, er konnte nicht in ihrem Zimmer schlafen. Nicht mit ihr. Nicht, wenn er sich nur so mühsam beherrschen konnte. »Mir geht es gut, wo ich gerade bin.«


      »Auf dem Boden sitzend?«


      »Genau.«


      Zu seiner Überraschung kniete sie sich neben ihn und küsste ihn sachte auf die Wange. Seine Haut brannte unter ihren weichen Lippen. »Danke, mein grimmiger Beschützer. Ich werde viel besser schlafen, jetzt, wo ich weiß, dass Ihr hier draußen seid und kalt und steif werdet.«


      Ihr Sarkasmus entlockte Sin nur eine hochgezogene Augenbraue. Er war steif, aber ganz gewiss nicht kalt.

    


    
      Sie erhob sich und ging wieder in ihr Zimmer. »Solltet Ihr den Leibhaftigen sehen, richtet ihm schöne Grüße von mir aus.«


      Sin schnaubte abfällig, als sie die Tür schloss. Wusste seine Frau denn nicht, dass er selbst der Leibhaftige war?

    


    
      


      Callie gab sich alle Mühe, einzuschlafen, aber nach einer Stunde hielt sie es einfach nicht mehr aus. Der Gedanke an Sin draußen auf dem kalten Boden war mehr, als sie ertragen konnte.


      Also stand sie auf und nahm ihre Decke und ein Kissen. Sie öffnete die Tür und blieb wie angewurzelt stehen. Sin schlief im Türrahmen mit dem Rücken zu ihr.


      Ihr Herz klopfte heftig, als sie ihn so auf dem kalten, harten Boden liegen sah, wo ihn seine schwarze Rüstung unangenehm drücken musste. Er konnte es unmöglich auch nur einigermaßen bequem haben.


      Da sie jedoch wollte, dass er es so gemütlich wie möglich hatte, machte sie einen Schritt nach vorne.


      Bevor sie auch nur blinzeln konnte, rollte sich Sin herum, zog sein Schwert und richtete es auf sie. Die Spitze befand sich nur einen knappen Zoll vor ihrer Kehle.


      Erschreckt hielt sie die Luft an.


      Stirnrunzelnd ließ Sin das Schwert sinken. »Verzeiht mir, Mylady. Ich hätte Euch warnen sollen, dass ich einen leichten Schlaf habe und kampfbereit aufwache.«


      »Das werde ich nicht so bald vergessen.«


      Verlegen reichte sie ihm das Kissen und die Decke. »Ich dachte, Ihr könntet dies hier gut gebrauchen.«


      Sin starrte auf ihre Gaben. In seinem ganzen Leben hatte sich niemand um seine Bequemlichkeit Sorgen gemacht. Er konnte sich sogar noch an einen Vorfall erinnern, als seine Stiefmutter frischen Apfelmost auf dem Markt für seine Brüder gekauft hatte.


      Er war vielleicht sieben Jahre alt gewesen und hatte zusehen müssen, wie sie das erfrischende Getränk tranken, während seine eigene Kehle wie ausgetrocknet war.

    


    
      Kann ich bitte auch etwas haben?, hatte er gefragt.

    


    
      Seine Stiefmutter hatte verächtlich den Mund verzogen und die Stirn in ärgerliche Falten gelegt, als hätte er sie um einen ihrer Arme gebeten. Such dir Wasser, wenn du durstig bist. Das gibt es umsonst und ist gut genug für so wertloses Gesindel wie dich.


      Das war das letzte Mal gewesen, dass er um irgend etwas gebeten hatte. »Danke«, sagte er nun und nahm Kissen und Decke entgegen.


      Sie lächelte und kehrte ins Zimmer zurück.


      Sin legte ihre Gaben auf den Boden und ließ sich darauf nieder. Sobald sein Kopf das Kissen berührte, stieg ihm ein Hauch von Lavendel in die Nase. Callies Duft. Mit geschlossenen Augen genoss er das süße Aroma und stellte sich wieder vor, wie sich ihre Schenkel unter seinen Händen angefühlt hatten.


      Die ganze Zeit hatte er nur daran denken können, sich in ihr zu versenken, ihre Arme fest um sich zu spüren.


      Warum war sie so nett zu ihm, wenn sie noch mehr als andere Grund hatte, ihn zu hassen? Er war schließlich ihr Feind. Ihr Vater hatte alles Englische gehasst, und doch brachte sie ihm Mitgefühl und Freundlichkeit entgegen.

    


    
      Müde schob er sein Schwert wieder unter seinen Körper, wo er es stets verwahrte, wenn er schlief, so wie er es vor langer Zeit gelernt hatte. Der kühle Stahl drückte sich gegen seine Brust, und der Griff bohrte sich schmerzhaft durch das Kettenhemd. Es gemahnte ihn an das, was er war. Ein Krieger. Es gab in seinem Leben keinen Raum für Annehmlichkeiten und in seinem Herzen keinen Raum für eine Frau.


      Allein zu sein war, was er kannte, und er plante, auch allein zu bleiben.


      

    


    
      Callie blieb den größten Teil der Nacht wach und überlegte sich, wie sie zu ihrem Gemahl vordringen konnte.


      Es musste doch einen Weg geben, unter seine Rüstung zu schlüpfen und zu erreichen, dass er sie akzeptierte.


      Morna würde wissen, was zu tun war. Sobald sie zu Hause angekommen waren, würde sie ihre Stiefmutter beiseite nehmen und herausfinden, was sie wissen musste. Genau, wenn Morna ihr half, hatte Sin von vornherein verloren.


      Sie würde nicht kinderlos alt werden. Ob er es nun zugab oder nicht, Sin mochte Kinder. Kein Mann würde so auf Jamie aufpassen, es sei denn, er hatte väterliche Gefühle. Und nach dem, was sie bisher gesehen hatte, würde Sin einen wundervollen Vater abgeben.

    


    
      »Schlaf gut, mein Gemahl«, flüsterte sie. Denn morgen würde sie damit beginnen, sein Herz zu erobern.

    


  


  
    
      Kapitel 8

    


    
      Nun gut, ihr viel versprechender Plan von gestern Nacht, Sins Herz zu erobern, ließ sich vielleicht nicht so einfach in die Tat umsetzen, wie sie es sich erhofft hatte. So hatte sie zum Beispiel nicht damit gerechnet, den ganzen Morgen darauf verwenden zu müssen, ihn überhaupt zum Reden zu bringen.


      Callie war ratlos, sie wusste nicht, was sie tun sollte. Als sie aufgewacht war, waren die Pferde bereits gesattelt, und er und Simon warteten schon auf sie und Jamie, um ihre Reise wieder aufzunehmen.


      Als sie lächelte und Sin freundlich begrüßte, antwortete er mit nicht mehr als einem unverbindlichen Gemurmel. Und daraus bestand auch jede andere seiner Antworten auf eine ihrer Fragen oder Bemerkungen.


      Als sie am Mittag Rast machten, stand sie kurz davor, ihn zu erwürgen. Oder wenigstens ein Rudel wilder Hunde auf ihn zu hetzen.


      Über die Maßen verärgert, richtete sie die Mahlzeit und ging dann zu ihrem Gemahl, der gerade die Pferde versorgte. »Ich habe daran gedacht, mich heute Nacht in Brand zu stecken. Hättest du etwas dagegen?«


      Er knurrte wieder nur, dann aber blickte er jäh auf. »Was?«


      Sie lächelte. »Ha! Ich wusste es. Ich wusste, ich könnte Euch dazu kriegen, endlich etwas zu sagen. Und stell sich einer nur vor, sogar ein ganzes Wort! Wer weiß, wenn ich so weitermache, habe ich Euch am Ende der Woche so weit, dass Ihr einen vollständigen Satz sprecht!«


      Sin versuchte sie mit einem finsteren Blick in ihre Schranken zu weisen, aber sie war einfach zu reizend. Wie sie da vor ihm stand mit dem zu einem dicken Zopf geflochtenen Haar und den sanft geröteten Wangen, sah sie zum Anbeißen aus. Was hatte diese Frau nur an sich, dass er sie jedes Mal, wenn sie in seine Nähe kam, auf diese sinnlich vollen Lippen küssen wollte, sein Gesicht an ihrem Hals bergen und ihren Duft in tiefen Zügen einatmen?


      Ihre Anwesenheit setzte ihn in Flammen und ließ seinen ganzen Körper vor Verlangen pochen.


      »Ich dachte, Ihr wolltet so schnell wie möglich nach Hause«, erwiderte er und merkte selbst, dass seine Stimme ungewöhnlich tief klang.


      »Aye, aber dabei können wir doch reden. Ist Euch aufgefallen, dass Simon keine Schwierigkeiten damit hat, sich zu erkundigen, wie ich mich fühle und ob ich mich darauf freue, meine Familie wiederzusehen?«


      Er schaute zu Simon, der gerade unter Jamies wachsamen Augen einen Futtersack für sein Pferd zurechtmachte. »Ich fürchte, ich rede grundsätzlich nicht so viel wie Simon.« Es war allerdings auch zweifelhaft, ob eine Herde schnatternder Frauen tatsächlich mehr als Simon redete.


      »Das ist mir nicht entgangen. Schließlich versucht Ihr das nicht gerade zu verbergen.«


      Sin nahm eine Bürste und begann sein Pferd zu striegeln. Er konnte sich nicht erklären, warum Callie es vorzog, hier bei ihm zu stehen, wo sie doch bei ihrem Bruder und Simon sein konnte. Besonders wenn man in


      Betracht zog, wie er sie heute Morgen behandelt hatte. »Warum seid Ihr so nett zu mir?«


      Bei diesen Worten verhielt Callie mitten in der Bewegung. »Ihr sagt das, als wäre es etwas völlig Ungewöhnliches, freundlich zu sein.«


      »Das ist es. Falls Ihr es nicht in London schon bemerkt habt, weichen die meisten Menschen allein schon meinem Blick aus.«


      Darüber dachte sie kurz nach. »Ich glaube, Euer finsterer Blick macht ihnen Angst.«


      »Ich gucke nicht finster.«


      »Da muss ich Euch widersprechen. Ihr tut das sogar ausgesprochen furchterregend.«


      »Und warum seid Ihr dann davon völlig unbeeindruckt?«


      »Ich habe keine Ahnung. Mein Vater hat früher immer gesagt, ich hätte mehr Mut als zehn Männer.«


      »Da hatte er wohl Recht.«


      Sie lächelte, was die seltsamste Wirkung auf seine Atmung hatte und das Blut in seine Lenden schießen ließ.


      Sie wedelte mit ihrer Hand zwischen ihnen hin und her. »Ich möchte nur kurz darauf aufmerksam machen, dass wir gerade jetzt ein Gespräch führen. Das ist doch gar nicht so schwer, oder? Denkt Ihr, wir können das auf den Rest des Tages ausdehnen?«


      Da musste er nun doch lächeln. »Ich wollte zu Euch nicht grob sein heute Morgen. Ich rede nur einfach nicht, wenn ich auf Reisen bin.«


      »Gut, dann werde ich Euch verzeihen. Aber nur so lange, wie Ihr Euch in Zukunft Mühe gebt, mich nicht zu ignorieren.«


      »Ich werde es versuchen.«


      Sin beobachtete schweren Herzens, wie sie sich entfernte. Sie war wunderschön, und damit meinte er nicht ihr Äußeres. Ihre Schönheit reichte bis in die Seele und strahlte von innen. So etwas hatte er nie für möglich gehalten.


      In diesem Moment sehnte er sich schmerzlich nach ihr. Sehnte sich danach, ein Mann wie Simon zu sein.


      Wenn er selbst doch nur ehrenhafter und anständiger wäre ...

    


    
      Er biss die Zähne zusammen. Er war, wer und was er war, und es gab keinen Weg, daran etwas zu ändern.


      Mit einem bedauernden Seufzen wandte er sich wieder seinem Pferd zu.

    


    
      


      Als sie am nächsten Tag Ravenswood erreichten, sehnte sich Callie nach einer Nacht guten, ungestörten Schlafes. Die Herberge, in der sie am Vortag übernachtet hatten, war überfüllt und kalt gewesen, der Wirt übellaunig und unfreundlich.


      An Schlaf war kaum zu denken gewesen, da Jamie ihr immer wieder seine knochigen Ellbogen in die Seite gebohrt hatte, während sie sich den Kopf darüber zerbrach, wo ihr Gemahl wohl schlief.


      Heute Nacht aber würde es genug Platz geben, dass Jamie sein eigenes Bett bekam und ihr Gemahl ihr nicht länger ausweichen konnte. Aye, sie würde ihn an ihrer Seite behalten, selbst wenn sie ihn an sich fesseln musste.


      Simon war immer unruhiger geworden, je näher sie Ravenswood kamen, und sobald die massigen Burgmauern in Sicht kamen, trieb er sein Pferd an und galoppierte in vollem Lauf den Hügel hinab und zur Zugbrücke.


      »Er ist wohl aufgeregt«, bemerkte sie zu Sin.


      »Aye. Er und sein Bruder standen sich immer schon nahe. Fast so wie Ihr und Jamie.«


      Sie schaute zu Jamie, der, geborgen in Sins Armen, schlief. Jamie war vor etwa einer Stunde so müde geworden, dass Sin befürchtet hatte, er würde vom Pferd fallen. Sin hatte angehalten und Jamie vor sich in den Sattel gehoben, damit der Junge in Ruhe schlafen konnte.


      Wenn er schlief, glich Jamies Gesicht dem eines Engels, und ihr entging nicht, wie behutsam Sin ihn hielt. Für einen Mann, der angeblich keine Kinder wollte, war er ungewöhnlich freundlich und gütig.


      Als sie in die gepflegte und vorbildlich in Schuss gehaltene Burganlage einritten, stand Simon neben einem gut aussehenden, hoch gewachsenen Mann mit dunklen Haaren und einer blonden Frau mit derart geschwollenem Leib, dass es aussah, als würde sie jeden Augenblick ihr Kind auf die Welt bringen. Der Mann hatte ein Kleinkind auf dem Arm und sah ihnen voller Zuneigung entgegen.


      Das musste Draven of Ravenswood sein.


      »Sin«, begrüßte er sie mit einem Anflug von Zurückhaltung. »Es ist lange her.«


      Sin zügelte sein Pferd, sodass es knapp vor den dreien zum Stehen kam. Ein gequälter Ausdruck flog über Sins Züge, als er sich auf dem sonnigen Burghof umschaute, auf dem Bedienstete geschäftig ihren Aufgaben nachgingen.


      In seinen dunklen Augen stand ein Schmerz, den der Mann vor ihm offensichtlich teilte.


      »Aye, Draven«, erwiderte Sin schließlich ruhig, »das ist es. Du siehst gut aus. Meinen Glückwunsch.«


      Draven lächelte. »Ebenfalls.«


      Simon trat vor, um Jamie zu nehmen, sodass Sin absteigen konnte. Sin wiederum half Callie aus dem Sattel und ging mit ihr zu den anderen, während die Pferde von Stallburschen fortgeführt wurden.


      »Meine Frau Caledonia«, stellte er sie Draven vor.


      Dravens Augen weiteten sich vor Überraschung, aber er hatte sich schnell wieder in der Gewalt. Er drehte sich zu der schwangeren Frau um, und sein Gesicht wurde augenblicklich weicher. »Meine Gemahlin Emily.«


      Simon lachte. »Könnten wir irgendwie noch steifer sein, meine Herren? Die beiden Damen würden nie erraten, was für Streiche ihr beide früher ausgeheckt habt.«


      Draven lachte auf. »Wir? Soweit ich mich entsinne, warst du es doch, den wir am Ende aus unzähligen Klemmen befreien mussten.«


      »Lüge!«, rief Simon. »Ich war völlig unschuldig und wurde von euch Abgesandten der Hölle vom rechten Weg abgebracht.«


      »Unschuldig?«, fragte Sin Draven. »Erinnerst du dich noch, als er mit dem Pfeil auf den Bären geschossen hat?«


      Draven schnaubte. »Mich erinnern? Ich habe immer noch Narben davon. Und wie war das mit dem kleinen Wolf?«


      Sin verzog verächtlich die Lippen und sprach mit hoher Kinderstimme: »Schau mal, Draven. Ich habe ein Hundejunges gefunden.«


      »Ein Hundejunges mit einer wütenden Mutter.«


      »Oh wundervoll«, bemerkte Simon sarkastisch. »Warum nur um alles in der Welt wollte ich eigentlich, dass ihr auftaut? Ich nehme zurück, was ich gesagt habe. Fallt wieder in die Verstocktheit von eben zurück. Alle beide!«


      Emily drückte Simon an sich und tätschelte ihm die Schulter. »Armer Simon, immer bekommst du alles ab.«


      Jamies Gewicht verlagernd, schaute Simon zu Callie, die an seinem Gesichtsausdruck ablesen konnte, dass er daran dachte, wie sie ihn ans Bett gefesselt hatte. »Du hast ja gar keine Ahnung, Em!«


      Callie lächelte fröhlich.


      Emily nahm Callie bei der Hand. »Kommt herein und lasst uns nach einem Bett für Euren Bruder und einer warmen Mahlzeit und etwas Ruhe für Euch und Euren Gemahl suchen.«


      Emily of Ravenswood strahlte eine herzliche Freundlichkeit aus, sodass Callie sich gleich wie zu Hause fühlte. Obwohl sie die Frau gar nicht kannte, spürte sie, dass sie vieles gemein hatten.


      Sobald sie im Inneren der Burg waren, begann das Kleinkind auf Dravens Arm zu zappeln und verlangte, heruntergelassen zu werden. »Na gut, Hen, aber bleib in der Nähe.«


      Der Junge lief zum Kamin und raffte einen Arm voll Spielzeug zusammen, dann kam er zu Callie zurück, um ihr jedes einzelne zu zeigen. Er gluckste und brabbelte fröhlich vor sich hin, doch sie konnte nur ab und zu ein Wort verstehen.


      »Er erzählt Euch, dass sein Großvater ihm das Holzpferd auf dem Markt in Ramsock gekauft hat, wo er mit einem Affen gespielt hat.«


      Callie lachte. »Ach so, das macht schon viel mehr Sinn. Wie alt ist er?«


      »Eineinhalb Jahre.«


      »Wann erwartet Ihr Euer nächstes Kind?«


      »In einem Monat, denke ich.«


      Callie starrte ein wenig neidisch auf Emilys runden Bauch und fragte sich, ob sie vielleicht schon in ihrer Hochzeitsnacht empfangen hatte. Es wäre wundervoll, ein Kind in sich wachsen zu spüren. Die leisen Bewegungen zu fühlen und zu wissen, dass sie es lieben würde ...


      Sie konnte den Tag kaum erwarten.


      Hen zupfte an Callies Ärmel und wollte auf ihren Schoß. Ohne zu zögern, setzte sie ihn dort hin und ließ sich weiter von ihm seine Spielzeuge zeigen.


      Sin beobachtete, wie natürlich Callie mit dem kleinen Jungen schmuste, und sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er holte tief Luft. Um sich abzulenken, blickte er sich um. Es war merkwürdig, nach all den Jahren wieder hier zu sein.


      Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie oft er vor eben diesem Kamin dort von Harold verprügelt worden war für irgendwelche eingebildeten Vergehen. In jenen Tagen war die Halle ein dunkler und düsterer Ort gewesen.


      Jetzt waren die Wände frisch getüncht, sodass er den Raum kaum wiedererkannte. Selbst das Podest mit dem Tisch des Burgherrn befand sich nun an anderer Stelle.


      Dennoch würde er diesen Ort nie vergessen können. Er merkte, wie sich die Erinnerungen an eine schlimme Vergangenheit zu regen begannen. Bittere, schmerzvolle Erinnerungen, die er sein Leben lang zu vergessen versucht hatte.


      Draven legte ihm eine Hand auf den Rücken.


      Instinktiv hob Sin die Schulter, um sie abzuschütteln, zwang sich dann aber, die Berührung zu dulden. An Draven gab es viel, das ihn an Harold erinnerte. Das gleiche schwarze Haar, die gleichen Züge und die gleiche Größe. Der einzige Unterschied lag in den Augen. In Harolds braunen stand stets ein grausamer Ausdruck, während Draven die hellblauen, freundlich blickenden Augen seiner Mutter hatte.


      »Die Geister der Vergangenheit sind schwer zu vertreiben, nicht wahr?«


      Sin nickte. »Ich bin erstaunt, dass du hier leben kannst.«


      »In Wahrheit habe ich hier nur vegetiert, bis meine Frau sich mir aufgedrängt hat.«


      »Aufgedrängt?«


      Draven lachte. »Du hast keine Ahnung, was für eine Löwin in diesem engelsgleichen Körper wohnt.«


      Sin sah zu Callie, die so ruhig und gelassen erschien wie eine Madonna. Aye, das Äußere konnte gewaltig täuschen.


      Draven bot ihm einen Becher Wein an, konnte ihm aber nicht für längere Zeit in die Augen schauen. Sin wusste warum. Er hatte nie den Tag vergessen, an dem sie sich zum letzten Mal gesehen hatten.


      Im Heiligen Land hatte unerträgliche Hitze geherrscht. Kaum vierzehn Jahre alt, war Sin schon mehr als vier Jahre Harolds Knappe gewesen. Der alte Earl hatte mit Gott seinen Frieden machen wollen und deshalb beschlossen, ein paar Sarazenen zu töten. So hatte er eine Hand voll Ritter genommen, seinen Sohn und seinen Knappen und war nach Jerusalem aufgebrochen.


      Die Reise war anstrengend gewesen. Zwei Ritter waren auf dem Weg gestorben und drei waren in einer Schlacht gefallen. Die letzten von Harolds Rittern waren Opfer einer Krankheit geworden, genau einen Tag, bevor ein Dieb Harold sein ganzes Geld stahl.


      Nunmehr mittellos, hatte er einen Sklavenhändler aufgesucht. Der Mann hatte Draven haben wollen, der, obwohl zwei Jahre jünger als Sin, deutlich besser genährt war und nicht so viele Narben trug.


      »Meinen Sohn wirst du nicht bekommen«, hatte Harold geknurrt. »Du kannst nur den hier haben.«


      Damit hatte er einen verstörten Sin zu dem Mann geschoben, der ihn daraufhin grob inspiziert hatte. Sie hatten über seinen Wert gefeilscht, und am Ende war er für weniger Geld verscherbelt worden, als man für eine einfache Übernachtung in einer Herberge zahlen musste.


      Als die Männer des Sklavenhändlers sich ihm mit Eisen genähert hatten, hatte sich Sin nach Leibeskräften gegen sie gewehrt. Aber es hatte ihm nichts geholfen. Und als sie ihn mit sich zerrten und der alte Mann Harold das Geld gab, hatte Sin die Erleichterung auf Dravens jungem Gesicht gesehen, dass sein Vater nicht ihn an Sins Stelle verkauft hatte.


      Sin räusperte sich und verbannte die Erinnerung. »Ich gebe dir keine Schuld, weißt du?«


      Dennoch zeigten sich Schuldgefühle auf Dravens Zügen. »Ich hätte etwas unternehmen sollen.«


      »Was denn?«


      »Widersprechen. Für dich eintreten. Ich weiß es nicht.« Er holte tief Luft. »Irgendetwas.«


      »Du warst zwölf Jahre alt, Draven. Du warst halb verhungert und völlig verängstigt. Hättest du einen Finger gerührt, hätte er dich entweder geschlagen oder auch verkauft. Ehrlich, es ist in Ordnung.«


      Sie wussten beide, dass er log. So schlecht Harold auch gewesen war, er war dennoch ein Heiliger verglichen mit den Sarazenen, die ihn gekauft hatten.


      Eine Zeit lang beobachteten Sin und Draven stumm die Frauen. Nach einer Weile entspannten sie sich, sprachen von Belanglosem und erinnerten sich schließlich wieder an die jungen, die sie einst gewesen waren. Verschwörer, die Unfug stifteten, wo sie gingen und standen.


      Und mit Simons Hilfe gesellten sie sich zu den Damen und gaben einige der spannenderen Geschichten zum Besten.


      »Man sagt, niemand könne dich im Kampf besiegen«, bemerkte Draven zu Sin schließlich betont beiläufig, während der sich an das Kaminsims lehnte.


      »Das habe ich auch von dir gehört.«


      Simon stöhnte auf. »Liebster Jesus, nicht schon wieder das.«


      »Was denn, Simon?«, erkundigte sich Emily.


      Simon schüttelte nur den Kopf. »Meine Damen, seid gefasst. Ihr werdet nun Zeugen des Schlimmsten auf Erden.«


      Callie runzelte die Stirn. »Was?«


      »Zwei eingebildete Recken, die sich gegenseitig ihre Überlegenheit beweisen wollen.«


      Callie lachte, bis Sin erneut zu sprechen begann.


      »Ich könnte es mit dir aufnehmen.«


      Draven schnaubte. »Nein. Nur in deinen kühnsten Träumen. Aber ich, auf der anderen Seite, könnte dich dazu bringen, wie ein Mädchen zu weinen.«


      »Ha! Niemals.«


      »Glaubst du nicht?« -


      »Ich weiß es.«


      »Dann steh auf und komm mit nach draußen.«


      »Draven!«, stöhnte Emily. »Sie sind gerade erst hier angekommen, und du willst dich schon mit Lord Sin messen?«


      »Ich will mich nicht mit ihm messen, Em, ich werde mit ihm den Burghof aufwischen.« »Reines Wunschdenken«, höhnte Sin.


      »Sin«, sagte Callie, als er sich von dem Kaminsims abstieß. »Seid Ihr nicht zu müde?«


      »Selbst halb tot und mit einem Arm auf den Rücken gebunden könnte ich ihn noch schlagen.«


      Draven lächelte verschlagen. »Dann tu's doch.«


      »Das werde ich, keine Sorge.«


      Simon stöhnte wieder, diesmal aber lauter.


      Callie schaute ihn fragend an. »Das ist nicht ihr Ernst, oder?«


      Emily antwortete an seiner Stelle. »Ich habe das ungute Gefühl, dass es das doch ist.«


      Ihr ungutes Gefühl bewahrheitete sich, als die beiden Männer eine Viertelstunde später in voller Rüstung wieder in der Halle erschienen.


      »Wollt ihr nicht wenigstens zuerst etwas essen?«, rief ihnen Simon hinterher.


      Sie schüttelten gleichzeitig die Köpfe und eilten zur Tür. Ihre Stimmen wurden leiser, während sie klirrend und scheppernd durch die Halle nach draußen gingen.


      »Fang an, Sin, und schmecke deine erste Niederlage.«


      »Was du schmecken wirst, Draven, ist Dreck vom Boden. Der Tag ist noch nicht gekommen, da du mich schlägst.«


      Draven blieb an der Tür stehen und schaute zurück zum Kamin. »Komm, Simon, und sieh dir an, wie dein Freund im Staub landet.«


      Dann setzten sie sich die Helme auf, klappten die Visiere herunter, parierten die Schwerter und traten ins Freie.


      »Simon?«, fragte Callie. »Habe ich Grund zur Sorge?«


      Von draußen hörten sie einen Schrei.


      »Ich denke, wir sollten uns Sorgen machen«, erwiderte Emily anstelle ihres Schwagers, während sie schon umständlich auf die Füße kam und zur Tür eilte.


      Simon schnappte sich Hen und folgte Emily auf den Hof, um zuzusehen.


      »Alys?« Emily sprach zu einer hübschen, dunkelhaarigen Magd, die etwa in ihrem eigenen Alter zu sein schien. Die Frau stand da, die Hand aufs Herz gepresst, als hätte sie sich furchtbar erschreckt. »Geht es dir gut?«


      »Aye«, antwortete Alys, »aber Euer Gemahl ist mit seinem Schwert wirklich gefährlich.«


      »Ihr habt gar keine Vorstellung, wie wahr das ist«, bemerkte Simon, während er einen Schritt näher auf die beiden Recken zutrat. Der errötenden Magd schenkte er ein strahlendes Lächeln, bevor sie sich eilig entfernte.


      Sobald die Männer ihre Schwerter zu kreuzen begannen, umringten sie Ritter und Dienstboten, um ihnen zuzuschauen. Emily und Callie tauschten einen frustrierten, müden Blick, bevor sie sich daranmachten, einzuschreiten.


      Ohne Erfolg.


      Stunde um Stunde verging, während Sin und Draven sich alle Mühe gaben, einander in Grund und Boden zu stampfen.


      Nach einer Weile erschien Jamie, der wieder aufgewacht war, und spielte mit Hen, dann bekamen beide zu essen und wurden ins Bett gesteckt. Das Abendessen wurde serviert, verzehrt und erkaltete, während sie darauf warteten, dass die beiden Kämpfer endlich erwachsen wurden, aufhörten und sich zu ihnen gesellten.


      Selbst die Zuschauer draußen wurden weniger, als die ersten sich auf ihre Schlaflager zurückzogen.


      Schließlich kam Emily ein wundervoller Einfall. Sie und Callie füllten Teller mit Speisen, dann nahmen sie sie und gingen mit ihnen nach draußen, wo ihre Ehemänner immer noch kämpften.


      Irgendjemand, vermutlich Draven, hatte Fackeln entzünden und um den Kampfplatz herum aufstellen lassen, sodass sie einander auch noch in der nächtlichen Dunkelheit sehen konnten. Trotz der Verrücktheit ihres Benehmens musste Callie sie bewundern. Sie waren beide außergewöhnliche Kämpfer, besonders wenn man die Tatsache berücksichtigte, dass sie schon seit vielen Stunden dabei waren.


      »Mmm«, ließ sich Emily vernehmen und schnupperte genüsslich an dem gebratenen Wild in Kirschsoße. »Callie, Ihr müsst einen Bissen hiervon probieren. Es ist das beste Wildfleisch, das unser Koch je zubereitet hat.«


      Die Männer wurden langsamer, während sie die Köpfe drehten, um besser sehen zu können.


      Callie nahm einen Bissen und stöhnte übertrieben entzückt auf. »Ihr habt Recht. Es ist wunderbar schmackhaft. Einfach köstlich.« Sie warf den Männern einen Blick aus dem Augenwinkel zu und bemerkte, dass sie aufgehört hatten. »Das beste, was ich je gegessen habe.«


      Sins Magen knurrte bei dem Gedanken an das Festmahl, das die Frauen dort zu sich nahmen. Er hatte den Tag über nicht viel gegessen. Aber Satans Thron würde eher einfrieren, als dass er den Sieg Draven überließ.


      »Du siehst ein bisschen geschwächt aus«, höhnte Draven. »Mir scheint, du musst erst wieder deine schwindenden Kräfte beleben und dich stärken.«


      »Meine Kräfte sind nicht halb so sehr von Schwund betroffen wie dein Verstand.«


      Damit begannen sie wieder mit gewaltigen Schlägen aufeinander einzudringen.


      Callie und Emily schauten einander verärgert an. Männer!


      Dann sahen sie zu Simon, dessen Teller beinahe leer gegessen war. »Was ist?«, erkundigte er sich mit Unschuldsmiene.


      »Was sollen wir jetzt tun?«, wollte Callie von ihm wissen.


      Simon zuckte die Schultern und aß seelenruhig auf.


      Emily stellte die Teller zur Seite und überlegte eine Weile. »Meine Zofe Alys hat mir einmal gesagt, dass, wenn man einem Mann einen flüchtigen Blick auf den Knöchel gewährt, er einem überallhin folgen wird.«


      Simon schnaubte abfällig. »Vertraut mir, es ist mehr nötig, als einen Knöchel zu entblößen, um die beiden zu trennen.«


      Emily lockerte oben am Ausschnitt die Verschnürung ihres Kleides. Simon wandte ihr diskreterweise den Rücken zu, während sie näher zu den Männern trat. »Findet Ihr nicht auch, Callie, dass es heute Nacht sehr warm ist? Vielleicht sollte ich mein Unterkleid anfeuchten, sodass es durchsichtig wird und an meiner Haut klebt.«


      Bei dieser Erklärung geriet Draven ins Stolpern.


      »Ist es das, was Ihr Engländer tut, wenn Euch zu warm ist?«, fragte Callie neugierig, während sie es ihr nachtat. »Bei uns zu Hause legen Wir einfach unsere Plaids ab und gehen ... nackt.«


      Sins Kopf fuhr zu ihr herum.


      Callie spielte mit der Fibel an ihrer Schulter. »Man muss nur diese eine Brosche öffnen, um das ganze Kleidungsstück abzulegen.«


      Draven knurrte und stürzte sich mit aller Kraft auf Sin, traf ihn in der Körpermitte und warf ihn nach hinten.


      Sin brüllte auf und griff wutentbrannt an.


      Emily seufzte, als die beiden ihren Kampf wieder aufnahmen. »Ich befürchte, wir haben es nur schlimmer gemacht.«


      Sie drehten sich zusammen zu Simon um, der nun dazu übergegangen war, die beiden anderen Teller nach Leckerbissen abzusuchen.


      »Was ist?«, fragte er erneut, als er merkte, dass sie ihn anschauten.


      Emily stemmte sich die Hände in die Hüften. »Gibt es wirklich nichts, was Ihr tun könnt?«


      Simon ließ das Essen fallen, das er sich gerade in den Mund stecken wollte, und richtete sich auf. »Wenn ich es tun soll, dann müsst ihr mir erst versprechen, dass ihr eure Ehemänner schnappt, bevor sie mich packen und entmannen können.«


      »Versprochen«, verkündeten sie einstimmig.


      »Ich will hoffen, dass ihr das nicht vergesst.«


      Seinen Waffenrock glatt ziehend, trat Simon zu den Kämpfern, bis er dicht neben ihnen stand. »Draven«, sagte er mit künstlich hoher Frauenstimme. »Was für ein großer, starker Krieger du bist. Himmel, wenn ich dir zusehe, klopft mein Herz schneller. Du bist ja so ein Held.«


      Sin lachte laut auf.


      Draven knurrte nur wieder.


      Zufrieden wandte sich Simon an sein anderes Opfer. »Und du, Sin, was bist du nur für ein großer, schneidiger Ritter. Ich weiß gar nicht, ob ich noch länger hier stehen kann und dir zusehen. Das macht mich ganz nervös.«


      Sin lachte nicht länger.


      Simon drehte sich zu Callie und Emily um. »Meine Damen, während die Männer weiter mit ihren Schwertern spielen, was haltet Ihr davon, hineinzugehen. Emily, du kannst mir all deine feuchten Unterkleider zeigen und Cal...«


      Bevor er zu Ende sprechen konnte, stürzten sich Sin und Draven auf ihn.


      Sin packte ihn am Hals, während Draven ihn zur gleichen Zeit um die Mitte zu fassen bekam. Zusammen hoben sie ihn hoch und warfen ihn in einen nahen Wassertrog.


      Zweifelsohne hätten sie ihm noch mehr angetan, wären nicht Emily und Callie eingeschritten.


      Callie zog Sin den Helm vom Kopf und küsste ihn rasch, bevor er es verhindern konnte.


      Sin erstarrte, als er die kühlen Lippen seiner Frau auf seinem heißen Mund spürte.


      Er war maßlos erschöpft und völlig verschwitzt, doch sie schien seinen Gestank gar nicht wahrzunehmen.


      Sie löste sich von ihm und lächelte ihn an. »Sagt mir ehrlich, seid Ihr nicht halb verhungert, Mylord?«


      Doch, das war er. Er hungerte nach ihr in einem Maße, das wahrhaft erschreckend war.


      Draven ließ ein geringschätziges Schnauben hören. »Ich gehe hinein, wenn Sin sich geschlagen gibt.«


      »Du wirst jetzt gleich hineingehen«, sagte seine Gemahlin, »oder du kannst heute Nacht im Stall schlafen.«


      Sin öffnete den Mund, um Draven zu verspotten, wurde von Callie aber davon abgehalten, die ihm die Hand auf den Mund legte. »Ein Wort von Euch und Ihr könnt ihm Gesellschaft leisten.«


      Simon lachte, als er tropfnass zu ihnen trat. »Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet die beiden furchtlosesten Ritter Englands von zwei kleinen Frauen zu Fall gebracht werden könnten?«


      Beide Männer knurrten und hätten sich wieder auf Simon gestürzt, hätten ihre Frauen sie nicht an den Armen gepackt.


      »Jungs«, verkündete Emily mit strenger Stimme. »Könnt ihr euch jetzt bitte endlich benehmen, nach drinnen gehen und etwas essen? Ihr habt dem armen Simon und einander für heute genug angetan.«


      »Ja«, pflichtete Simon ihr bei, während er seinen Waffenrock auswrang. »Außerdem weiß ich gar nicht, warum ihr so böse auf mich seid. Ihr teilt euer Bett mit diesen beiden reizenden Frauen, während ich mich mit meinem Kissen begnügen muss.«


      Emily tätschelte ihm den nassen Arm. »Armer Simon, immer bist du der Leidtragende. Wir werden dir eine Gemahlin finden müssen, nicht wahr, Callie?«


      »Aye.«


      Callie hätte schwören können, dass sie einen Ausdruck grenzenlosen Entsetzens über Simons Züge huschen sah.


      Sie gingen in die Halle, um zu essen. Simon begab sich unterdessen nach oben in seine Kammer, um sich etwas Trockenes anzuziehen.


      Nachdem die Männer ihre Mahlzeit beendet hatten, brachte Callie Sin auf ihr gemeinsames Zimmer, wo sie ihm half, die schwere Rüstung abzulegen.


      »Ihr müsst schrecklich erschöpft und ganz wund sein«, sagte sie, als sie die Schrammen und Prellungen überall an seinem Körper sah. Glücklicherweise gab es keine blutenden Wunden.


      Sin schnaubte abfällig. »Das war doch nur ein freundschaftliches Kräftemessen. Mir geht es bestens.«


      »Freundschaftlich? Dann hoffe ich nur, dass ich Euch nie ernsthaft kämpfen sehen muss.« Das meinte sie ernst. Obwohl sie den Kampf nicht gutheißen konnte, war es ihr doch unmöglich, seine Fähigkeiten nicht zu bewundern. Sie hatte nie zwei Männer gesehen, die besser kämpfen konnten.


      »Hier«, sagte sie und drängte ihn, sich auf einen Hocker zu setzen, sodass sie seine Schultern und Arme mit Öl einreiben konnte.


      Sin fügte sich, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, was sie vorhatte, bis ihre sanften Hände seine Schultern und seinen Nacken zu kneten begannen. Das war so angenehm, dass er unwillkürlich aufstöhnte. Niemand hatte je zuvor so etwas für ihn getan.


      Schauer rannen über seinen Rücken, als sie mit den Händen über seine Muskeln fuhr und dabei leichten Druck ausübte. Seine Lenden brannten und wurden schwer, pressten sich schmerzhaft gegen seine Beinkleider.


      Was sie tat, war himmlisch. Wenn ihr Atem über seinen Nacken strich, sandte das neue Schauer über seine Haut. Wie er sich nach ihr verzehrte, sich danach sehnte, wenigstens einmal ihr weiches Fleisch zu kosten, wenigstens einen himmlischen Augenblick in ihren Armen zu erleben.


      Callie musste schlucken, als sie Sins feste Muskeln unter ihren Händen fühlte. Sie hatte das hier unzählige Male für ihren Vater, Onkel oder Bruder getan, doch bei Sin wurde ihr Mund trocken, wenn sie ihn berührte. Ihre Beine drohten nachzugeben und ihr Busen prickelte. Heißes Verlangen erfasste sie jäh, durchpulste sie.


      Seine kaum gezügelte Kraft unter ihren Fingern zu spüren war mehr, als sie ertragen konnte.


      An der Tür erklang ein Klopfen.


      »Herein.«


      Eine Magd erschien, gefolgt von einer ganzen Reihe von Dienstboten. Sie trugen einen Badezuber und Eimer mit dampfend heißem Wasser ins Zimmer. »Ein Bad für Seine Lordschaft mit besten Grüßen von Lady Emily.«


      Über so viel Umsicht musste Callie lächeln.


      Sobald das Bad bereitet war, trat sie zur Seite, sodass Sin aufstehen konnte. Er bewegte sich nicht. Er betrachtete gedankenverloren den Zuber, während ihm Bilder durch den Kopf schössen. Callie nass, das Wasser rann ihr in glitzernden Bächen über den nackten Leib, sie saß rittlings auf ihm, während er seinem schmerzend vollen Glied endlich die ersehnte Erleichterung verschaffte.


      Aye, er konnte ihre feucht schimmernden Brüste fast vor sich sehen, die Lippen zu einem sinnlichen Lächeln verzogen, während er ihr Lust schenkte.


      »Willst du nicht dein Bad nehmen?«, erkundigte sie sich.


      Erst als er begann, sich die Beinkleider auszuziehen, merkte Callie, dass sie ihn in ihrer Hochzeitsnacht nicht wirklich nackt gesehen hatte. Oder falls doch, dann erinnerte sie sich nicht mehr richtig daran.


      Angesichts seiner nackten Schönheit musste sie wieder schlucken. Sein Körper war schlank und sehnig. Er war herrlich anzusehen.


      Sin setzte sich in den Zuber, aber eigentlich wollte er viel lieber seine Frau in die Arme ziehen und sie den Rest der Nacht lang lieben.


      Und das war das Einzige, was er nicht tun durfte.


      Er hatte nicht vor, in Schottland zu bleiben. Nie.


      Und er weigerte sich, das Risiko einzugehen, mit ihr ein Kind zu zeugen. Er war nicht wie sein Vater. Er würde nie nur an sein Vergnügen denken und die Frau dann mit einem Kind von sich sitzen lassen.


      Oder gar sein Kind hassen und verabscheuen.


      Sie nahm ihm den Lappen aus der Hand und verteilte Seife darauf. Sin biss die Zähne zusammen, als sein Geschlecht weiter anschwoll. »Das kann ich selber tun.«


      »Ich weiß, dass Ihr das könnt. Aber ich möchte es für Euch tun.«


      Er würde ihre Freundlichkeit nie verstehen, aber schließlich glaubte sie ja noch, mit ihm verheiratet zu sein. Nur er allein kannte die Wahrheit über ihre Hochzeitsnacht.


      »Warum akzeptiert Ihr mich so einfach als Euren Gemahl?«


      Sie legte die Seife hin. »Meine Großmutter stammte aus Irland, und sie hat immer gesagt: Gott, schenke mir Kraft, das gelassen hinzunehmen, was ich nicht ändern kann.«


      Sich mit einer Hand an seiner Schulter abstützend, begann sie, ihm den Rücken zu waschen. »Aus welchem Grund auch immer, wir beide sind nun verheiratet. Ich könnte gegen Euch ankämpfen und Euch hassen, aber das würde nichts ändern. Es würde lediglich uns beide elend machen. Soweit ich es beurteilen kann, seid Ihr ein guter Mann. Also ziehe ich es vor, um unser beider willen mit unserer Situation Frieden zu schließen, und hoffe, meinem Clan begreiflich machen zu können, dass Engländer unaufhaltsam nach Schottland kommen werden und nicht vertrieben werden dürfen. Dass wir friedlich miteinander leben können.«


      Von ihren Worten fühlte er sich unerwartet getroffen. »Also liegt Euch nichts an mir selbst.« Das hatte er gesagt, bevor er es verhindern konnte.


      Sie verhielt mitten in der Bewegung, ging um den Zuber herum, sodass sie ihm in die Augen schauen konnte. »Ich kenne Euch kaum, Sin.« Ihr ernster Blick bohrte sich in seinen, bis ein belustigtes Funkeln darin erschien. »Mir gefällt aber, was ich bislang kennen gelernt habe.« Sie wandte sich wieder seinem Rücken zu. »Außer heute Abend. Da habt Ihr es Eurem Stolz erlaubt, über Euren Verstand zu triumphieren.«


      Er lächelte. Das hatte er.


      »Und mir liegt etwas an Euch.«


      Diese Bemerkung erstaunte ihn, doch er verstand auch, was sie damit ausdrücken wollte. »Wie an jedem Fremden.«


      »Ja und nein. Ich schätze, ich würde keinem Mann, den ich nicht kenne, den Rücken schrubben.«


      Da musste er grinsen. »Das will ich auch hoffen.«


      Sie hob einen Eimer, um die Seife abzuspülen. Als das warme Wasser über seine Haut lief, seufzte er genüsslich.


      Callie stellte den Eimer wieder ab und setzte sich neben ihn. »Ich möchte Euch besser kennen lernen, Sin. Euch zu kennen wäre wundervoll, stelle ich mir vor.«


      Er wandte den Blick ab, als er den Lappen nahm und sich sein rechtes Bein zu waschen begann. »Ehrlich gesagt gibt es an mir nichts besonders Wissenswertes.«


      Callie beugte sich vor und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände, dann drehte sie es, bis er sie ansehen musste. »Was haben sie Euch angetan, dass Ihr Euch so in Euch selbst zurückzieht?«


      Sin antwortete nicht. Er konnte es nicht. Er hatte sich sein ganzes Leben bemüht, die Erinnerung daran zu vergessen. Niemals zurückzuschauen. Er lebte einfach für das Jetzt - anders kannte er es nicht.


      Sie seufzte schwer. »Ihr seid gar nicht mehr bei mir, nicht wahr? Das kann ich immer sofort erkennen. Eure Augen werden dann trüb und kalt.«


      Er stand auf. »Nun gut, dann will ich Euch in Ruhe lassen. Aber lasst Euch sagen: Eines Tages werde ich das Herz finden, das ihr so gut vor der Welt versteckt habt.«


      »Und was würdet Ihr damit tun, wenn Ihr es gefunden habt?«


      »Ich würde es sicher aufheben und vor dem Schmerz bewahren, unter dem es gelitten hat.«


      Bei dieser Erklärung begann das betroffene Organ heftiger zu schlagen. »Mylady, dieses Körperteil weiß nichts von Liebe, nichts von Freundlichkeit. Selbst wenn Ihr es fändet, wäre es, das versichere ich Euch, für Euch völlig wertlos.«


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wie auch immer, ich habe vor, mich selbst davon zu überzeugen.«


      Ihre Stärke vermochte ihn stets aufs Neue in Erstaunen zu versetzen.


      Sie ging zum Bett, entledigte sich ihrer Kleider. Sins ganzer Körper stand in Flammen, als er ihre nackte Kehrseite zu sehen bekam. Und um alles noch schlimmer zu machen, gewährte sie ihm einen ausführlichen Blick auf ihre üppigen Formen, als sie die Decke anhob und darunter kroch.


      In diesem Augenblick kostete es ihn seine ganze Willenskraft, ihr nicht zu folgen, nicht zum Bett zu stürzen, sie auf den Rücken zu drehen und sich an den Genüssen ihres Körpers gütlich zu tun.


      Seine Zunge war trocken, so sehr verzehrte er sich danach, ihre Lippen und ihre Brüste zu kosten. Es wäre die reine Seligkeit, wenn sie ihre Beine um ihn schlang, die reine Seligkeit, diese eine Nacht lang ihr Gemahl zu sein.


      Aber er konnte es nicht tun. Sie akzeptierte ihn jetzt, aber die Lage würde sich ändern, hatte er sie erst einmal nach Hause gebracht. Ihre Highlander würden niemals einen englischen Ritter in ihrer Mitte dulden.


      Noch nicht einmal der Clan seines Bruders hatte das gekonnt. Nach Bradens und Maggies Hochzeit war er eine Weile bei den MacAllister geblieben, während seine Brandwunden verheilten. Und obwohl sich alle um Herzlichkeit bemüht hatten, war ihm nicht entgangen, wie die Dienstboten und die Leute aus dem Dorf vor ihm zurückgewichen waren. Wie niemand es länger als ein paar Augenblicke in seiner Nähe aushalten konnte.


      Selbst seine Stiefmutter Aisleen war ihm während seines Aufenthaltes mit kühler Höflichkeit begegnet. Nicht einmal hatte sie ihm in die Augen gesehen. Natürlich war ihre kühle Zurückhaltung eine gewaltige Verbesserung im Vergleich zu der unverhohlenen Geringschätzung, mit der sie ihn in seiner Kindheit behandelt hatte. Trotzdem hatte er es vorgezogen, nicht länger zu bleiben, wo er unerwünscht war.


      Das hatte er oft genug an Henrys Hof getan.


      Sin schaute zu dem Bett, in dem seine Frau auf ihn wartete, und sein Magen zog sich schmerzlich zusammen. Vor Caledonia hatte niemand Wert auf seine Gegenwart gelegt.


      Sie würde sich ihm hingeben, wenn er sie darum bat.


      Und er wollte sie darum bitten. So sehr, dass er vor Verlangen in Flammen stand.

    


    
      Tu das weder ihr noch dir an. Geh, Sin.

    


    
      Es war nicht gut, den Himmel zu kosten, wenn er nicht darin verweilen konnte. Das hatte er schon früh in seinem Leben erfahren. Erinnerungen an das Glück trieben den Stachel nur tiefer in das Fleisch.


      Und er war oft genug gestochen worden.

    


    
      


      Callie hielt den Atem an, während sie auf die Geräusche lauschte, die ihr Mann beim Verlassen des Badezubers machte. Gleich würde er zu ihr kommen, da war sie sich sicher.


      Während die Männer miteinander gekämpft hatten, hatte Emily ihr ausführlich erzählt, wie lang und hartnäckig sich Draven gegen die Liebe gewehrt hatte, die Emily ihm bot.


      Sie schöpfte Mut aus der Tatsache, dass, wenn Emily ihren sturen Gemahl dazu hatte bringen könne, sie zu akzeptieren, es vielleicht auch noch eine Chance für Sin und sie gab.


      Vielleicht.


      Wenigstens glaubte sie das, bis sie Sin das Zimmer durchqueren und zur Tür hinausgehen hörte.


      Gekränkt rollte sie sich auf die Seite, um sich zu überzeugen, dass ihre Ohren sie nicht getrogen hatten.


      Aye, es stimmte wirklich. Ihr Gemahl war nirgends zu sehen.


      Verärgert biss sie die Zähne zusammen, lag da und ließ den Schmerz der Zurückweisung wie in einer Welle über sich hinwegspülen.


      Nun gut, wenn er sie nicht wollte, dann bitte. Sie würde nicht die halbe Nacht wach liegen und leiden. Sie hatte ihm das Angebot gemacht. Er hatte es abgelehnt.


      Er hatte keine Verwendung für sie. Gut. In wenigen Tagen wäre sie wieder zu Hause, und dann konnte sie es genauso machen wie er und so tun, als gäbe es ihn nicht. Gut. Wunderbar.


      Wenn es das war, was er wollte, bitte, dann würde sie es ihm geben.


      Und doch, selbst während die Wut in ihrem Kopf das Wort führte, gab es eine leise Stimme in ihr, die nach einer Ehe verlangte, wie sie ihre Eltern geführt hatten. Die Sorte Ehe, die Callies Vater mit Morna gehabt hatte, und das, was Emily und Draven verband. Eine Ehe, in der man füreinander Liebe und Achtung empfand.


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, wisperte sie. Aber tief in ihrem Innern wusste sie es doch. Sie würde nicht aufhören, um sein Herz zu kämpfen.

    


    
      Sie hoffte nur, er würde sich nicht mit derselben Hartnäckigkeit und demselben Siegeswillen gegen sie wehren, die er heute Draven gegenüber gezeigt hatte. Wenn er das tat, dann gab es für sie keine Hoffnung, je zu gewinnen.

    


  


  
    
      Kapitel 9

    


    
      Sie brachen früh am nächsten Morgen auf. Callie hatte kaum Zeit, sich von Emily und Draven zu verabschieden, bevor Sin sie alle wieder auf den Weg nach Schottland scheuchte.


      Die nächsten paar Tage verstrichen ereignislos und waren höchstens insofern bemerkenswert, als ihr Gemahl sich hartnäckig dagegen sträubte, ihre Gegenwart auf irgendeine Art und Weise zur Kenntnis zu nehmen.


      Als sie schließlich die Grenze zum Land der MacNeely erreichten, war sie wieder fast so weit, ihn zu erwürgen. Doch der Anblick ihres Zuhauses vertrieb ihre Verärgerung augenblicklich.


      Endlich war sie zu Hause! Sie gab ihrem Pferd die Sporen und setzte sich von den anderen ab.


      Doch Sin holte sie ein und zwang sie anzuhalten.


      »Was soll das?«, wollte sie wissen.


      »Wir werden beobachtet.«


      Bei diesen Worten runzelte sie die Stirn. »Von wem?«


      Er antwortete ihr nicht. »Simon, nimm den Jungen vor dich aufs Pferd und halt dich bereit, ihn und Callie in Sicherheit zu bringen.«


      Simon gehorchte, ohne zu fragen.


      In dem Moment, da Simon Jamie vor sich setzte, erklang aus dem Wald ein Schrei. Callie klopfte das Herz bis zum Hals, als etwa vierzig Männer zwischen den Bäumen hervorstürzten und sie umringten. Aber der Grund für ihr Herzklopfen war nicht Furcht, sondern Freude. Sie kannte diese Highlander. Kannte und liebte jedes einzelne der so lange nicht gesehenen Gesichter.


      Schneller als sie blinzeln konnte war Sin abgestiegen und stand vor ihrem Pferd, das Schwert gezogen und dazu bereit, es mit ihnen allen aufzunehmen. Bei dem Anblick ging ihr das Herz über. In den vergangenen paar Tagen mochte er sich ihr gegenüber kühl verhalten haben, aber er war immer noch willens, zu kämpfen, um sie zu beschützen. Das war ein gutes Zeichen.


      »Lasst das Mädel und den Jungen frei oder sterbt!«


      Sin machte einen drohenden Schritt nach vorne.


      »Aster, bitte«, sagte Callie und versuchte, ihre leicht aufbrausenden Familienmitglieder zu beschwichtigen. »Sie haben uns nach Hause gebracht.«


      Asters graues Haar war jetzt schütterer, und sein Gesicht wies neue Falten auf. Er musterte Sin und Simon zweifelnd. »Bist du sicher, Täubchen?«


      »Aye.« Sie wollte ihm am liebsten sagen, wer Sin war, besann sich aber anders. Besser, sie lernten sich unvorbelastet kennen und schlössen vielleicht sogar Freundschaft; später konnte sie dann immer noch das verkünden, was für ihren Onkel wie ein Schlag ins Gesicht sein musste.


      Aster bedeutete den Männern, ihre Schwerter wegzustecken. »Dann scheint es, als müsste ich mich bei dir entschuldigen, Engländer.«


      Wortlos senkte auch Sin sein Schwert und ging zu seinem Pferd zurück. Callie bemerkte seine steife Körperhaltung, als er sich in den Sattel schwang. Dies war der Sin, den sie auf der Treppe im Turm getroffen hatte. Ein unerbittlicher Mann, argwöhnisch und gefährlich.


      Ihre eigene Familie gab sich ebenso bedeckt. Niemand, nicht einmal ihr Bruder Dermot, begrüßte sie offen. Alle ließen Simon und Sin nicht aus den Augen und warteten nur darauf, hei jeder noch so kleinen Provokation die Waffen erneut zu zücken.


      »Onkel Aster, Onkel Aster«, rief in diesem Augenblick Jamie aufgeregt. »Lord Sin hat Callie geheiratet, und er hat sie sogar entwaffnet.«


      Bei den Worten ihres kleinen Bruders zuckte Callie unwillkürlich zusammen. Aster bedachte die beiden Ritter mit einem Unheil verkündenden Blick. »Und welcher von euch beiden ist dieser Lord Sin?«


      »Ich.«


      Die Luft zwischen den beiden Männern war spannungsgeladen.


      »Wir haben vor einer Woche mit dem Segen der Kirche geheiratet«, fügte Callie erklärend hinzu und hoffte, damit etwas von der Spannung zu nehmen.


      Asters Verhalten wurde noch kühler als vorher. »Wurdest du dazu gezwungen, Mädchen?«


      Sie bemerkte den resignierten Ausdruck in Sins Augen, doch er schwieg. Er rechnete ganz offensichtlich damit, dass sie ihn verriet und der Gnade ihrer Clansmänner auslieferte. »Nein, Onkel. Ich habe ihn aus freiem Willen geheiratet.«


      »Bist du verrückt?«, fuhr Dermot sie an. Seine grünen Augen blitzten vor Wut, und der Wind zauste seine dunkelbraunen Haare. »Einen verdammten Sassenach herzubringen? Wo hast du deinen Kopf, Frau?«


      »Mit meinem Kopf ist alles in Ordnung, Dermot MacNeely, und ich muss mir deine Beleidigungen nicht anhören. Sin ist mein Gemahl, und deine Ehre gebietet es dir, ihm den nötigen Respekt zu zollen.«


      Dermot spuckte aus. »Eher sterbe ich, als dass ich ihm Respekt zolle, diesem S...« Seine Stimme erstarb, als ein Dolch dicht an seinem Gesicht vorbeizischte und ihn nur knapp verfehlte.


      Sin musterte ihn streng. »Nenn mich noch einmal so, Junge, und du wirst tatsächlich sterben.«


      Dermot zückte sein Schwert, aber bevor er sein Pferd nach vorne drängen konnte, fasste ihm Tarn in die Zügel. »Beruhige dich, Junge. Deine Schwester ist zu Hause. Lass Aster und Callie die Sache unter sich ausmachen.«


      Dermots Blick hätte ihren Gemahl versengen müssen. Sin schien von der Feindseligkeit unberührt, doch irgendwie hatte Callie das Gefühl, dass der Schein trog.


      In gedrückter Stimmung führte Aster die Gruppe zur Burg von Callies Familie. Ohne Jamies aufgeregtes Geplapper hätte der Ritt in völligem Schweigen stattgefunden.


      Sobald sie die Halle betraten, kam ihnen Jamies Mutter entgegengelaufen. Morna war eine schöne, schlanke Frau mit langem Haar in demselben Braunton wie Dermots. Ihre leuchtend blauen Augen strahlten vor Freude auf, als sie sie erblickte.


      »Mein Kleiner!«, rief sie, schloss Jamie in die Arme und drückte ihn fest an ihren üppigen Busen. Er zappelte aufbegehrend, während sie ihn immer wieder herzte und küsste.

    


    
      Sin beobachtete, wie die Frau, die vermutlich nur ein oder zwei Jahre älter als er selber war, ihren Sohn begrüßte. Einmal, vor langer, langer Zeit, hatte er davon geträumt, nach Hause zu kommen und so empfangen zu werden. Aber als die anderen Jungen, die aus Schottland als Geiseln gekommen waren, von Henry zu ihren Familien zurückgesandt worden waren, hatte er nur eine knappe, kalte Nachricht seines Vaters erhalten:


      Ich habe keine Verwendung für einen Sassenach in meinem Heim. Tut mit ihm, wie es Euch beliebt. Er ist weder jetzt hier willkommen, noch wird er es später jemals sein.


      

    


    
      Die alten Wunden in ihm brachen auf und schmerzten nahezu unerträglich.


      »Mylord?«


      Er wandte sich von Callie ab und zog sich die Panzerhandschuhe aus.


      Callie betrachtete stirnrunzelnd seinen Rücken. Der unverhohlene Schmerz in seinen Augen verfolgte sie. Als sie um ihn herumging, sah sie jedoch, dass sein Gesicht wieder den gewohnt stoischen Ausdruck zeigte.


      Morna nahm Jamie mit nach oben, während Aster sie, Sin, Simon und Dermot in sein Beratungszimmer führte.


      »Ich will ihn hier nicht«, verkündete Dermot auf Gälisch.


      Callie wurde wütend. »Das hast du nicht zu entscheiden.«


      »Hölle, habe ich wohl. Er ist ein Engländer.«


      »Dermot, Callie, beruhigt euch«, wies Aster sie scharf zurecht. »Das führt zu nichts. Callie, jetzt sag, was sollen wir deiner Ansicht nach mit ihm machen?«


      »Ihn willkommen heißen.«


      Aster fuhr sich mit der Hand durchs ergrauende Haar. »Nun, das ist ein bisschen viel verlangt, denkst du nicht, Mädchen? Ich habe den größeren Teil meines Lebens lang gegen seine Landsleute gekämpft. Wie es übrigens dein lieber verstorbener Vater auch getan hat. Ich möchte Frieden mit ihnen so sehr wie du, aber nicht um diesen Preis.«


      Sie schaute zu ihrem Gemahl, der einen gereizten


      Blick mit Simon tauschte. »Es ist unhöflich, wenn wir das so vor ihm besprechen, ohne dass er unsere Sprache kennt.«


      »Er ist ein Hurensohn, und wenn er uns nicht verstehen kann, dann solltest du ihn am besten gleich nach Hause schicken.«


      »Ihr habt in einem Punkt Recht.« Sie alle erstarrten, als Sins tadelloses Gälisch wie Donner durch den Raum grollte. »Ich bin ein Hurensohn, aber ich habe nicht die Absicht, nach Hause zu gehen, ehe nicht die Überfälle auf Engländer aufgehört haben.« Er ging auf Dermot zu, bis er dicht vor ihm stand. »Wenn du willst, dass ich gehe, dann musst du nur Frieden schließen.«


      »Wo habt Ihr unsere Sprache gelernt?«, erkundigte sich Aster verwundert. »Ich kenne keinen Sa... Engländer, der sie so gut beherrscht.«


      Sin schaute über die Schulter zu ihm. »Ich stecke eben voller Überraschungen.«


      Callie hielt den Atem an, während die beiden Männer sich mit Blicken maßen. Wie Sin auch war ihr Onkel es nicht gewohnt, dass jemand seine Autorität in Frage stellte. Er regierte das Land wie ein König, und der gesamte Clan schuldete ihm Treue und Gehorsam - wenn nötig bis aufs Blut.


      Sie warf Simon einen flehentlichen Blick zu und hoffte, dass er ihr, wenn ein Kampf ausbrach, helfen würde, die beiden zu trennen.


      Aster kniff die Augen zusammen. »Wenn Ihr auch nur einen Augenblick denkt, ich werde es zulassen, dass Ihr einen meiner Männer fasst und Eurem König übergebt, dann täuscht Ihr Euch gewaltig.«


      Sin drehte sich um, sodass er ihm gegenüberstand. »Dann würde ich Euch anraten, dafür zu sorgen, dass die Rebellen in Eurem Clan keine Überfälle mehr begehen.«


      »Wie soll ich das tun, wenn ich doch keine Ahnung habe, wer sie sind?«


      »Ihr seid Laird dieses Clans. Erzählt mir nicht, dass Ihr nicht jeden Mann, jede Frau und jedes Kind kennt, das hier lebt. Wenn Ihr nicht die Namen der Verantwortlichen wisst, dann habt Ihr mindestens Gerüchte gehört, wer sie sind, und könnt sagen, welche Eurer Männer am ehesten schuldig sind.«


      Dermot bedachte Sin und Simon mit einem verächtlichen Blick. »Sie sind nur zu zweit, Onkel. Ich sage, wir schneiden ihnen die Kehlen durch und verscharren ihre Leichen irgendwo.«


      Sin entlockte Dermots Drohung nur ein Lächeln, und Simon zog amüsiert eine Augenbraue in die Höhe.


      Als Sin sprach, war seine Stimme leise und gefährlich. »Bessere Männer als du, du junger Hund, haben das versucht und liegen nun dafür in ihren Gräbern.«


      Dermot richtete sich zu seiner vollen jugendlichen Größe auf, war aber immer noch einen ganzen Kopf kleiner als Sin. »Ihr macht mir keine Angst.«


      »Dann bist du zu dumm zum Leben.« Sin zog einen Dolch aus seinem Stiefel. »Komm her, Junge, ich schneide dir die Kehle durch und erlöse uns beide von diesem Elend.«


      Zum ersten Mal in ihrem Leben sah Callie ihren Bruder erbleichen. »Sin«, sagte sie in einem neckenden Tonfall, von dem sie hoffte, er würde die Spannung lockern und die drohende handgreifliche Auseinandersetzung verhindern. »Steck das weg, bevor er denkt, dass du es ernst meinst.«


      »Das tue ich doch.«


      Langsam wurde sie wütend. »Ihr Männer! Mit euch ist es immer dasselbe, immer müsst ihr prahlen und Streit anfangen.« Sie nahm Sin den Dolch kurzerhand ab und steckte ihn wieder in die Scheide an seinem Stiefel. »Das nächste Mal behalte ich den.«


      Der ungläubige Ausdruck auf Sins Gesicht war wirklich komisch. Simon lachte tatsächlich.


      Sie wandte sich zu Dermot um. »Und du ... du solltest dich schämen. Jetzt geh nach oben, begrüße deinen kleinen Bruder und lass mich in Ruhe mit Aster sprechen, ohne dass du uns immer wieder mit deiner Hitzköpfigkeit in die Quere kommst.«


      Das reizte Dermot nur noch mehr. »Ich habe genauso viel Recht ...«


      »Dermot, tu, was ich sage!«, verlangte sie.


      Mürrisch marschierte er aus dem Raum. »Ich bin kein Kind!«, verkündete er trotzig, bevor er die Tür hinter sich zuwarf.


      Callie holte tief Luft. Endlich ein Moment des Friedens, um ein Wunder zu versuchen.


      Sie drehte sich wieder zu den Männern um. »Also gut, wo waren wir stehen geblieben?«


      »Euer Onkel wollte Euch gerade erklären, warum er und der Rest Eures Clans mich nicht in ihrer Mitte willkommen heißen können.«


      »Das ist nichts gegen Euch persönlich«, erläuterte Aster. »Es ist mir endlich gelungen, die Rebellen zur Ruhe zu bringen. Eure Gegenwart hier wird sie zweifellos wieder aufwiegeln.«


      Sin verschränkte die Arme vor der Brust. »War es Euer Einfluss, der sie zum Stillhalten bewegt hat, oder die Tatsache, dass Henry Callie als Geisel genommen hatte?«


      Asters Gesichtsfarbe vertiefte sich zu einem leuchtenden Rot. »Seht, für so etwas habe ich keine Zeit. Bündnisgesandte eines Clans weiter im Norden befinden sich auf dem Weg zu uns. Das Letzte, was ich gebrauchen kann ...«


      Sin versteifte sich. »Zu welchem Zweck kommen sie?«


      Dass Sin es wagte, ihn wegen Clan-Angelegenheiten zur Rede zu stellen, brachte Callies Onkel noch weiter auf. »Das geht keinen verdammten Engländer etwas an.«


      Sin machte mit drohender Miene einen Schritt auf ihn zu. »Als Berater König Henrys ...«


      »Bei den Gebeinen des heiligen Petrus, Callie!«, rief Aster und warf ihr einen finsteren Blick zu. »Ist es nicht schon schlimm genug, dass du einen Engländer mit nach Hause bringst? Musstest du auch noch einen nehmen, der Berater des Königs ist?«


      Auf diese Frage ging sie nicht ein. Genauso wie Sin wollte sie wissen, wer kam und warum. »Wer ist auf dem Weg hierher? Ich kann nicht erkennen, welcher Schaden darin liegen könnte, wenn er das weiß.«


      In Asters Wange begann ein Muskel zu zucken. Mehrere Minuten lang schaute er schweigend zwischen ihnen hin und her.


      Schließlich sagte er: »Die MacAllister.«


      Sin runzelte die Stirn. »Lochlan MacAllister?«


      »Ihr habt von ihm gehört?«, wollte Aster wissen.


      Callie hob überrascht eine Augenbraue. Die MacAllister waren ein mächtiger Clan, der großen Einfluss unter den anderen Highland-Clans besaß. Ihr Anführer Lochlan, so hieß es, war weiser als König Salomon und der fähigste Kämpfer ganz Schottlands.


      Ewan MacAllister war mehr Legende als Mensch aus Fleisch und Blut. Der Sage nach hatte er sich in die Berge zurückgezogen, wo er sich in uralten und vor allem schwarzen Künsten übte, mit denen er die Seelen toter Krieger zurückrief, damit sie von seinem Körper Besitz ergriffen. Mit einer hünenhaften Gestalt gesegnet, war Ewan bislang nie im Kampf unterlegen.


      Und Braden MacAllister ... es gab kein Mädchen in Schottland, das noch nicht von ihm gehört hatte. Es hieß, er sähe besser aus als die Sünde selbst und könne jede Frau verführen, die er traf. Wenn es ans Kämpfen kam, so war die einhellige Meinung, konnten sich nur seine Brüder mit ihm messen.


      Niemand wollte einem MacAllister in die Quere kommen.


      Sin schnaubte. »Aye, so könnte man es sagen.«


      »Warum kommen sie?«, fragte Callie.


      Aster nahm an seinem Tisch Platz und begann in den Papieren darauf zu suchen. »Da sie mit König Henry auf freundschaftlichem Fuße stehen, habe ich nach ihnen geschickt in der Hoffnung, einen Frieden auszuarbeiten, sodass du nach Hause zurückkehren könntest. Nun, fürchte ich, ist ihre Reise umsonst gewesen. Aber wie auch immer, ich werde sie willkommen heißen und dann wieder fortschicken.«


      Dagegen gab es nichts einzuwenden. Es erleichterte sie, zu erfahren, dass Aster nach einem friedlichen Weg gesucht hatte, sie zurückzuholen, anstatt auf London zu marschieren und umgebracht zu werden. »Wann werden sie hier sein?«


      »Morgen oder übermorgen.«


      Callie winkte Sin und Simon. »Kommt, ich werde Euch zeigen, wo Ihr Euch waschen und ausruhen könnt.


      Aster, würdest du bitte etwas zu essen nach oben in mein Zimmer und in das gegenüberliegende schicken lassen?«


      Bei ihren Worten wurde sein Gesicht zornrot, und er knurrte kurz, bevor er brüllte: »Du kannst doch nicht einen von ihnen in deinem Zimmer unterbringen wollen, Mädchen! Das gehört sich einfach nicht!«


      Sie starrte ihn ungläubig an. »Meinst du meinen Gemahl?«


      Asters Gesicht wurde noch röter. »Aye, das hatte ich vergessen«, polterte er. »Na gut, dann schicke ich Aggie mit Essen für euch alle nach oben.«


      »Danke.«


      Sin schwieg, als Callie sie durch die Halle und eine Treppe hinaufführte. Die hasserfüllten Blicke, die ihnen auf dem Weg durch die Burg folgten, entgingen ihm nicht.


      »Weißt du«, meldete sich Simon von hinten zu Wort, »so viel offene Feindseligkeit ist mir das letzte Mal in Paris entgegengeschlagen.«


      »Ich habe dir doch gesagt, du solltest zu Hause bleiben.«


      »Zweifelsohne sollte ich mir jetzt wünschen, auf dich gehört zu haben.« Simon räusperte sich. Als er weitersprach, tat er das mit tiefer, spöttischer Stimme. »Oh, Simon, ich bin so froh, dass du mitgekommen bist. Stell dir nur vor, ich wäre hier allein auf Callie und Jamie als Freunde angewiesen.« Er schaltete wieder auf seine normale Stimme um. »Denk dir nichts dabei, Sin. Es ist mir ein Vergnügen, wirklich. Dafür sind Freunde schließlich da.«


      Sin blieb auf der Treppe stehen und drehte sich halb belustigt, halb verärgert zu ihm um. »Bist du fertig?«


      »Nicht wirklich, warum?«


      Sin schüttelte den Kopf und lachte. »Du hast Recht, Simon. Danke, dass du uns begleitet hast.«


      Simon ließ sich mit entsetzter Miene gegen die Steinwand sinken. »Callie, meine Liebe, schnell, geht in Deckung. Diese Burg ist dem Untergang geweiht. Sin hat mir gedankt. Das Ende der Welt muss nahe sein.« Er bekreuzigte sich rasch. »Heilige Maria, voll der Gnade, schütze mich.«


      Callie musste lachen, während Sin schon wieder finster blickte.


      »Du bist ja so ein Witzbold«, erklärte er. »Du hättest besser Hofnarr statt Ritter werden sollen.«


      »Wahr, aber Narren tragen keine Schwerter. Und ich mag mein Schwert. Weißt du, diese Rittersache wirkt auf die Damenwelt einfach unwiderstehlich. Nicht, dass das in letzter Zeit auf eine zugetroffen hätte, da ich meist in der Gesellschaft verheirateter Frauen war, aber man soll die Hoffnung nicht aufgeben.«


      Simon machte eine Pause und zog seine Augenbrauen streng zusammen. »Oh warte, ich bin ja in Schottland, wo man uns Engländer hasst. Verdammt, meine Chancen bei den Frauen sind gerade dramatisch gesunken.« Er seufzte gespielt theatralisch. »War da nicht irgendwo vor ein paar Meilen ein Kloster? Vielleicht sollte ich dort einfach mein Gelübde ablegen und mir so die Verlegenheit ersparen, nur geringschätzige Blicke zu ernten.«


      Callie lachte noch lauter. »Oh Simon. Ich wenigstens bin mehr als froh, dass Ihr mitgekommen seid. Wir werden Euch nur einfach beibringen müssen, ein Plaid zu tragen und ein wenig Gälisch zu sprechen.«


      Simon räusperte sich und wisperte Sin laut genug zu, dass Callie ihn verstehen konnte. »Stimmt es eigentlich, dass die Männer unter diesem Plaid nichts anhaben?«


      »Aye.«


      Er erschauerte und erwiderte ihren Blick mannhaft. »Ich möchte aber meine Beinkleider anlassen, wenn es Euch nichts ausmacht.«


      »Die Entscheidung liegt ganz bei Euch«, entgegnete Callie und öffnete die Tür zu seinem Zimmer.


      Simon trat ein, während Sin ihr über den Flur in ihre eigenen Gemächer folgte.


      Auf der Türschwelle blieb Sin stehen und schaute sich in dem freundlichen Raum um. Das große Bett hatte Vorhänge aus burgunderrotem Serge, und warme Decken und Pelze lagen auf der Matratze. Eine elegant geschnitzte Truhe stand unter dem Fenster aus gefärbtem Glas, ein unvorstellbarer Luxus. Die Wände waren in einem geometrischen Muster weiß und hellblau getüncht.


      Es war ein merkwürdiges Gefühl, hier einzutreten, fast so, als würde er in etwas ganz Privates eindringen.


      »Wollt Ihr nicht hereinkommen?«, fragte sie.

    


    
      Sin zwang sich, über die Schwelle zu treten, doch er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er hier eigentlich nichts zu suchen hatte. Besonders nicht mit ihr zusammen.

    


    
      Er ließ seine Satteltaschen neben der Truhe liegen und schnallte den Schwertgürtel ab.


      Callie beobachtete seine steifen Bewegungen. Er war so unnahbar und kalt. Fast schmerzlich sehnte sie sich nach dem zu Scherzen aufgelegten Sin, den sie flüchtig in London und eben auf der Treppe mit Simon erblickt hatte.


      Sie schlug die Bettdecken zurück, sodass er sich hinlegen konnte, wenn er wollte. »Soll ich Euch ein Bad kommen lassen?«


      »Nein. Ich werde höchstens ganz kurz ruhen.«


      Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Geht es Euch gut?«


      »Bestens.«


      Sie streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren, und rechnete halb damit, dass er ihr ausweichen würde.


      Doch das tat er nicht.


      Sin wusste, er sollte sich besser wegdrehen, aber das tröstliche Gefühl ihrer Hand auf seiner Haut hielt ihn an Ort und Stelle. Er hatte sich an grauenhaften Orten aufgehalten, umgeben von Menschen, die ihn hassten. An der Situation hier war nichts neu für ihn. Nichts außer der Freundschaft, die sie und Simon ihm anboten.


      Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich nicht allein gelassen. Und bevor er begriff, was er tat, senkte er den Kopf und bedeckte ihre Lippen mit den seinen.


      Er stöhnte, als er den Geschmack ihres Mundes wahrnahm, die Süße ihres Atems. Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn noch näher an sich heran.


      Sin spürte, wie er der Versuchung zu erliegen begann. Er wollte sie auf eine Art und Weise, wie er sonst nichts in seinem Leben gewollt hatte. Er wollte sie an seinem verdörrten Herzen bergen, sie sicher und geschützt wissen, und war sich doch der Torheit solcher Gedanken bewusst.


      Nie konnte er eine Frau wie sie den Schrecken des Lebens als Ausgestoßener aussetzen. Ihre Leute waren ein Teil von ihr, und sie würden ihn niemals akzeptieren.


      Wenn selbst die Leute seiner eigenen Brüder ihn nicht dulden konnten, welche Hoffnungen durfte er sich da machen, dass es diese Fremden hier tun würden? Wenigstens hatten ihn die Mitglieder des MacAllister-Clans schon als Kind gekannt und wussten im Grunde genommen, dass er irgendwie zu ihnen gehörte.


      Aber selbst so hatten sie ihn nie als einen der Ihren angesehen.


      Sie hatten die Verachtung bemerkt, mit der ihre Herrin ihn behandelte, und waren ihrem Vorbild gefolgt. Während seine Brüder überall willkommen gewesen waren, hatten sie ihm kaum einen Gedanken gegönnt, wenn sie seine Existenz nicht einfach völlig vergaßen.


      Er löste sich von ihr. »Ihr solltet gehen und das Wiedersehen mit Eurer Familie feiern.«


      »Ihr seid meine Familie, Sin.«


      Sin musste schlucken, als ein wahrer Gefühlssturm in ihm losbrach. Der war so stark, dass ihm einen Augenblick lang Tränen in den Augen brannten. Gequält wandte er sich von ihr ab.


      »Mylord?«


      »Lasst mich«, knurrte er abweisend.


      »Sin?« Sie fasste ihn am Arm.


      Er riss sich los und floh vor ihr und den verwirrenden Empfindungen, die sie in ihm weckte. Er brauchte Zeit für sich allein. Zeit, nachzudenken. Zeit, seinen Körper wieder seinem Willen zu unterwerfen und seine aufgewühlte Seele zu beruhigen.


      »Geht einfach!«, rief er. »Lasst mich in Ruhe.«


      Callie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte nie einen Mann gesehen, der so sehr litt, und sie hatte keine Ahnung, weswegen. Er war so wütend, und - ehrlich gesagt - furchteinflößend, wenn er so war wie jetzt.


      Ein Teil von ihr wollte ihn in die Arme schließen und fest an sich drücken, aber sie wagte es nicht. Dafür erinnerte er sie zu sehr an eine giftige Schlange, die bereit war, jederzeit anzugreifen. Nicht willens, ihn zu weit zu treiben, nickte sie nur. »Solltet Ihr mich brauchen, bin ich unten bei meinem Onkel zu finden.«


      Sin hörte, wie sie die Tür hinter sich schloss. Er war so aufgebracht, dass er am liebsten etwas in Stücke gerissen hätte.


      Am meisten aber wollte er, dass der Schmerz in seinem Herzen aufhörte. Er wollte nach unten gehen und seine Frau holen. Und mit ihr im warmen Licht ihrer Achtung und Zuneigung leben.


      War das zu viel verlangt?


      Vor seinem geistigen Auge sah er Draven mit seiner Frau und seinem Kind. Der Neid, den er empfand, war so stark, dass es fast wehtat. Ein warmer Herd und liebende Arme waren etwas, das er selbst nie haben konnte.

    


    
      Wenn deine eigene Mutter deine Nähe nicht ertragen kann, wie soll ich das dann? Die zornigen Worte seiner Stiefmutter klangen ihm noch in den Ohren.

    


    
      Sin fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und gab sich Mühe, die Erinnerungen zu vertreiben. Er wollte nicht an die Vergangenheit denken.


      »Ich will nichts«, sagte er laut und voller Verbitterung.


      Und das stimmte. Nicht Callie, nicht dieses Land. Nichts. Nur ...


      Er schloss die Augen und versuchte sich wieder in den Kokon leerer Taubheit zu hüllen, in dem er so lange gelebt hatte. Da gab es keinen Schmerz. Keine Vergangenheit.


      Da war einfach nichts.


      Das war der einzige Trost, den ein Mann wie er sich erhoffen konnte. Aye, hier lag wenigstens ein schwacher Abglanz des Friedens, den die himmlische Berührung seiner Frau ihm schenkte. Und das war genug.

    


    
      Aber tief im Innern wusste er es besser. Callie hatte ihn aus seinem Kokon gerissen, und er würde nie mehr derselbe sein.

    


  


  
    
      Kapitel 10

    


    
      Callie verbrachte den Nachmittag damit, mit ihrer Familie und alten Freunden Wiedersehen zu feiern, alles zu erfahren, was in den Monaten ihrer Abwesenheit geschehen war. Seana hatte einen kleinen Jungen bekommen, der Graham hieß. Susannah hatte ihren Verlobten geheiratet und war sich fast sicher, dass sie ein Kind erwartete. Morna hatte bei dem Brauer des Ortes Trost gesucht, während sie vor Sorge um Callie und Jamie fast außer sich war.


      Und Dermot hatte sich in den letzten beiden Monaten drei Mal verliebt. Wenigstens behauptete Morna das. Callie wollte ihren Bruder deswegen fragen, aber er vereitelte ihren Plan, indem er ihr in seiner Verbitterung über Sin den ganzen Tag aus dem Weg ging.


      Dennoch war es gut, sie alle wiederzusehen. Selbst Dermot, der sich wie eine stachelige Bürste aufführte, an der man sich unweigerlich piekste, wenn man ihr zu nahe kam.


      Zum Glück war Tante Diera, die sie und Jamie hatten besuchen wollen, als Henrys Männer sie gefangen genommen hatten, wieder ganz von ihrem Sturz genesen.


      Alle nahmen die Nachricht von ihrer Heirat erfreut zur Kenntnis, bis sie erfuhren, dass Sin ein englischer Lord war. Dann konnte sie sehen, wie die Freude aus ihren Mienen wich und in ihre Augen ein warnender oder sogar verächtlicher Ausdruck trat.


      Begreiflicherweise litt Callies Stimmung darunter.


      Das hier würde nicht einfach werden. Morna war die Einzige, die wenigstens versuchte, sich für sie zu freuen.


      Jetzt saß Callie allein mit ihrer Stiefmutter in der Küche und knetete Brotteig, während sie erzählte, was in all den Wochen in London geschehen war.


      Dabei war Mornas Miene sanft, und ihre Augen blickten verständnisvoll. »Ich weiß, es ist schwer, Liebes, aber was die anderen denken, ist nicht wichtig. Das ,was ihr beide, du und Sin, denkt, darauf kommt es an.«


      »Warum bist du die Einzige, die ihn akzeptieren kann?«


      Morna lächelte, während sie sich die Hände mit Mehl bestäubte. Ihr langes dunkles Haar war gefällig um ihren Kopf geschlungen, und über ihrem Unterkleid trug sie ein rot-grünes Plaid. »Weil ich einmal selbst in Sins Lage war. Als dein Papa und ich uns kennen lernten, wusste ich sofort, dass ich nie einen anderen Mann so lieben würde wie ihn. Er war meine ganze Welt, und ich wollte so sehr bei ihm sein, dass mein Herz weinte aus Furcht, er würde nie etwas mit mir zu tun haben wollen.«


      »Mein Vater hat dich geliebt.«


      »Aye, das hat er. Aber er war ein grimmiger Krieger, fast doppelt so alt wie ich, und ich nur die Tochter eines einfachen Schäfers. Es gab genug Menschen wie Aster, der sich große Mühe gegeben hat, ihn von mir fern zu halten.«


      Diese Eröffnung überraschte sie. Sie konnte sich nicht an ein einziges Mal erinnern, da Aster Morna anders als respektvoll und freundlich begegnet war. Ganz im Gegenteil, sie wusste noch genau, wie Aster Morna mit offenen Armen in der Familie willkommen geheißen hatte. »Aster?«


      »Aye, der dachte, ich wäre nur hinter dem Geld deines Vaters her und seiner Stellung, und dass dein Vater ein blinder Narr wäre, einem Mädchen hinterherzulaufen, das kaum mehr als ein Kind war. Er hat alles getan, was ihm möglich war, um uns zu entzweien. Und es gab andere, die meinten, der Witwer einer vornehmen Adeligen königlicher Abstammung hätte nichts bei jemandem wie mir verloren.«


      Callie war entsetzt angesichts solcher Eingebildetheit. Wie konnte jemand nur so etwas über einen Menschen sagen, der so freundlich und liebevoll war wie Morna?


      Morna reichte ihr eine Form für ihren Brotlaib. »Eine gewisse kleine Prinzessin namens Caledonia wollte mich nicht hier haben.«


      Callie errötete, als sie an das erste Jahr dachte, in dem Morna bei ihnen gelebt hatte. In Wahrheit war sie selbst ein unhöflicher kleiner Rüpel gewesen. Aber ihr war damals fast das Herz gebrochen bei der Vorstellung, dass ihr Vater sie und ihre Mutter vergessen könnte. Sie war außer sich vor Angst gewesen, dass er Morna mehr lieben könnte und sie selbst in die Wälder schicken würde.


      Das waren natürlich alles dumme Ängste gewesen, aber als kleines Kind waren sie ihr begründet erschienen. Glücklicherweise hatte Morna die Stärke und die Geduld einer Heiligen besessen und Callie schließlich für sich gewonnen. »Das tut mir Leid.«


      Morna tätschelte ihr begütigend die Hand. »Das muss es nicht. Ich bin nur froh, dass du mich schließlich doch zu mögen gelernt hast.«


      »Ich habe dich sehr lieb, Morna. Ich könnte dich nicht mehr lieben, wenn du meine Mutter wärst.«


      Morna umarmte sie herzlich. »Und ich fühle ebenso für dich.«


      Callie drückte ihrer Stiefmutter die Hand, als Morna sie losließ. »Ich bin froh, dass du geblieben bist, aber ich fürchte, Sin wird das nicht. Er hat Verpflichtungen in England, die ihn von hier fortrufen werden.«


      »Möchtest du denn, dass er bleibt?«


      »Aye.«


      Morna musterte sie prüfend. »Warum?«


      Callie widmete ihre Aufmerksamkeit ganz dem Brotlaib, den sie gerade formte. Bilder von Sin schössen ihr durch den Kopf. Seine Sanftmut mit Jamie, seine Halsstarrigkeit mit Draven. Sie musste daran denken, wie sich seine Arme anfühlten, wenn er sie hielt. Wie sich seine festen Muskeln unter ihren Händen spannten.


      Seine Lippen auf ihren.


      Am deutlichsten aber musste sie an seinen Gesichtsausdruck denken, als sie das erste Mal nett zu ihm gewesen war. Die Mischung aus Schreck und Unglauben in seinen Augen.


      »Er ist ein guter Mann, der jemanden braucht, der ihn liebt.«


      Morna ging zum Ofen und schob ihre Brotlaibe hinein. »Ich will tun, was immer ich kann, um dir zu helfen. Wenn es nötig wird, kann ich auch Asters Rücken mit dem Stock bearbeiten.«

    


    
      Callie lachte. Das würde sie liebend gerne mit ansehen.

    


    
      Mit einer Entschuldigung wischte sich Callie das Mehl von den Händen, tat ihre Brotlaibe ebenfalls in den Ofen und begab sich dann zu der Vorratskammer, die von der großen Halle abging. Ihr war wieder eingefallen, dass Sin das Honigbrot gemocht hatte, das er für Jamie in London gekauft hatte, und sie wollte ihn mit einer Kostprobe davon heute Abend überraschen.


      Doch als sie die Halle betrat, blieb sie wie angewurzelt stehen.


      Ungehalten entdeckte sie dort Aster, umringt von einer Gruppe Männer. Es waren wenigstens zwanzig. Sie besprachen sich mit gedämpften Stimmen, doch was sie davon hören konnte, machte ihr Angst.


      »Wir wollen keinen von diesen englischen Teufeln in unserer Mitte. Ich sage, wir schicken ihn in Stücken zu ihnen zurück.«


      Callie sah rot.


      »David MacDaniel«, rief sie und ging quer durch den Raum, bis sie vor dem großen Mann mit den braunen Haaren stand, der diese Worte ausgesprochen hatte. Er war etwa gleich groß wie sie und trug ein rot und schwarz gemustertes Plaid. Er mochte zwar ganz gut aussehen, war für ihren Geschmack aber viel zu sturköpfig. Nicht, dass das wichtig war. Ihr tat nur seine arme Frau Leid, die mit ihm und seiner Dickköpfigkeit auskommen musste.


      Callie stemmte die Hände in die Hüften und musterte ihn strafend. »Ich kann nicht glauben, dass du so etwas über meinen Gemahl gesagt hast.«


      Er weigerte sich, unter ihrem Blick nachzugeben. »Warum? Es ist schließlich die Wahrheit. Wenn erst einmal ein Sassenach hier ist, werden ihm weitere folgen. Wie lange wird es wohl deiner Meinung nach dauern, bis Henry uns einfach überrannt hat?«


      »Lasst uns an ihm ein Exempel statuieren. Den Engländern zeigen, was passiert, wenn sie es wagen ...«


      »Warum tut Ihr das nicht einfach?«


      Schweigen senkte sich über die Versammlung.


      Callie drehte sich um und sah Sin langsam die Treppe hinabsteigen. Er bewegte sich wie ein Panther auf Beutezug. Seine Schultern hielt er gerade, sein Gang war drohend, seine Schritte gemessen. Der stählerne Blick seiner dunklen Augen glitt über die Männer, von denen mehrere hörbar schluckten.


      Sie wichen zurück, sodass Sin in ihre Mitte gelangen konnte. Eine Aura von Macht umgab ihn und ließ sie erschauern.


      Wieder musste sie daran denken, wie wenig sie dieser äußerst gefährliche Ritter an den entspannten Mann erinnerte, der sie in dem kleinen Burghof in London aufgezogen hatte. Wenn Sin seinen Kriegermantel trug, war er wahrhaftig ein beeindruckender Anblick. Trotzdem vermisste sie dann die neckende Seite seines Wesens, die sie zum Lachen brachte und voller Zärtlichkeit war.


      Beide Seiten waren es, die ihr Verlangen weckten.


      Er bedachte die Männer um ihn mit einem kühlen, abschätzenden Blick. »Ihr wollt mich nicht hier haben? Wählt zwölf eurer besten Männer aus. Wir treffen uns in drei Minuten draußen. Wenn ich gewinne, werdet ihr alle tun, was ich sage ... und wenn ihr gewinnt, kehre ich nach England zurück.«


      David schnaubte abfällig. »Haltet Ihr uns für Narren? Wir wissen es besser, als dem Wort eines Engländers zu trauen.«


      Mit spöttisch verzogenen Lippen trat Sin zu David. »Was, habt Ihr etwa Angst, Ihr könntet mich nicht besiegen?«


      Ein empörter Aufschrei ging durch die Gruppe.


      »Die, die mich fordern wollen, kommen nach draußen.« Mit diesen Worten schlenderte Sin lässig aus der Halle ins Freie.


      Callie lief ihm mit vor Furcht laut klopfendem Herzen nach.


      Zwölf Mann gegen einen? Das war Irrsinn. Sie würden ihn in Grund und Boden stampfen.


      Vor der Tür auf der breiten Stufe, die in den Burghof führte, packte sie ihn am Arm und hielt ihn fest. »Seid Ihr noch bei Sinnen? Sie werden Euch in Stücke reißen.«


      Ein belustigtes Funkeln trat in seine dunklen Augen, als er eine Hand ausstreckte und an ihre Wange legte. »Nein, mon ange, sie werden sich höchstens bei dem Versuch blutige Nasen holen.«


      Sie hätte ihn erwürgen können. »Muss immer alles bei Euch im Kampf entschieden werden?«


      Ein gequälter Ausdruck flackerte in seinem Blick auf, und er ließ seine Hand sinken. »Das ist alles, was ich kann, Callie. Nun geht zur Seite.«


      Sie sah die Männer nacheinander aus der Burg kommen. Ihr Herz klopfte noch heftiger. Sie wollte nicht, dass er das tat.


      »Aster!«, rief sie ihren Onkel. »Halt sie auf!«


      »Nay, er hat die Forderung ausgesprochen, und ich werde dafür sorgen, dass sie angenommen wird.«


      Bevor sie weitere Einwände erheben konnte, stürzten sich zwölf Männer auf Sin. Callie bekreuzigte sich und zuckte zusammen, als sie auf ihren Mann eindrangen und ihn zu Boden stießen.


      Er rollte sich geschickt ab und sprang auf, und als ihn der nächste Mann angreifen wollte, fasste er ihn am Arm und wirbelte ihn durch die Luft, sodass er auf dem Rücken landete.


      Atemlos verfolgte sie, wie er allein zwölf Männer niederrang. Wieder und wieder. Jedes Mal, wenn sich ihm ein Angreifer näherte, lag er kurz darauf zu Sins Füßen im Staub. Ihr Gemahl zog nie eine Waffe, doch keiner ihrer Clansleute konnte auch nur einen einzigen Treffer landen.


      So etwas hatte sie noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen.


      Trotzdem kämpften die Männer weiter, aber Sin parierte jeden ihrer Züge, sodass sie auf der Erde landeten.


      »Er ist ein Teufel!«, knurrte Aster. »Kein gewöhnlicher Mann kann so kämpfen.«


      Nach einigen Minuten lagen alle zwölf keuchend und um Luft ringend auf dem Burghof.


      »Gebt ihr auf?«, wollte Sin wissen und betrachtete die Besiegten ungerührt. Er atmete noch nicht einmal schwer. Das einzige Anzeichen für seine Beteiligung an dem Kampf war der Staub auf seinen Kleidern. »Oder sollen wir weitermachen?«


      Die Männer richteten sich langsam auf und schauten einander betreten an. Callie konnte sehen, dass sich keiner geschlagen geben wollte, aber genauso wenig wollten sie Sin erneut angreifen.


      Der Einzige, der noch einmal auf ihn zuging, war Tavish MacTierney. Nur etwas kleiner als Sin war er doppelt so breit und hatte dicke, muskelbepackte Arme. Nie zuvor war der Mann in einem Kampf unterlegen. Er trat langsam zu Sin und streckte ihm die Hand entgegen.


      »Ich bin Tavish, Junge. Das war ein fairer Kampf, und ich trage dir nichts nach. Mich würde es sehr freuen, wenn du mir später einmal zeigen könntest, wie du das geschafft hast.«


      Sin starrte auf die angebotene Hand. Das war eine Geste, mit der er nicht gerechnet hatte.


      »Gerne.« Er schüttelte die Hand des kräftigen Mannes, der ihn vage an seinen Bruder Ewan erinnerte.


      Tavish nickte, klopfte sich den Staub aus den Kleidern und entfernte sich in Richtung der Burgtore.


      Die anderen Männer schürzten verächtlich die Lippen und musterten Sin hasserfüllt.


      Sin stellte sich vor Aster, der ihn mit unverhohlener Feindseligkeit ansah. Die anderen verließen unterdessen den Hof und murmelten dabei Verwünschungen auf Gälisch. Sin hörte und verstand jede einzelne.


      Aster versuchte noch nicht einmal, seine Gefühle zu verbergen. Gut. Er brauchte die Hilfe des alten Mannes nicht, um den Rebellenanführer zu finden.


      Sin setzte ein liebenswertes, leicht spöttisches Lächeln auf. »Sieht ganz so aus, als würde ich bleiben.«


      Der alte Mann sah so begeistert aus, als hätte Sin ihm soeben eine Fuhre Pferdemist angeboten.


      Callie aber seufzte erleichtert auf, auch wenn sie wusste, dass alles bei weitem noch nicht in Ordnung war. Mit der Zeit würden sie sicher erkennen, was für ein Mann ihr Gatte war, und dann, so hoffte sie, würden sie lernen, ihn zu akzeptieren.


      Sie machte einen Schritt nach vorne, um Sins Hand zu nehmen.


      Mit einer blitzschnellen Bewegung packte Sin sie grob, schob sie vor sich und hielt sie auf Armeslänge von sich. Sein Griff um ihre Oberarme war so fest, dass sie sich ihm zu entwinden versuchte, aber er gab sie nicht frei.


      Asters Blick wurde mörderisch.


      Ein seltsames Geräusch, das entfernt wie ein Platzen klang, war zu hören, und Sin machte einen Schritt nach vorne, sein Blick wurde leer und sein Griff noch fester. Das ihr inzwischen vertraute Zucken machte sich in seiner Wange bemerkbar.


      So unvermittelt, wie er sie gepackt hatte, ließ er sie auch wieder los.


      »Was sollte das?«, erkundigte sie sich, während sie sich die Oberarme rieb, wo seine Finger sich in ihr Fleisch gegraben hatten.


      Ohne ihr zu antworten, drehte Sin sich um, und da erst sah sie den Pfeil, der in seiner linken Schulter stak.


      Entsetzt nahm sie den makabren Anblick in sich auf und begriff, was Sin getan hatte. Er hatte gesehen, dass der Pfeil kam, und hatte sie festgehalten, um sicherzustellen, dass er ihn und nicht sie traf.


      Ihr Gemahl hatte ihr das Leben gerettet - und war dabei verletzt worden.


      »Findet heraus, wer auch immer das hier getan hat«, brüllte Aster den anderen zu, bevor sie gehen konnten. »Ich will den Kopf des Idioten, der Callies Leben so in Gefahr gebracht hat!«


      Als die Männer auf der Suche nach dem Schuldigen über den Hof ausschwärmten, kam Aster auf sie zu. »Alles in Ordnung?«


      »Nein. Ich bin angeschossen worden«, antwortete Sin trocken. Bis auf ein kurzes Verziehen des Gesichts verriet er durch nichts, dass er Schmerzen hatte. »Und ehrlich gesagt, ich bin ziemlich verärgert. Wenn ich den Feigling finde, der das hier getan hat, dann werde ich Euch nur zu gerne seine kostbarsten Körperteile auf einem Tablett überreichen.«


      Callie spürte fast selbst den Schmerz, den er empfinden musste. »Wir müssen Euch nach drinnen schaffen ...« Ihre Stimme erstarb, als Sin einen Schritt von ihr weg machte und zu der Mauer ging.


      Sie schaute ihren Onkel verwundert an. Was hatte Sin vor?


      Aster zuckte die Schultern, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


      Unter ihrem entsetzten Blick stellte sich Sin vor die Mauer und warf sich mit seinem Rücken dagegen, sodass der Pfeil geradewegs durch seinen Körper hindurchgestoßen wurde.


      Tränen traten ihr in die Augen, während sie sich darum bemühte, den Schrei zu unterdrücken, der sich unwillkürlich in ihrer Kehle bildete, als Sin die Spitze des Pfeils mit seiner gesunden Hand abbrach. Sein Gesicht wurde ganz blass, während er mit steifen Schritten zu ihnen zurückkam und Aster den Rücken zukehrte. »Zieht ihn heraus.«


      An seinem Gesichtsausdruck konnte Callie ablesen, dass ihr Onkel noch nie zuvor jemanden so etwas hatte tun sehen. »Gütiger Himmel, Mann, wie könnt Ihr es nur aushalten, Euch zu bewegen?«


      »Wenn das die schlimmste Verletzung meines Lebens wäre, würde ich mich in der Tat ausgesprochen glücklich schätzen. Jetzt zieht ihn heraus, damit die Wunde versorgt werden kann.«


      Aster schüttelte ungläubig den Kopf, fasste jedoch den Pfeil. Callie hielt vor Mitgefühl den Atem an.


      Sin biss die Zähne zusammen.


      Callie fasste mit ihrer linken seine rechte Hand und stemmte ihre rechte gegen seine unverletzte Schulter. Er lehnte sich gegen ihren Arm und spannte die Muskeln an.


      Callie hielt seine Hand zwischen ihren Brüsten und streichelte seine Finger, versuchte, ihm Trost zu spenden.


      Mit einem Stirnrunzeln schaute Sin auf ihre verschränkten Hände, sagte aber nichts. Er erwiderte ihren Blick, und sie sah den Schmerz und den Zorn, die tief in ihm loderten.


      »Danke«, flüsterte sie. »Aber ich wünschte, Ihr hättet mir einfach zugerufen, mich zu ducken.«


      Bei ihren Worten hellte sich seine Miene auf.


      Wenigstens bis Aster mit einer Hand Sins verletzte Schulter packte und den hölzernen Pfeilschaft herauszog. Laut fluchend taumelte Sin einen Schritt nach vorne.


      Callie umfing ihn mit den Armen und hielt ihn, wünschte sich, sie könnte ihn von dem Schmerz befreien und seine Wunde augenblicklich heilen lassen.


      Sin wusste nicht, was er sagen sollte. Seine Schulter pochte schmerzhaft, doch der Schmerz verblasste vor der warmen Weichheit ihres Busens an seiner Brust, dem süßen, weiblichen Lavendelduft ihres Haares. Mit geschlossenen Augen atmete er den lindernden Geruch ein und gab sich dem Trost hin, den sie ihm bot.


      Sie hatte ihre Arme um seinen Hals geschlungen, ihre schmale Hand in sein Haar geschoben und drückte ihn an sich. Es war das wunderbarste Gefühl überhaupt, und einen Augenblick lang konnte er sich fast einbilden, in Wahrheit ihr Gemahl zu sein.


      Seine Lippen waren ihrer süß duftenden Haut so nahe, dass er den Kopf nur ein kleines Stückchen zur Seite drehen musste, um sie auf ihren zart geschwungenen Nacken zu pressen. Bei dem Gedanken daran versteifte er sich. Noch nicht einmal der Schmerz seiner Wunde konnte sein Verlangen für sie dämpfen.


      »Den, der das getan hat, werde ich finden und bestrafen«, flüsterte sie und hob den Kopf, um ihn anzusehen. Die Aufrichtigkeit in ihren hellgrünen Augen erstaunte ihn. Er musterte sie voller Verwunderung und sehnte sich verzweifelt danach, ihr zu zeigen, wie viel diese Worte ihm bedeuteten. »Ich werde nicht zulassen, dass Euch etwas geschieht.«


      Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. »Es ist doch nur eine Fleischwunde«, erklärte er schließlich wegwerfend.


      »Der Pfeil hätte Euch töten können.«


      »Schade, dass er das nicht getan hat.« Asters kaum hörbare Bemerkung kränkte ihn und erstickte seine Lust augenblicklich.


      Nein, zwischen ihm und Callie würde es nie etwas anderes geben als Wunschträume. Der Gedanke schmerzte mehr, als er es sollte.


      Ohne den Worten ihres Onkels Beachtung zu schenken, nahm Callie Sins Hand und führte ihn in die Burg.


      Sie stiegen gerade die Treppe hinauf, als Simon ihnen entgegenkam.


      Simon nickte grüßend, ging an ihnen vorbei, dann blieb er stehen und stieg die letzten Stufen wieder hoch. »Blutest du?« Dabei deutete er auf den Riss in Sins Wams.


      »Sieht ganz so aus«, erwiderte Sin sarkastisch.


      »Gütiger Himmel, was ist passiert?«


      Sin zuckte die Schultern. »Anscheinend will mich jemand hier nicht haben. Zweifelsohne gilt das auch für dich, darum pass lieber auf deinen Rücken auf. Die Nachricht von deinem Tod ist das Letzte, womit ich Draven gegenübertreten will.«


      »Keine Sorge. Das Letzte, was ich will, ist, dass du ihm sagst, ich sei tot.« Simon machte eine Pause und schaute zu seinem Zimmer zurück. »Ich denke, ich sollte zurückgehen und meine Rüstung anlegen, bevor ich mich zum Essen in die Halle begebe.«


      »Kein schlechter Plan.«


      Callie unterbrach sie. »Meine Herren, bitte, ich muss mich um Sins Wunde hier kümmern, sonst verblutet er am Ende noch.«


      Sin winkte ab. »Der Pfeil hat nicht die Hauptblutbahn getroffen. Ich kann Euch versichern, daran verblute ich nicht.«


      Callie runzelte die Stirn. Ihr Mann nahm den Anschlag auf sein Leben so gelassen hin. Fast war es, als erwartete er nichts anderes, als beleidigt, geschmäht und verwundet zu werden. »Dann kommt bitte mir zuliebe mit.«


      Ohne weitere Einwände zu erheben folgte er ihr daraufhin in ihr Zimmer, auch wenn seine Miene ihr verriet, dass ihm einige Einwände durch den Kopf gingen.


      Callie half ihm, sein Wams auszuziehen. Mit gefurchter Stirn musterte sie die Stelle, wo der Pfeil ihn getroffen hatte. »Seltsam. Man kann kaum Blut auf dem Stoff sehen, dabei fühle ich es doch.« Das Wams war blutgetränkt.


      Sin schaute von der Betrachtung der Wunde vorne auf. »Das Schwarz ist beim Färben des Stoffes mit Rot versetzt worden, um Verletzungen zu verbergen, die ich empfange. Im Kampf verwirrt das den Gegner und macht ihm Angst, denn er weiß ja, dass er mich getroffen hat, kann aber kein Blut sehen.«


      »Daher rührt also Euer Ruf, unverwundbar und mit dem Teufel im Bunde zu sein?«


      Er nickte, setzte sich auf die Bettkante und presste ein sauberes Tuch gegen seine Schulter. Im schwachen Licht in dem Raum schimmerte sein muskulöser Oberkörper verlockend. Ihr Mann sah wirklich gut aus.


      »Das ist ein interessanter Trick. Wo habt Ihr ihn gelernt?«, fragte sie in dem Versuch, sich auf andere Gedanken zu bringen.


      Eigentlich rechnete sie gar nicht mit einer Antwort, sodass es sie überraschte, als sie eine erhielt.


      »Bei den Sarazenen. Es ist etwas, das sie mich gelehrt haben.«


      Jetzt verstand sie auch die seltsame Kampftechnik, mit der er ihre Clansleute besiegt hatte. »So wie Ihr vorhin gekämpft habt - das haben sie Euch auch beigebracht, nicht wahr?«


      »Aye.«


      Wie merkwürdig, dass er ihr so viel von sich verriet. Callie nahm ihm das Tuch aus der Hand und inspizierte die zerfetzte Haut. Ihr Magen verkrampfte sich, als sie die frische Verletzung inmitten der alten Narben früherer Verwundungen sah. Sie fuhr mit dem Finger darüber und empfand bei der Vorstellung dessen, was er alles durchlitten haben musste, beinahe Schmerzen. Seine feste Haut war so warm, und sein Haar strich leicht über ihre Hand, als sie seine Schulterwunde versorgte und sie mit einem weingetränkten Tuch säuberte.


      Ihr armer Gemahl.


      »Wie lange habt Ihr dort gelebt?«, erkundigte sie sich, um nicht immer nur an seine muskulösen Schultern und ihren Wunsch zu denken, einen Kuss darauf zu hauchen.


      »Fast fünf Jahre.«


      Callie hielt inne. Fünf Jahre. Das war eine lange Zeit, ganz besonders, wenn man unter Feinden lebte. Sie versuchte sich auszumalen, wie es wäre, wenn sie so lange in London hätte bleiben müssen, während sie sich vor Heimweh beinahe verzehrte. Kein Wunder, dass er ihr gesagt hatte, er könne ihr Verlangen verstehen, zu ihrer Familie heimzukehren.


      Von allen Männern wusste er das auf eine Art und Weise, die sie sich kaum vorzustellen vermochte.


      »Warum habt Ihr so lange bei ihnen gelebt?«, wollte sie wissen, als sie den ersten Stich machte.


      Er verspannte sich nur ein winziges bisschen, ehe er sprach. »Ich hatte keine Wahl. Ich war ein Sklave. Jedes Mal, wenn ich zu fliehen versuchte, haben sie mich zurückgeholt.«


      Bei seinen Worten zog sich ihr Herz zusammen. An seinem ausdruckslosen Ton konnte sie erkennen, dass ihn seine Fluchtversuche teuer zu stehen gekommen waren. Ihr Blick fiel auf die langen, zackigen Narben, die seinen Rücken überzogen, und sie fragte sich, wie oft er wohl geschlagen worden war.


      Und dabei war er kaum mehr als ein Junge gewesen. Nicht älter als Dermot. Sie schluckte, als sie begriff, dass er sogar jünger als Dermot gewesen sein musste.


      Vorsichtig machte sie ihren nächsten Stich. »Wie seid Ihr am Ende entkommen?«


      »Henry. Sie haben mich geschickt, ihn umzubringen. Aber als ich durch das Lager schlich, kam mir der Gedanke, dass, wenn ich jemals wieder frei sein wollte, Henry der Einzige war, der mir helfen konnte. Also habe ich, statt ihm die Kehle durchzuschneiden, eine Abmachung mit ihm getroffen.«


      Sie verknotete den Faden und schnitt ihn ab. »Mich verwundert es immer noch, dass er Euch geholfen hat.«


      »Mich auch. Ehrlich gesagt rechnete ich fest damit, dass er mich umbringen würde, wenn ich ihn aufstehen ließe. Aber wie auch immer, dachte ich mir, am Ende wäre ich frei.«


      Wie aussichtslos seine Lage gewesen sein musste und was für eine entsetzliche Entscheidung, vor die er gestellt worden war. »Wie alt wart Ihr?«


      »Achtzehn.«


      »Kaum mehr als ein Kind.«


      »Ich war nie Kind.«


      Nein, das war er wohl nie gewesen. Und das war das Allerschlimmste überhaupt. Er hatte sein ganzes Leben lang als Außenseiter verbracht. Hier in England und im Heiligen Land. So ein Leben überstieg ihr Vorstellungsvermögen.


      Schweigend nähte Callie die Wunde auf seiner Brust, dann schaute sie sich seine Unterarme an, wo ihr Schwert ihn geschnitten hatte. »Es tut mir so Leid, Euch verletzt zu haben.«


      Sin schaute auf. Die Aufrichtigkeit in ihrem Blick drohte ihn zu versengen. »Ihr habt mich nicht verletzt.«


      Sie allein hatte ihn nie verletzt. Wenigstens bis jetzt nicht.


      Er betrachtete die roten Locken, die ihr über die Schultern fielen, die Sanftheit ihrer grünen Augen. Er spürte ihren Unwillen, ihm wehzutun, wenn sie ihn berührte. Damit setzte sie seinen Körper in Flammen, entzündete in ihm das Verlangen, sie in die Arme zu ziehen und die Sehnsucht in seinen Lenden und in seinem Herzen zu stillen.


      Sie war unglaublich. Und er verlangte nach ihr mit solcher Leidenschaft, dass er sich insgeheim fragte, ob sie ihn wohl zerstören würde.


      Sie neigte ihren Kopf, bis er dicht vor seinem war, und gerade als er die Lippen öffnete, um sie zu berühren, wurde es unten auf dem Hof laut.


      Rufe und Hufgeklapper waren zu hören.


      Augenblicklich wich Callie zurück. Er fluchte leise über die Unterbrechung, während sie ans Fenster trat, um zu sehen, was vor sich ging. Er gesellte sich zu ihr und schaute über ihre Schulter.


      Im Hof unten waren drei Reiter. Callies Clansleute und Bedienstete drängten sich zu ihnen, um sie zu begrüßen, als wären sie lang vermisste Verwandte. Unterdessen traten auch Aster und Dermot aus der Burg, um ihre Gäste willkommen zu heißen.


      »Die MacAllister sind hier«, verkündete Callie mit einem Anflug von Ehrfurcht in der Stimme.


      Sin zwang sich, nicht zu lächeln. Sie hatte keine Ahnung, welche Überraschung ihr bevorstand.


      Sein Bruder Braden ritt seinen feurigen Hengst Deamhan, der ungehalten mit den Hufen scharrte. Pferd und Reiter hatten ein ähnliches Temperament.


      Bradens langes schwarzes Haar war vom Ritt zerzaust, und sein dunkelgrünschwarzes Plaid trug er wie immer mit lässiger Eleganz.


      Ewan neben ihm saß auf dem Rücken eines Rotfuchses, während der blonde Lochlan sein Bein bereits aus dem Sattel seines Apfelschimmels schwang und mit einer flüssigen Bewegung abstieg.


      Es tat gut, sie wiederzusehen.


      Callie drehte sich mit geröteten Wangen zu ihm um. Er hob eine Braue, von ihrem Überschwang fast ein wenig getroffen. Sie schien erfreuter, seine Brüder zu erblicken, als bei ihm zu sein.


      »Ich werde gehen und dafür sorgen, dass sie zu essen und zu trinken bekommen. Ihr kleidet Euch wieder an. Wir treffen uns unten, ja?«

    


    
      Sin runzelte die Stirn, als sie beschwingt aus dem Zimmer eilte. Er sah noch einmal zum Fenster hinaus auf die fröhliche Menschenmenge unten, die seine Brüder so herzlich willkommen hieß. Ihre Begrüßungsrufe schallten bis zu ihm herauf, während er beobachtete, wie Aster Lochlan auf die Schulter schlug, fast wie ein Vater, der seinen geliebten Sohn zu Hause empfängt. Dermot lachte mit Braden.


      Bestimmte Dinge änderten sich vermutlich einfach nie.

    


    
      


      Mit wild klopfendem Herzen eilte Callie die Treppe hinab. Als mächtiger Clan waren die MacAllister einst Verbündete der MacNeely gewesen. Aber im letzten Jahrzehnt hatte sich die Verbindung gelockert. Für ihren Clan wäre eine Erneuerung des Bündnisses erstrebenswert, und da die MacAllister mit dem englischen König auf so gutem Fuße standen, würde es auch helfen, die Rebellen ruhig zu halten.


      Sie kam in die Halle, gerade als Aster die Männer hereinführte.


      Callie blieb stehen und zog ihr Gewand glatt. Liebe Güte, was für Riesen! Ungefähr einen Kopf größer als Onkel und Bruder vermittelten sie Callie das Gefühl, klein zu sein. Nur Sin konnte sich in Bezug auf die Körpergröße mit ihnen messen.


      »Meine Nichte Caledonia«, stellte Aster sie vor.


      Callie schluckte nervös. Die vereinte Wirkung der MacAllister-Brüder auf die Vernunft einer Frau war verheerend und ziemlich beunruhigend.


      Der blonde Mann trat vor. Mit seinen ernsten blauen Augen sah er umwerfend gut aus. »Lochlan MacAllister, Mylady. Es ist ein Vergnügen, Eure Bekanntschaft zu machen.« Seine tiefe Stimme sandte ihr einen Schauer über den Rücken.


      »Mein Bruder Ewan.«


      Sie schaute zu dem Hünen zu seiner Linken. Er erinnerte sie an einen riesigen braunen Bär, denn sein Haar war lang und bedurfte dringend eines Schnittes.


      »Und Braden.«


      Callie nickte und verbarg so ihr Lächeln. Er sah besser aus, als für ihn gut war, und sie kannte den Ruf dieses MacAllister-Bruders, von dem es hieß, er könne einen Mann mit einem einzigen Schlag zu Boden strecken und eine Frau mit einem einzigen Kuss zu Fall bringen.


      Sie lächelte in die Runde. »Ich freue mich, Euch kennen zu lernen. Kommt doch bitte und setzt Euch.«


      Als sie sie zum Tisch des Lairds führte, kam Aster an ihre Seite.


      »Es tut mir Leid, Jungs, dass eure Reise vergebens war. Ich hatte keine Ahnung, dass die Engländer vorhatten, meine Nichte und meinen Neffen nach Hause zu schicken.«


      »Das erstaunt mich auch«, erklärte Braden. »Es klingt gar nicht nach Henry, Geiseln freiwillig ziehen zu lassen.«


      »Das hat er auch nicht«, fügte Dermot verächtlich hinzu, der hinter ihnen ging. »Er hat sie mit einem Sassenach-Gemahl nach Hause geschickt.«


      »Irgendjemand, den wir kennen?«, erkundigte sich Braden.


      »Das bezweifle ich«, antwortete Aster. »Ich habe nie zuvor von ihm gehört. Callie, ist er nicht ein Earl?«


      »Aye, Onkel.«


      Lochlan zog eine Augenbraue in die Höhe. »Earl von was?«


      Als ihr auffiel, dass sie das gar nicht wusste, hielt Callie inne. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihr seine Besitztümer aufzuzählen. »Ich bin mir nicht ganz sieher. Aber man sagte mir, dass er ausgedehnte Ländereien besitzt.«


      Callie stand seitlich neben dem Tisch, bereit, dafür zu sorgen, dass es den Männern an nichts fehlte. Dienstboten kamen mit Ale und Platten mit Fleisch und Brot, gerade als Simon sich zu ihnen gesellte. Er trat mit der unbekümmerten, freundlichen Aufrichtigkeit zu ihnen, die sie so anziehend an ihm fand.


      Die MacAllister musterten ihn misstrauisch.


      »Die MacAllister?«, erkundigte sich Simon.


      Callie nickte.


      Mit breitem Lächeln ging Simon auf die Männer zu, und in seinen Augen flammte augenblicklich Freundschaft auf. Er sah aus wie ein Mann, der alte Freunde begrüßt, die er lange Zeit nicht gesehen hatte. »Ich fühle mich, als würde ich Euch drei schon ewig kennen.«


      Braden starrte ihn verwundert an. »Und wer seid Ihr?«


      »Simon of Ravenswood. Und Ihr müsst Braden sein.«


      »Ich kenne keinen Ravenswood. Woher wisst Ihr von mir?«


      »Ihr seid der Jüngste und hattet früher nur Unfug im Sinn.« Er wandte sich an Lochlan. »Ihr seid gewiss Lochlan, der nie eine Regel gehört hat, die ihm auf Anhieb gefiel. Stets unerschütterlich und willens, Euer Leben für ein Mitglied Eurer Familie oder Eures Clans zu wagen.« Dann schaute er zu Ewan. »Und Ihr müsst dann der Ruhige sein. Ernsthaft, aber auch jähzornig, wenn gereizt, immer zu einem Kampf aufgelegt. Ihr glaubt gar nicht, wie viele Geschichten ich über Euch gehört habe.«


      Die Brüder tauschten besorgte Blicke.


      »Von wem gehört?«, wollte Lochlan wissen.


      »Von mir, du nichtswürdiger Kriecher. Jetzt sagt mir, was für ein Wunder euch drei aus euren Löchern geholt und eure faulen Hintern hierher gebracht hat. Und auch noch einen Tag zu früh.«


      Bei diesen groben Worten erstarrten alle in der Halle.


      Niemand, der auch nur einen Funken Verstand besaß, würde es wagen, einen MacAllister allein zu beleidigen, ganz zu schweigen von allen drei zusammen.


      Callie holte vernehmlich Luft und drehte sich zum Eingang in die Halle um, wo ihr Gemahl in seiner Rüstung stand, die Arme vor der Brust verschränkt. Aus seiner Miene konnte sie nichts ablesen. Er stand einfach ungerührt da und betrachtete die Männer, die er soeben tödlich beleidigt hatte.


      Aster brüllte wütend: »Wie könnt Ihr es wagen, meine Gäste zu beleidigen!« Er wandte sich mit finsterem Blick an Callie. »Da siehst du, was für Frieden er bringt.«


      Die drei MacAllister erhoben sich langsam. Wie eine riesige Mauer kamen sie um den Tisch herum und bewegten sich auf ihren Gemahl zu.


      Callie schluckte. Dermots schadenfrohes Lächeln entging ihr nicht. Ihr Bruder freute sich auf die Auseinandersetzung.


      Rasch bekreuzigte sie sich.


      Sobald die Brüder nur noch auf Armeslänge von Sin entfernt waren, umringten Sie ihn, begannen zu lachen und zu scherzen.


      Sprachlos vor Verblüffung beobachtete Callie, wie die MacAllister-Brüder Sin umarmten und ihm auf die Schulter klopften, während er schimpfte, ihre Hände wegschob und fluchte.


      »Au!«, rief er. »Lasst mich los, ihr verdammten Grobiane.«


      »Sind deine Verbrennungen noch nicht verheilt?«, erkundigte sich Lochlan mit besorgtem Stirnrunzeln.


      »Doch, das sind sie, aber ich habe eine frische Wunde, die übel pocht. Und wenn ihr nicht aufhört, dann fängt sie wieder an zu bluten.«


      »Eine frische? Wie das?«, wollte Braden wissen, die Stirn ebenso tief gefurcht wie Lochlan, und zupfte an Sins Kleidern, als suchte er nach der Verletzung. »Was ist geschehen? Hat sich das ein Medikus angeschaut?«


      Ein lauter Pfiff zerriss die Luft.


      Die Männer verstummten augenblicklich und fuhren zu Callie herum.


      »Würde mir jemand bitte verraten, was hier vor sich geht?«


      Ewan sandte ihr einen verärgerten Blick zu. »Zufälligerweise begrüßen wir unseren eigensinnigen Bruder. Wenn es Euch nicht stört, würden wir damit gerne fortfahren, denn wir sehen ihn nicht oft.«


      Callie blieb der Mund offen stehen - so wie ihrem Bruder und ihrem Onkel auch. Nein ...


      Hatte sie richtig gehört? Wenn das stimmte, warum hatte Sin sich dann nie die Mühe gemacht, ihr gegenüber das zu erwähnen?


      Warum, um Himmels willen, hatte er so etwas für sich behalten wollen?


      Sie durchquerte die Halle und stellte sich vor ihren Gemahl. »Ihr seid ein MacAllister?«


      In seinen Augen erschien ein so gequälter Ausdruck, dass es ihr vorübergehend den Atem raubte.


      Lochlan versteifte sich. »Natürlich ist er das.« Dann bemerkte auch er Sins Miene, und sie hörte ihn leise sagen: »Gleichgültig, was in der Vergangenheit geschehen ist, du bist immer ein MacAllister gewesen.«


      In Sins Wange begann ein Muskel zu zucken, und er antwortete genauso leise. »Wenn du dich erinnern willst«, erwiderte er mit kaltem Blick zu Lochlan, »ich wurde in aller Öffentlichkeit verleugnet. Zweimal.«


      Sie sah die Scham auf Lochlans Gesicht, ehe er den Blick betreten senkte.


      Aster trat zu ihnen. »Soll das heißen, der Junge hier ist ein Highlander? Henry hat meine Nichte mit einem MacAllister verheiratet?«


      »Du hast sie geheiratet?«, schnaufte Braden ungläubig. »Du?«


      Sin schnaubte belustigt. »Da will man am liebsten in Deckung gehen, bevor die Apokalypse hereinbricht, was?«


      Braden versetzte ihm einen gutmütigen Stoß.


      »Au!«, rief Sin wieder und schob Bradens Hand fort. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich verletzt bin. Was willst du als Nächstes tun? Salz holen und etwas davon in die Wunde reiben?«


      Das war das erste Mal, seit sie ihn kennen gelernt hatte, dass sie ihren Gemahl wirklich entspannt und nicht ständig auf der Hut erlebte. Fast konnte man behaupten, er hätte gute Laune. Ewan umarmte sie und hob sie hoch. »Willkommen in der Familie«, sagte er und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


      »Lass sie herunter, bevor du ihr wehtust«, fuhr Sin seinen Bruder an.


      Ewan knurrte nur und weigerte sich, sie gehen zu lassen. »Sag mal, Mädchen, warum solltest du diesen Sauertopf heiraten wollen, wenn du auch zwischen mir und Lochlan wählen könntest?«


      »Weil ihr sie nicht gefragt habt«, entgegnete Sin trocken.


      »Aye, nun, ich hätte vielleicht, wenn ich sie zuerst gesehen hätte.«


      »Das hast du aber nicht, darum lass sie jetzt herunter.«


      Ewan stellte sie wieder auf die Füße, dann zwinkerte er ihr zu. »Du bist aber besitzergreifend. Das ist ein gutes Omen.«


      »Aye«, stimmte Sin ihm zu, »aber ein schlechtes Omen für dich, wenn du nicht deine Hände von ihr lässt.«


      Lochlan lachte. »Wenn du so etwas sagst, dann kann ich fast deinen schottischen Akzent hören.«


      »Nichts als Wunschdenken«, erklärte Sin spöttisch.


      »Du weißt schon«, sagte Braden und deutete mit einem Kopfnicken auf Simon, »wir haben immer noch nicht gehört, warum er so viel über uns weiß.«


      Sin machte einen Schritt zurück und zog Simon nach vorne. »Er war einer meiner beiden Pflegebrüder.«


      »Ihr müsst derjenige gewesen sein, der ihn an meiner statt geärgert hat«, bemerkte Braden und bot Simon die Hand. »Ich hoffe, Ihr habt Eure Sache gut gemacht.«


      Simon schüttelte sie. »Ich habe mir Mühe gegeben.«


      Die Männer lachten, als Aster sie zurück an den Tisch drängte. Callie beobachtete ihren Gemahl und seine Brüder und hörte ihnen zu. Es war fast ein Wunder, wie sehr sich Sin in ihrer Gegenwart veränderte.


      Da sie hier waren, durfte sie hoffen, einen von ihnen beiseite zu nehmen und endlich herauszufinden, warum ihr Gemahl so wenig bereit war, sie zu akzeptieren.


      Am meisten aber wollte sie wissen, warum Sin ihr nicht verraten hatte, dass er Schotte war.

    


  


  
    
      Kapitel 11

    


    
      Die Männer saßen stundenlang zusammen, scherzten und lachten. Callie hörte ihnen zu, und ihr wurde warm ums Herz von der Zuneigung, die sie dabei füreinander verrieten.


      Die MacAllister nahmen sogar Simon in ihrer Mitte auf und, anders als ihre eigenen Clansmitglieder, hatten sie keine Probleme mit seiner englischen Abstammung.


      Sie erfuhr vieles aus ihrer Kindheit und Jugend und auch von ihrem Bruder Kieran, der sich selbst das Leben genommen hatte. Aber sie erfuhr sehr wenig über Sin. Fast war es, als wüssten seine Brüder, dass ihn die Erinnerung an seine Kindheit quälte, weswegen sie sich bemühten, sie höchstens zu streifen.


      Erst tief in der Nacht beschlossen sie, zu Bett zu gehen. Callie gähnte, während sie den Männern ihre Schlafräume zeigte.


      Aber schließlich befand sie sich doch zusammen mit ihrem Mann auf dem Weg in ihr eigenes Zimmer.


      Sin lächelte.


      »Ihr seht gut aus, wenn Ihr das tut.«


      »Was?«


      »Lächeln.«


      Er runzelte die Stirn.


      »Ich wollte nicht, dass Ihr aufhört.«


      Er betrachtete das Bett zweifelnd, dann entfernte er sich von ihr.


      »Warum habt Ihr mir nicht gesagt, dass Ihr ein MacAllister seid?«, erkundigte sie sich leise.


      »Weil ich das nicht bin.«


      Ihre Stirn war ebenso finster gefurcht wie seine, während sie daraus klug zu werden versuchte. Auf keinen Fall war er über seine Mutter mit ihnen verwandt. »Das verstehe ich nicht.«


      Er seufzte, als er sein Schwert abschnallte und zur Seite legte. »Mein Vater hat mich im ersten Jahr seiner Ehe gezeugt. Er war von zu Hause fort und besuchte ohne seine Gemahlin einen Freund in London. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund verguckte er sich in meine Mutter. Sie war damals kaum mehr als ein Mädchen, und man hat mir erzählt, sein Akzent und sein ungezügeltes Wesen hätten sie bezaubert. Ich wurde in einem Stall empfangen auf eine Art und Weise, die, wie meine Mutter mir versichert hat, für sie so schmerzhaft wie entwürdigend war.


      Sofort nach meiner Geburt schickte sie mich und meine Amme nach Schottland, damit ich bei meinem Vater leben konnte. Eine alte Dienerin, die in der Nacht dabei war, als ich ankam, hat mir mal gesagt, dass meine Stiefmutter sich nach nur einem Blick auf mich so aufgeregt hätte, dass sie beinahe eine Fehlgeburt erlitten und Lochlan verloren hätte.«


      Er sagte das ruhig und beinahe gefühllos. -Dennoch musste es ihn tief in seinem Herzen, in seiner Seele kränken. Das konnte nicht anders sein.


      Sie wollte zu ihm gehen und ihm ihren Trost anbieten, befürchtete aber, dass er, wenn sie das versuchte, nicht weiterreden würde. So hörte sie ihm ruhig zu, während ihr Herz mit jedem seiner Worte ein wenig mehr brach.


      »Von dem Augenblick an wollte mein Vater nichts mehr mit mir zu tun haben. Er ignorierte es jedes Mal, wenn ich etwas zu ihm sagte. Wenn ich mich ihm näherte, kehrte er mir den Rücken und ging fort.


      Für meine Stiefmutter war ich nichts als eine schmerzhafte Erinnerung an die Untreue meines Vaters. Sie hasste alles an mir. Wegen seiner Schuldgefühle und seiner Scham über das, was er getan hatte, gab sich mein Vater die allergrößte Mühe, seiner Frau zu zeigen, dass er mich nicht bevorzugte. Meine Brüder hatten von allem das Beste und ich nur das, was übrig blieb.«


      Sie musste die Tränen hinunterschlucken, die ihr die Kehle abzuschnüren drohten, doch sie wollte auf keinen Fall, dass er sie weinen sah. »Er hat Euch zu Eurer Mutter zurück nach England geschickt?«


      »Das hat er einmal versucht, als ich sieben Jahre alt war. Es war mitten im Winter.« Sin machte eine Pause und lehnte sich mit dem Ellbogen auf das Kaminsims, um ins Feuer zu starren, als erlebte er jene Zeit in Gedanken noch einmal. Er sah so verlassen aus, da stand er, den Schmerz so deutlich in seine kühnen Züge gegraben. Callie wusste nicht, wo sie die Kraft hernahm, nicht zu ihm zu gehen. Vielleicht war es seine Kraft und Stärke, die ihr halfen, Fassung zu bewahren, es ihr erlaubten, ihm zuzuhören, während er ihr erzählte, was, da war sie sich sicher, er nie einem anderen gesagt hatte.


      Als er weitersprach, hörte sie den verborgenen Schmerz in seiner Stimme. »Ich erinnere mich, dass mir die ganze Reise über kalt war. Mein Vater hatte uns so gut wie kein Geld mitgegeben, und der Ritter, der uns zu meiner Mutter brachte, nahm sich selbst ein Zimmer, während wir im Stall oder einer Scheune schlafen mussten.«


      Sein Tonfall war so leidenschaftslos, dass Callie sich innerlich wand.


      »Mein Kindermädchen hat mir die ganze Zeit erzählt, wie sehr sich meine Mutter freuen würde, mich zu sehen. Sie hat mir versichert, dass alle Mütter ihre Kinder lieben, und dass meine Mutter mich so behandeln würde, wie Aisleen meine Brüder behandelte. Sie behauptete, meine Mutter würde mich zur Begrüßung in die Arme schließen und mich küssen.«


      Callie schloss die Augen, als Mitleid in ihr aufwallte. So wie sie seine Mutter kannte, konnte sie sich seinen Empfang nur zu gut vorstellen.


      »Wir kamen Weihnachten an. Es gab Geschenke für alle, und mein Kindermädchen führte mich durch die Halle zu dem Tisch des Burgherrn, wo meine Mutter mit einem Baby auf dem Schoß saß. Sie hielt es so liebevoll, scherzte und lachte mit ihm. Der Anblick machte mich glücklich, und ich dachte, dass ich schließlich doch die Mutter haben würde, nach der ich mich sehnte. Dass sie mich dort in meinen abgetragenen Kleidern stehen sehen würde, mich umarmen und mir sagen, wie froh sie wäre, mich schließlich doch bei sich zu haben.«


      Callie spürte, wie ihr eine Träne die Wange herabrann, und war froh, dass er sie nicht anschaute und sie so nicht sehen konnte.


      »Als mein Kindermädchen ihr sagte, wer ich war und warum wir da waren, schrie sie vor Wut auf. Zornig kippte sie mir ihren Wein ins Gesicht und erklärte, sie habe nur einen Sohn. Ich solle sie nie wieder mit meiner Gegenwart beleidigen. Dann ließ sie uns in die kalte Nacht hinauswerfen.«


      Sin atmete tief ein und schaute weiter ins Feuer. Beinahe kam es ihr so vor, als weigerte er sich, sie anzublicken aus Furcht, sie würde ihn ebenfalls zurückweisen.


      Er hob einen Fuß, um ein Stückchen Holz in den Kamin zurückzuschubsen. »Da wusste ich, dass es für mich so etwas wie eine Familie nicht geben würde. Ich war weder Schotte noch Engländer. Ich war nichts als ein heimatloser Bastard. Unerwünscht. Nutzlos. Mein Kindermädchen hat mich zu meinem Vater zurückgebracht; dessen Hass auf mich wuchs bis zu dem Tag, da König Davids Männer kamen, einen Sohn von ihm zu holen. Sie suchten Geiseln, die sie zu König Stephan schicken konnten als Sicherheit dafür, dass die Schotten ihre Überfälle auf die Engländer einstellten.«


      »Also hat er Euch geschickt.«


      Er nickte. »Aisleen sagte, wenn er einen ihrer Söhne fortgäbe, würde sie sich das Leben nehmen. Nicht, dass sie das hätte sagen müssen. Jeder von uns Jungen wusste, wer gehen würde.« Er lachte bitter. »Das war das einzige Mal in meinem ganzen Leben, dass mein Vater mich ansah und zu mir sprach.«


      Sin fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als würde ihn die Erinnerung erschöpfen. »Mein Vater und ich haben gestritten, aber am Ende packte er mich an meinem Wams und zerrte mich zu Davids Männern. Er sagte, ich würde in seinem Haus nicht mehr willkommen sein, und soweit es ihn beträfe, gäbe es mich nicht länger.«


      Während Callie sich die Schrecken seines Lebens vorzustellen suchte, fielen ihre Tränen ungehindert. Nie geliebt, nie erwünscht. Kein Wunder, dass er ihr gegenüber so zurückhaltend war.


      Schlimmer wurde es, als ihr wieder einfiel, wie ihr Clan seine Brüder begrüßt hatte, nachdem sie für ihn und Simon bestenfalls Misstrauen aufgebracht hatten. Wie sie selbst ihn hier oben zurückgelassen hatte, um sich um seine Brüder zu kümmern. Allein und mit einer frischen Wunde.


      Er war immer allein.


      Lieber Himmel, wie sie wünschte, sie könnte zurückgehen und den Nachmittag ändern. Er war häufiger zur Seite geschoben worden als irgendjemand es je sollte. Sie empfand seinen Schmerz wie ihren eigenen. Sie weinte über die Art und Weise, wie er behandelt worden war, und in ihrem Herzen wusste sie, sie würde ihn nie gehen lassen können, damit er weiter alleine seinen Weg ging.


      »Ich werde Euch immer bei mir haben wollen, Sin.«


      Er verzog nur die Lippen und stieß sich vom Kamin ab. »Macht Euch nicht über mich lustig«, versetzte er verärgert. »Ich brauche Euer Mitleid nicht.«


      Nein, viel mehr brauchte er ihre Liebe. Doch er hatte so lange ohne die Liebe irgendeines Menschen gelebt, dass sie sich fragte, ob es vielleicht schon zu spät für ihn war. War es möglich, dass jemand zu stark war?


      »Ich empfinde kein Mitleid für Euch.« Sie trat zu ihm und berührte ihn am Arm. Zu ihrer Verwunderung entzog er sich ihr nicht. Sachte strich sie mit der Hand über die Muskeln auf seiner unverwundeten Seite, bis sie bei seinem Gesicht ankam und ihn zwang, sie-anzusehen, damit er die Aufrichtigkeit in ihrem Blick erkennen konnte. »Ihr seid mein Gemahl, Sin, das habe ich vor Gott geschworen. Ich werde immer für Euch da sein.«


      Bei ihren Worten schluckte Sin, nicht fähig, sie zu begreifen, unfähig zu glauben, dass sie sie ernst meinte. Es war ein Spiel, das sie mit ihm trieb, und er konnte nur raten, warum sie das tat.


      Er starrte zu Boden, als er sich an die Zeiten in seinem Leben erinnerte, da er sich selbst belogen hatte. Wie oft hatte er wach gelegen nach Harolds Prügel und sich eingeredet, dass sein Vater sich nur über ihn geärgert hatte, als er ihn fortgeschickt hatte. Dass er, wenn er nur artig genug war, tat, was die Engländer von ihm verlangten, und Harold nicht widersprach, dass er dann wieder nach Hause zurückkehren dürfte, so wie König Stephan es versprochen hatte. Dass sein Vater ihn mit offenen Armen willkommen heißen würde.


      Am Ende aber hatte sein Vater nie aufgehört, ihn abzulehnen. Der Brief seines Vaters an Henry hatte noch nicht einmal Sins Namen enthalten. In ihm gab es keinen Hinweis darauf, dass er sein Sohn war. Die Worte waren kalt und grob gewesen, eine abschließende Zurückweisung, die immer noch in seinem Herzen nachklang.


      Er erinnerte sich an die stechenden Schmerzen unter der Peitsche der Sarazenen, die Schläge, die er während seiner Ausbildung erlitten hatte. Das Einzige, was verhindert hatte, dass er den Verstand verlor, war der Glaube daran, dass, wenn er ihnen entkäme und nach England zurückkehrte, alles gut werden würde. Die Landsleute seiner Mutter würden ihn mit offenen Armen aufnehmen.


      Doch nachdem Henry ihn nach London zurückgeschickt hatte, war er wieder nur auf Verachtung, Hass und Furcht gestoßen. Sie hatten ihn schlechter behandelt als einen Aussätzigen oder einen Ketzer.

    


    
      Noch nicht einmal Gott selbst könnte so etwas wie Euch lieben. Die Worte aus dem Bann des Papstes klangen ihm in den Ohren.

    


    
      Nein, er war immer noch der kleine Junge, der am Weihnachtsabend vor seiner Mutter gestanden hatte, das Herz voll hoffnungsvoller Sehnsüchte. Was hatte er je für solche närrischen Träume geerntet?


      Nichts als noch mehr Spott. Nichts als Schmerz.


      Sein Herz war darunter gewelkt und schließlich vor Jahren schon aus Mangel an Benutzung eingegangen. Wenn er sich jetzt Callie öffnete, würde sie ihn nur verraten, dessen war er sich sicher.


      Das war das Einzige im Leben, worauf er sich verließ. Das Einzige, was gewiss war.


      Zögernd nahm er ihre Hand von seinem Gesicht. »Es ist spät. Ihr müsst zu Bett gehen.«


      »Wo werdet Ihr schlafen?«


      »Auf dem Boden vor dem Kamin.«


      Callies Lippe zitterte, während sie gegen neuerliche Tränen ankämpfte. Ihre Frustration wuchs. Wie wünschte sie sich, sie wüsste einen Weg, zu ihm durchzudringen, dafür zu sorgen, dass er an sie glaubte, an sie beide.


      Aber er hatte sich schon wieder in sich zurückgezogen.


      Sie beobachtete, wie er seine Rüstung und seinen Waffenrock ablegte. Seine gebräunten Schultern schimmerten im Feuerschein, als er einen Pelz vom Bett nahm und sich damit auf den Boden legte, sein Schwert sorgsam neben sich platzierte. Sie ballte die Hände zu Fäusten und hätte ihn am liebsten für seine Sturheit geschüttelt.


      Wie konnte sie nur zu diesem Mann vordringen?


      Wann immer du sie nicht umstimmen kannst, Mädchen, dann geh hin und verbringe Zeit mit ihnen. Der Rat ihres Vaters fiel ihr wieder ein und lieferte ihr die Inspiration, die sie benötigte.


      Sie zog sich aus bis sie nichts mehr trug als ihr dünnes, Unterkleid, dann nahm sie sich ein Kissen vom Bett.


      Sin lauschte auf die Geräusche seiner Frau, als sie sich für die Nacht zurechtmachte, und starrte ins Feuer. Er wollte nichts mehr, als sich zu ihr ins Bett zu legen. Zu ihr zu gehen und sie in seine Arme zu ziehen, um schließlich den einzigen Frieden zu finden, den ein Mann wie er sich nur erhoffen durfte.


      Aber er war ja Enttäuschungen gewohnt.


      Plötzlich wurde ein Kissen neben seinem Kopf auf den Boden gelegt. Stirnrunzelnd drehte er sich um und entdeckte, dass Callie sich neben ihm ein Lager bereitete.


      »Was tut Ihr da?«


      Sie zuckte die Achseln, setzte sich auf den Boden und zog seine Decke über sich. »Ich bin wie Ruth. Ich mache mir mein Lager dort, wo mein Gemahl ist. Falls Ihr nicht zu mir in unser Bett kommt, dann komme ich eben zu Euch auf den Boden.«


      »Ihr benehmt Euch lächerlich.«


      »Ich?« Sie stützte sich auf einen Ellbogen und starrte ihn an. »Mir scheint es viel eher lächerlich, auf dem harten, kalten Boden zu liegen, wenn ein schönes, weiches Bett nur ein paar Fuß weiter auf einen wartet.«


      Er schloss die Augen, unfähig, sich jetzt mit ihr und den schmerzenden Gefühlen auseinander zu setzen, die in ihm brodelten. Er hatte ihr Sachen erzählt, die er vorher noch nie ausgesprochen hatte. Niemand, noch nicht einmal seine Brüder hatten je erfahren, was seine Mutter an jenem Weihnachtsabend zu ihm gesagt und mit ihm getan hatte.


      Er war schwach und müde, und alles, was er wollte, war Ruhe vor seiner Vergangenheit.


      »Geht zu Bett, Callie.«


      Sie gehorchte nicht, sondern kuschelte sich neben ihm unter die Decken und redete weiter. »Warum? Habe ich in unserer Hochzeitsnacht etwas falsch gemacht? Habe ich irgendwie Euer Missfallen erregt?«


      Sin schluckte hart, als er sich wieder daran erinnerte, wie zärtlich sie gewesen war. Sie hatte nie etwas getan, das ihm missfiel. Nicht bis jetzt, als sie sich weigerte zu tun, was er ihr sagte. »Nein. Ich bin nicht ungehalten über Euch.«


      »Warum wollt Ihr mich dann nicht lieben?«


      Ein Bild von ihr, wie sie nackt und leidenschaftlich in seinen Armen lag, versengte ihn. Sein Körper erwachte bei ihren Worten machtvoll zum Leben. Sie war die erste Frau, die um seine Liebe bat. Es war unvorstellbar erotisch und sinnlich und erhitzte sein Blut. »Ich kann nicht glauben, dass ich so ein Gespräch mit Euch führe.«


      »Schön, dann eben kein Gespräch. Ihr legt Euch mit Eurer verletzten Schulter einfach hin und tut weiter so, als gäbe es mich nicht. Darin seid Ihr nämlich wirklich gut.«


      Die Gekränktheit in ihrer Stimme traf ihn. Er wollte ihr nicht wehtun. Alles, was er von ihr wollte, war seine Ruhe. Dass sie ihm einfach das bisschen Frieden gönnte, das seine gequälte Seele finden konnte.


      »Callie, es liegt nicht an Euch. Warum -könnt Ihr nicht einfach hinnehmen, dass ich ein gottloser Bastard bin, und mich in Ruhe lassen?«


      »So, wie alle anderen es tun?«


      »Aye.«


      Sie setzte sich auf und lehnte sich über ihn. Ihre Brüste rieben sich an seinem Arm, sodass als Antwort auf diese unschuldige Berührung das Blut in seine Lenden schoss. Ihre natürliche Schönheit zog ihn in ihren Bann. Ihre kupfernen Locken umspielten sanft ihr Gesicht, und der Feuerschein spiegelte sich in ihren grünen Augen. Ihre Wangen waren vor Ärger gerötet, und sie musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen.


      »Weil ich nicht glaube, dass Ihr gottlos seid, und ich weiß, dass Ihr nicht wertlos seid. Was das Bastardsein anbetrifft, so ist das wohl kaum Euer Fehler.« Sie legte ihr Kinn auf seinen Bizeps und betrachtete ihn aus Augen, in denen ein hungriger Ausdruck stand, an den er nur schwer glauben konnte. Wie konnte diese Frau irgendetwas mit ihm zu tun haben wollen?


      »Ich möchte Euch lieben, Gemahl, wenn Ihr mich nur ließet.«


      Diese Worte ...


      Sie rissen ihn entzwei und ließen ihn so verletzlich zurück. Er wagte es nicht, ihnen zu vertrauen. Er wusste es besser.


      »Und wenn ich das täte? Was ist mit Eurer Familie? Seid Ihr bereit, sie auf immer zu verlassen? Oder glaubt Ihr ernsthaft auch nur eine Minute lang, dass sie einen Engländer in ihrer Mitte willkommen heißen würden?«


      »Ihr seid doch gar kein Engländer. Ihr seid Schotte.«


      »Nein. Ich bin in England geboren und zum großen Teil dort auch aufgewachsen. Ich wurde aus Schottland vertrieben und mir wurde gesagt, ich solle nie wiederkommen. Ich hasse dieses Land mehr, als Ihr es Euch vorstellen könnt, und bei der ersten Gelegenheit, die sich mir bietet, werde ich nach London zurückkehren. Werdet Ihr auch dann bei mir bleiben wollen?«


      Ihre Augen blitzten verärgert, als sie an jene scheußliche Stadt dachte. »Ich verabscheue London. Der Schmutz und der Gestank! Und man hasst mich da.«


      »Dann versteht Ihr vielleicht, wie ich mich hier fühle.«


      Callie stöhnte auf. Lieber Himmel, so hatte sie es noch nicht betrachtet. Diese entsetzliche Pein, die ihr Tag für Tag das Herz abgeschnürt hatte, solange sie fürchten musste, ihre geliebten Highlands nie wiederzusehen. Es war fast unerträglich gewesen.


      »Warum habt Ihr mich dann geheiratet?«, fragte sie leise und fürchtete beinahe die Antwort, die er ihr geben würde.


      »Weil ich keinen anderen Weg wusste, Euch nach Hause zu bringen. Ich habe gesehen, wie Jamie behandelt wurde, wie er verspottet und verhöhnt wurde. Er ist ein guter kleiner Bursche, der das Herz am rechten Fleck trägt. Ich wollte nicht, dass er so wie ich wird. Also habe ich Euch hierher zurückgebracht, bevor es zu spät war.«


      Callie erstarrte unter der Woge von Gefühlen, die auf sie einstürmten. In diesem Augenblick wusste sie, dass sie ihn liebte. Daran gab es keinen Zweifel. Die Ungezügeltheit des Gefühls durchzuckte sie, füllte sie und weckte in ihr den Wunsch, ihn in die Arme zu schließen und auf immer zu halten.


      Dieser Mann, so stark und voller Schmerz, der nicht an sich dachte und anderen half, obwohl ihm niemand geholfen hatte. Es erstaunte sie, und es erschreckte sie, aber vor allem rührte es sie.


      Sie fuhr mit der Hand über sein Kinn. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihr hier bei mir bleiben wollt.«


      Seine Augen wurden ausdruckslos. »Ich versichere Euch, das könnt Ihr nicht.«


      »Ist das eine Herausforderung?«


      »Nein, Täubchen. Nur die Feststellung einer Tatsache.«


      Vielleicht in seinem Verstand, aber in ihrem Herzen war es eine Herausforderung, und Callie liebte Herausforderungen. Irgendwie, auf irgendeine Weise würde sie seinen Widerstand brechen und den Weg zu seinem Herzen finden. Sie würde dafür sorgen, dass er bleiben wollte. Sie würde sein, was er brauchte und wie er es brauchte.


      Gleichgültig was.


      Sin rollte sich herum, sodass er ihr den Rücken zukehrte. Er rechnete damit, dass sie aufstand. Doch das tat sie nicht.


      Stattdessen machte sie es sich hinter ihm bequem und begann, seine Narben mit den Fingern nachzufahren. Es war ein merkwürdiges Gefühl, dort zärtlich gestreichelt zu werden, wo er so große Schmerzen erlitten hatte.


      Als sie sich vorbeugte und ihre Lippen auf die Pfeilwunde legte, erzitterte er. Sein Körper brannte vor Verlangen. Es wäre jetzt so einfach, sich umzudrehen, sie in die Arme zu nehmen und tief in sie einzudringen. Den Schmerz zwischen seinen Beinen mit ihrem Körper zu lindern.


      Es kam ihm beinahe so vor, als könnte er ihre Brüste in seinen Händen spüren, die Süße ihrer Haut schmecken.


      Aber das waren Träume eines Narren.


      In dieser Welt gab es keine Sicherheit. Keine Freude für jemanden wie ihn. Liebe war für andere Männer. Männer, die Glück hatten. Männer, die wussten, wie man jemanden liebte.


      Heute Nacht jedoch spürte er die Einsamkeit stärker als je zuvor. Ihm war kalt, und er fühlte sich auf qualvolle Weise leer.


      Alles, was er wollte, war, von dem Schmerz in sich erlöst zu werden.


      Bevor er begriff, was er tat, rollte er sich herum und sah sie an. In ihren Augen lag solche Zärtlichkeit, dass es die Kälte aus seinem Körper vertrieb. Dann streckte sie die Hand aus und legte ihm die Finger über die Lippen, und er spürte seinen Widerstand zersplittern.


      Wie konnte sie nur so offen und großzügig sein?


      Diese Frau würde er nie begreifen.


      Sie öffnete einladend die Lippen, und ohne weiter darüber nachzudenken, nahm er sie.


      Callie stöhnte auf, als er sie fester in die Arme zog. Sein Kuss war reine Leidenschaft und Sehnsucht, die ihr den Atem raubte. Er fasste den Stoff ihres Hemdes mit einer Hand und zog sie noch enger an sich. Er plünderte ihren Mund, als hielte der alle Reichtümer der Erde, die er verzweifelt brauchte.


      Seine Zunge umtanzte ihre in einem hitzigen, eindringlichen Rhythmus, der sie atemlos machte und schwach.


      Möge der Himmel ihr beistehen, aber sie wollte diesen Mann. Es kümmerte sie nicht, welche Verbrechen er begangen, was er getan hatte, um die Schrecken seiner Vergangenheit zu überleben. Alles, was zählte, war die Art und Weise, wie er ihr Herz berührte.


      Er brachte sie zum Lachen, gab ihr das Gefühl, gebraucht zu werden und begehrenswert zu sein. Vor allem aber fühlte sie sich bei ihm als Frau. Er weckte etwas tief in ihr zum Leben, einen Teil, von dem sie vorher nicht gewusst hatte, dass er in ihr existierte.


      Als sie ihm in die Augen blickte, konnte sie die Zukunft sehen, die Kinder, die sie bekommen, und das Heim, das sie für sie alle bereiten wollte.


      Sin konnte nicht begreifen, warum er sie nicht einfach von sich stieß. Das sollte er. Es wäre edelmütig. Aber Edelmut war ein Fremdwort für ihn. Er war schließlich ein Ungeheuer, das nichts kannte als die niedrigsten Fertigkeiten, die zum Überleben wichtig waren.


      Er wusste nur, wie er sich selbst vor Schaden und Schmerz bewahren konnte.


      Und doch, wenn er sie ansah, konnte er nur daran denken, der Mann zu werden, den sie brauchte. Sie für den Rest der Ewigkeit zu halten.


      Wie er sich wünschte, es gäbe einen Weg, die Vergangenheit auszulöschen und zu einem Mann zu werden, der eine Frau wie sie verdiente.


      »Ich begehre dich, Sin«, hauchte sie an seinen Lippen.


      Dieser Bitte konnte er sich nicht verschließen.


      Aber er würde sie nicht hier auf dem Boden nehmen, ohne Rücksicht auf ihre Bequemlichkeit. Auch wenn er nicht mehr als ein Tier war, so war sie trotz allem eine vornehme Dame.


      Trotz ihrer Proteste hob er sie hoch und trug sie zum Bett.


      »Vorsicht, deine Schulter«, warnte sie und hielt sich stärker an ihm fest, damit so wenig von ihrem Gewicht wie möglich auf seinen Armen ruhte.


      »Du wiegst nicht genug, um mir wehzutun.«


      Sie musterte ihn zweifelnd, als er sie auf die Federmatratze bettete. Ihre Hände ruhten weiter auf seinen Schultern. Die Sanftheit ihrer Berührung drohte ihn zu versengen. Einen Augenblick lang musterte Sin sie genießerisch, wie sie dort lag und auf ihn wartete. Mit ihren grünen Augen schaute sie ihn an, als besäße er die Eigenschaften, die er sich stets gewünscht hatte.


      In ihren Augen war er edel, anständig und heldenhaft. Er war der Mann, der er immer schon sein wollte.


      Er sollte gehen. Jetzt. Das wusste er. Hier mit ihr hatte er nichts verloren.


      Und doch konnte er sie nicht verlassen. Er zweifelte, dass es irgendetwas auf dieser Welt gab, das ihn heute Nacht aus diesem Raum zu holen vermochte.


      Callie bemerkte den gequälten Ausdruck in seinen Augen, und einen Moment fürchtete sie, er würde sich von ihr lösen.


      Stattdessen öffnete er die Verschlüsse an seinen Beinkleidern, streifte sich die Hosen ab und kam zu ihr auf das Bett. Sie erschauerte beim Anblick seines nackten Körpers neben ihrem.


      Seine Kraft und Anmut waren überwältigend. Ihr Körper pochte verlangend. Sie begriff kaum, was mit ihr geschah. Alles, was sie wusste, war, dass sie ihn wollte. Sie wollte ihn in sich spüren und ihren Körper mit ihm teilen, damit er sich den Trost oder die Linderung verschaffte, die er finden konnte.


      Er hob seine Hand zu den Bändern ihres Hemdes und erweiterte langsam, fast ehrfürchtig den Ausschnitt, bis sie seinen hungrigen Blicken entblößt war. Callie erschauerte unter dem eindringlichen Ausdruck in seinen Augen, mit dem er auf ihre nackten Brüste starrte.


      Sie stöhnte leise, als er mit der Hand über ihre harten, geschwollenen Brustspitzen fuhr, gerade so, als genösse er erst nur ihren Anblick, bevor er eine mit der Hand umfing und sachte drückte. Das Lustgefühl, das sie dabei erfasste, war so heftig, dass sie zischend ausatmete. Ihr Körper schmolz dahin. Sie war heiß und feucht, verzehrte sich vor Verlangen und vor Liebe.


      Callie wollte aber auch seinen Körper besitzen, ihn auf eine Art und Weise berühren, wie ihn, so hoffte sie, noch keine andere Frau berührt hatte. Heute Nacht gehörte er ihr, und sie hatte vor, ihm klar zu machen, dass er in ihren Augen ein Held war, gleichgültig, was sie dafür tun musste.


      Er presste seine Lippen auf ihren Hals, und sein Atem war wie ein Feuerhauch auf ihrer Haut. Beim letzten Mal war sie so betrunken gewesen, dass sie sich kaum noch daran erinnern konnte. Aber dies ... dies hier war lebendig. So lebendig und heiß, und sie empfand eine seltsame Mischung aus Angst und Neugier.


      Sie erforschte seinen Körper mit ihren Händen und genoss die kräftigen männlichen Ebenen und Höhlungen. Er war so hart und fest verglichen mit ihr. Seine Wangen waren von Bartstoppeln ganz rau, und sein männlicher Geruch verwirrte ihre Sinne.


      Sin erschauerte unter der Stärke der neuen Gefühle. Sie war ihm näher, als er es je für möglich gehalten hätte. Wenn er ihr in die Augen schaute, erblickte er den Himmel selbst. Keine Frau hatte ihn je so berührt. Nie hatte er sich selbst diesen Trost gestattet.


      Niemals gewagt, darauf zu hoffen.


      Sie war so großzügig und freigebig. Er trank ihre Zärtlichkeit in tiefen Zügen von ihren Lippen und kostete von der Güte, die ihr angeboren war und die ihm so schmerzlich fehlte. Sie war ein Engel, und wenn er sie ansah, konnte er beinahe daran glauben, dass es so etwas wie einen Himmel gab.


      Er rollte sich auf den Rücken und zog sie auf sich, damit er ihr Gesicht mit beiden Händen umfassen und ihr in die schönen, grünen Augen schauen konnte und die Versprechen lesen, die darin standen.


      Durfte er an sie glauben?


      Sie drehte den Kopf und küsste seine offene Handfläche. Die Geste erschütterte ihn. Mit klopfendem Herzen verfolgte er, wie sie eine Spur aus Küssen über seinen Arm zog, bis sie seinen Mund erreichte.


      Mit geschlossenen Augen zog er ihr das Hemd über den Kopf und genoss das Gefühl ihrer nackten Haut an seiner. Heute Nacht würde er tun, was er nie zuvor getan hatte. Er würde sich ihr öffnen und beten, dass sie ihn am kommenden Morgen deswegen nicht verabscheuen würde.


      Callie stöhnte, als sie sich der Hitze seines Körpers unter ihrem bewusst wurde. Verlangen erfasste sie. Sie fand es furchtbar, dass sie keine Erinnerung an ihre Hochzeitsnacht hatte. Nicht mehr wusste, wie er sich in ihren Armen angefühlt hatte.


      Vorsichtig drehte er sich mit ihr um und legte sich zwischen ihre Beine. Sie spürte die Haare auf seinen Oberschenkeln an den Innenseiten ihrer Schenkel, als er sie küsste und seinen harten Schaft gegen sie stieß.


      Es war ein merkwürdiges Gefühl für sie, ihm so ausgeliefert zu sein. Und doch war es so völlig natürlich, dass sich ihre Körper miteinander vereinigen würden. Sie streckte die Hand aus und streichelte seine Wange, fuhr ihm durchs Haar und sah den maßlosen Hunger in seinem Blick.


      »Ich bin so froh, dass du mein Gemahl bist«, hauchte sie.


      Schmerz und Ekstase mischten sich in seinen dunklen Augen. Er starrte sie an, als könne er nicht glauben, dass er sie richtig verstanden hatte. Er sah aus, als träumte er und hätte Angst, aufzuwachen.


      Seine Muskeln bewegten sich unter ihren Händen, und er presste die Spitze seines Gliedes gegen ihren Eingang.


      Callie hielt den Atem an. Nach heute Nacht wäre es ihr unmöglich, zu vergessen, wie ihr Gemahl sich anfühlte.


      Er strich mit seiner Hand über ihre Wange und erwiderte ihren Blick voller Zärtlichkeit und Verständnis. Es war ein selten kostbarer Augenblick des Teilens, und er schenkte ihr die Hoffnung, dass vor ihnen eine gemeinsame Zukunft lag.


      Dann neigte er den Kopf und nahm ihre Lippen in einem leidenschaftlichen, heißen Kuss, bevor er tief in sie eindrang.


      Sie verspannte sich, als der Schmerz ihre Lust vertrieb.


      Er erstarrte.


      »Es tut mir Leid«, flüsterte Sin. »Tut es sehr weh?«


      Callie schluckte und schüttelte den Kopf.


      Der Schmerz ließ bereits nach und verblasste zu einem schwachen Pochen, während ihr Körper sich dehnte, um ihn aufzunehmen. Es hatte sie nur erschreckt. Da sie ihre Jungfräulichkeit bereits verloren hatte, hatte sie gedacht, heute Nacht keine Schmerzen mehr zu empfinden. Wenigstens hatte man es ihr so erzählt.


      Er stützte sich auf seinen Armen ab und schaute auf sie herab. Callie erwiderte seinen Blick und erkannte die Sorge in seinen Augen, während sie ihn tief und hart in sich spürte. Er sah so unwahrscheinlich gut aus.


      »Es ist gut, Sin«, sagte sie und schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. Wie schön und intim es war, ihn anzuschauen, während sie vereint waren.


      Mit jedem Atemzug, den er machte, konnte sie ihn in sich pochen fühlen. Er umgab sie mit seiner köstlichen Hitze und war zugleich ein Teil von ihr.


      Instinktiv bewegte sie die Hüften und zog ihn tiefer in sich hinein, indem sie ihre Muskeln um seinen Schaft anspannte. Er knurrte leise, und ein Ausdruck solch großer Lust flog über seine Züge, dass es sie zu kühneren Taten ermutigte und sie sich unter ihm zu winden begann.


      Sin stockte der Atem, als er spürte, wie sie ihren Körper bewegte. Er hielt sich ganz still, auch wenn es ihn fast umbrachte. Er wollte, dass sie ihn begehrte, nicht Angst bekam vor den Gelüsten ihres Körpers.


      Sie konnte in dieser Nacht ebenso viel Lust empfinden wie er. Mehr sogar. Und er liebte es, zuzusehen, wie sie ihre sexuelle Macht entdeckte und es genoss, wenn er dasselbe tat.


      Ihr zuflüsternd, wie gut sie sich anfühlte, schob er sich tiefer in sie. Gleichzeitig stöhnten sie auf.


      Nie hatte er sich träumen lassen, die körperliche Liebe könnte so sein. Nie hatte er auf eine Nacht zu hoffen gewagt, in der er so vorbehaltlos mit einer Frau zusammen sein konnte und dabei wusste, dass sie sich ihm aus freiem Willen hingab.


      Ihre roten Locken umrahmten fächerförmig ausgebreitet ihr Gesicht, womit sie ihn an ein schönes Feenwesen erinnerte, das ihn mit seinem Zauber in Bann geschlagen hatte. Sie fühlte sich so gut an. Sicher gab es nichts Schöneres als ihre Wärme.


      Sie fuhr mit den Händen über seine Brust, seine Schultern und strich ihm durchs Haar.


      Er senkte seinen Oberkörper auf sie herab und schloss sie fester in die Arme. Dann begann er sich ganz langsam zwischen ihren Schenkeln vor und zurück zu bewegen.


      Callie seufzte lustvoll auf. Er war so stark, so tief in ihr. Wie hatte sie das nur vergessen können? Sie verschränkte ihre Hände auf seinem Rücken und lauschte seinem immer schneller gehenden Atem.


      Sie krümmte den Rücken, um ihn weiter in sich zu ziehen, küsste seine unverletzte Schulter und atmete seinen unwiderstehlichen Geruch ein. Er beschleunigte seine Stöße, glitt in sie und wieder heraus, tiefer und tiefer. Ihr war ganz schwindelig von dem Gefühlssturm, den er damit in ihr auslöste.


      Sie hauchte seinen Namen, während sie sich an ihn klammerte und sich seinen Stößen entgegenbog. Die Reaktionen ihres Körpers entzogen sich ihrer Kontrolle. Ihr war heiß und ihre Haut kribbelte vor Aufregung. Und gerade, als sie davon überzeugt war, gleich vor Lust zu vergehen, explodierte ihr Körper in einer so überwältigenden Ekstase, dass sie unwillkürlich aufschrie.


      Sin biss die Zähne zusammen, als ihre Anspannung sich entlud, dann küsste er sie leidenschaftlich. Sie fester an sich pressend, fühlte er seinen eigenen Höhepunkt nahen. Mit einem letzten, machtvollen Stoß grub er sich in sie und spürte Lust in Wellen durch seinen Körper fahren, als er ihr den Teil von sich gab, den er noch nie zuvor jemandem gegeben hatte.


      Danach lag er völlig reglos und hielt sie. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit und gleichzeitig so, als sei gar keine Zeit verstrichen.


      »Ist es immer so?«, erkundigte sie sich mit ehrfürchtiger Stimme.


      Sin atmete abgehackt, während er vom Himmel auf die Erde und in seinen Körper herabsank. »Das weiß ich nicht.«


      Er erstarrte, sobald die Worte ihm entschlüpft waren.


      Sie musterte ihn neugierig. »Weißt du es nicht, oder willst du es mir nicht sagen?«


      Er wollte schon seinen Ausrutscher mit einer Lüge vertuschen, doch er konnte sich nicht dazu durchringen. Nein, er würde sie nicht anlügen. Nicht, nachdem sie ihm so viel gegeben hatte.


      Verlegen schaute er zur Seite. »Vor heute Nacht habe ich noch nie bei einer Frau gelegen.«


      Diese Enthüllung schockierte Callie. Wie konnte das sein? Sie hatte von den Frauen in London unzählige Gerüchte gehört über seine Eroberungen.


      Aber natürlich, sie hatte ja auch gehört, dass er jeden Morgen kleine Kinder verspeiste und ihm Hörner aus der Stirn sprossen, wann immer er sich einer Kirche näherte.


      »Was ist mit unserer Hochzeitsnacht?«, fragte sie.


      »Du bist eingeschlafen, bevor wir es zu Ende bringen konnten.«


      »Aber all das Blut auf mir und im Bett - wo kam das her?«


      »Das war meines. Ich dachte nicht, dass du die Peinlichkeit einer neuerlichen Untersuchung durch Henrys Arzt erdulden wolltest, bei der dann natürlich festgestellt worden wäre, dass du noch Jungfrau bist. Daher habe ich eine meiner Schnittwunden am Arm geöffnet und das Blut benutzt, um dich davor zu bewahren.«


      Das Ausmaß seiner Einsamkeit traf sie mit voller Wucht. Lieber Himmel, er war nie zuvor mit einem anderen Menschen intim gewesen, nicht einmal auf der körperlichen Ebene. Bei einem Mann seines Aussehens und seiner Macht war es mehr als ungewöhnlich, unberührt zu bleiben.


      »Ich kann einfach nicht glauben, dass du noch nicht ...«


      »Für was für einen Bastard hältst du mich eigentlich?«, wollte er wissen, und in seinen Augen blitzte Wut auf. »Schließlich habe ich in meinem Leben genug gelitten, und du denkst, ich würde das Risiko eingehen, dass ein Kind aus diesem Akt entstünde, das von seiner Mutter gehasst werden würde? Eher würde ich bis zu meinem Ende enthaltsam leben, als erfahren zu müssen, dass ein Kind von mir auf dieser Welt leidet, nur weil ich ein selbstsüchtiger Esel war, der sich nicht beherrschen konnte.«


      Und doch war er dieses Risiko mit ihr eingegangen. Nach heute Nacht war es gut möglich, dass sie schon sein Kind unter dem Herzen trug. Was wiederum hieß, dass er ihr vertraute - wenigstens in einem Bereich.


      Von seinen Worten gerührt, zog sie ihn fester an sich.


      Sin erwiderte den Druck ihrer Arme und hoffte inständig, dass er zeugungsunfähig war, dass diese Nacht folgenlos blieb. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sein Kind in diese Welt voller Härten und Seelenschmerz hineingeboren würde.


      Er hätte sie nie berühren sollen. Es war falsch gewesen, und er wünschte sich fast, der Pfeil heute Nachmittag hätte statt seiner Schulter sein Herz durchbohrt. Oder dass er sich von ihrer Familie hätte besiegen lassen, sodass er nun nach England zurückkehren müsste.


      Er hätte alles andere tun sollen, nur nicht Callie lieben.


      Und trotzdem, selbst als diese Gedanken durch seinen Verstand wirbelten, schaute er in ihr engelsgleiches Gesicht und sah, worauf er ein Leben lang gewartet hatte.


      Alles, was er tun musste, war, den Mut zu finden, es sich zu nehmen.


      Zu seinem Verdruss war er, der er immer aufrecht und allein allen Gefahren getrotzt hatte, nun nicht mehr als ein elender Feigling, der sich von einer Frau einschüchtern ließ. Weil sie ihm Angst einjagte. Sie und diese unbekannten Gefühle, die sie in ihm weckte. Wenn er sie ansah, kamen all jene lang begrabenen Träume wieder hervor und sorgten dafür, dass er sich wieder wünschte, worauf er kein Recht hatte: ein Heim, eine Familie ... Liebe.

    


    
      Sei dankbar für das, was du hast, Junge. Alles, wozu Bastarde wie du taugen, ist Höhergestellten den Hintern abzuwischen, hörte er wieder Harolds wütende Stimme.

    


    
      Er bekam plötzlich keine Luft mehr, löste sich widerstrebend von ihr, stand auf und zog sich an.


      »Sin?«


      Bei dem Klang ihrer Stimme zuckte er zusammen. Er blieb stehen, hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis, zum Bett zurückzukehren, sie in die Arme zu schließen und auf immer zu halten, und der Furcht vor ihrer Ablehnung, die nach seiner Meinung unausweichlich kommen würde.


      Zum ersten Mal in seinem Leben wählte er den Rückzug. »Ich bin gleich wieder zurück.«


      Ziellos wanderte Sin den Gang hinunter und gelangte in die Halle, wo sein Bruder Ewan immer noch am Tisch saß und allein sein Ale trank.


      »Warum bist du noch wach?«, fragte Sin, als er sich auf dem leeren Platz neben ihm niederließ.


      Ewan leerte seinen Becher und schenkte sich nach. »Ich bin noch nicht vor Erschöpfung umgefallen. Und du?« »Geht mir genauso.«


      Sin nahm sich einen Becher und füllte ihn.


      Als er ihn in einem Zug austrank, knurrte Ewan: »Wir beide geben ein feines Paar ab, was?«


      Sin goss sich noch einmal nach. »Wie das?«


      »Wir beide werden von unserer Vergangenheit verfolgt.«


      Sin schwieg. Er wusste von den Schuldgefühlen und der Pein seines Bruders. Wusste, wie sehr die Vergangenheit Ewans angeschlagenes Gewissen plagte. »Denkst du an Kieran, heute Nacht?«


      Ewan nickte. »Jede Nacht. Sein Gesicht lässt mich nicht zur Ruhe kommen, wenn ich zu schlafen versuche.«


      »Aye. Das verstehe ich gut. Ich sehe immer wieder die Männer, die ich umgebracht habe.« Er nahm einen weiteren Schluck von seinem Ale. »Dabei kenne ich von den meisten noch nicht einmal die Namen.«


      »Das ist aber immer noch leichter, als zu wissen, dass du deinen eigenen Bruder umgebracht hast.«


      Sin schob seinen Stuhl zurück, damit er Ewan einen durchdringenden Blick zuwerfen konnte. »Kieran hat sich selbst getötet.«


      »Aye, wegen dem, was ich ihm angetan habe.«


      »Damit ist es noch lange nicht deine Schuld.« Ewan war kaum mehr als eine Schachfigur in dem üblen Spiel einer schönen, aber herzlosen Frau gewesen. Kieran hatte seine eigene Entscheidung getroffen, und der arme Ewan war zurückgeblieben und musste für alles leiden.


      Sin fühlte mit ihm und hätte alles gegeben, um Ewans Schmerz zu lindern. Aber er bezweifelte, dass alle Zeit der Welt ausreichen würde, das Herz seines Bruders zu heilen.


      Ewan begann sich mehr Ale einzuschenken, warf aber dann den Becher über seine Schulter hinter sich und trank lieber gleich aus dem Krug. »Diese verfluchten Becher sind nie groß genug«, stieß er hervor. Er legte den Kopf schief und schaute Sin an. »Und warum bist du hier, wo du doch eine schöne junge Frau hast, dir das Bett zu wärmen?«


      Diese Frage war leicht zu beantworten. »Weil ich ein scheinheiliger Narr bin.«


      »Wenigstens weißt du das.«


      Sin lächelte trocken. »Ich denke, heute Nacht muss ich mich bei Braden entschuldigen.«


      »Wofür?«


      »Für etwas, das ich zu ihm gesagt habe, als wir mit Maggie auf dem Land der MacDouglas waren. Ich finde es viel einfacher, gute Ratschläge zu geben, als danach zu leben.«


      Ewan runzelte die Stirn. »Vergiss nicht, Bruder, dass ich betrunken bin. Nichts von dem, was du eben gesagt hast, hat für meinen umnebelten Verstand Sinn ergeben.«


      Sin atmete tief ein. »Ich habe Braden geraten, er solle mit Maggie das Risiko eingehen und herausfinden, ob sie füreinander bestimmt wären. Jetzt sehe ich mich aber außerstande, diesen Rat selbst zu beherzigen.«


      »Du willst Maggie keine Chance geben?«


      Sin warf mit einem Kanten Brot nach seinem Bruder. »Warum gehst du nicht ins Bett und schläfst deinen Rausch aus?«


      »Das werde ich. Irgendwann später. Im Moment bin ich noch nicht betrunken genug.«


      Sin hob eine Augenbraue. In der Zeit, die er bei seinen Brüdern in Schottland verbracht hatte, während seine Brandwunden heilten, war ihm aufgefallen, wie oft Ewan bis weit in die Nacht aufblieb und sich allein betrank. »Sag mir, weiß Lochlan eigentlich, wie viel du trinkst?«


      »Keiner weiß das, noch nicht einmal ich.«


      Sin fasste Ewan am Arm, bevor sein Bruder den Krug an den Mund heben konnte. »Vielleicht solltest du ein wenig Maß halten.«


      Ewan knurrte und schüttelte seine Hand ab. »Wenn du noch nicht einmal deinem eigenen Rat folgen kannst, dann versuch gar nicht erst, mir welche zu geben.«


      Sin schüttelte seinen Kopf, während Ewan den ganzen Krug leerte und danach aufstand, um Nachschub zu holen. Ewan hatte geglaubt, Isobail ingen Kaid liebte ihn. Erst hatte er mit Kieran um sie gekämpft, bis zu dem Punkt, wo beide einander fast umgebracht hatten, dann hatte Ewan sich Vater und Brüdern widersetzt und war mit ihr durchgebrannt.


      Bevor Ewan sie aber heiraten konnte, war sie mit einem anderen Mann fortgelaufen und hatte ihn allein in Nordengland zurückgelassen. Mit gebrochenem Herzen war Ewan heimgekehrt, nur um zu entdecken, dass seine Familie um Kieran trauerte, der sich das Leben genommen hatte am Tag, nachdem Ewan mit Isobail gegangen war.


      Der doppelte Schlag hatte Ewan gebrochen.


      Ewan hatte seine Chance auf das Glück vertan und war nun verbittert und allein, lebte in einer Höhle in den Bergen, wo niemand darauf achtete oder sich Sorgen machte, wie viel Ale er trank.


      Manchmal war die Chance auf das Glück es nicht wert, ergriffen zu werden.


      Sin starrte auf seinen Becher. Er konnte die schönen Erinnerungen in seinem Leben an den Fingern einer Hand abzählen. Glück war immer außerhalb seiner Reichweite gewesen.


      Er war ein Narr, etwas anderes zu glauben.


      Schweren Herzens wurde ihm klar, dass er Caledonia nicht für sich behalten durfte. Morgen würde er beginnen, nach den Rebellen zu suchen, und dann würde er sie verlassen.


      Sicherlich würde der Papst ihr eine Annullierung ihrer Ehe nicht verwehren. Der Mann hasste ihn heftig genug, um liebend gerne eine Ehe aufzulösen, die nie hätte sein sollen.

    


    
      Aye, er würde ihr die Freiheit geben. Es war das einzig Anständige, was einem Mann ohne Anstand zu tun übrig blieb. 

    


  


  
    
      Kapitel 12

    


    
      Am Vormittag des nächsten Tages wurde sich Sin der unangenehmen Tatsache bewusst, dass dies das erste Mal in seinem Leben sein würde, dass er eine ihm übertragene Aufgabe nicht erfüllen konnte. Kein MacNeely wollte mit ihm sprechen. In dem Augenblick, da er sich ihnen näherte, reckten sie trotzig ihr Kinn und eilten fort.


      Nicht, dass sie die Ersten wären, die ihn so behandelten. Aber wenn er die Verantwortlichen hinter den Überfällen finden wollte, dann war er darauf angewiesen, dass die MacNeely in seiner Gegenwart den Mund aufmachten.


      Er saß mit seinen Brüdern und Simon in der Halle beim Essen und berichtete ihnen von den Misserfolgen des Morgens.


      »Nun«, sagte Braden, »wenn du anfangen würdest, schottische Kleidung zu tragen, würde es die Sache sehr erleichtern. Es ist schwer, mit einem kühlen englischen Lord warm zu werden.«


      Lochlan zuckte innerlich bei den gedankenlosen Worten seines jüngeren Bruders zusammen. Anders als Ewan und Braden kannte er den Grund für Sins Ablehnung von Schottenkleidern. Im Geiste sah er wieder seinen Vater vom Markt in Kilgarigon mit passenden Plaids für sich und seine Söhne zurückkehren.


      Braden war noch ein Wickelkind gewesen, aber ihre Mutter hatte den Kleinen in eine Ecke des grünenschwarz gemusterten Stoffes gewickelt, während er selbst, Kieran und Ewan stolz ihre Plaids angelegt hatten.


      »So ist es recht, meine Jungs«, hatte sein Vater stolz verkündet und ihnen voller Zuneigung die Haare gezaust.


      Auch Lochlan hatte erfreut gelächelt, bis er Sin in einer Ecke stehen sah. In ihrer Aufregung hatten sie ihn ganz vergessen, und so, wie er es gewöhnlich tat, hatte sich Sin in die Schatten zurückgezogen, wo er nun stumm stand, die Arme abwehrend über der Brust verschränkt.


      Nie würde Lochlan den Ausdruck auf dem Gesicht seines älteren Bruders vergessen, als er sie beobachtete. In Sins jungen Augen hatten Schmerz und Neid gestanden.


      Lochlan hatte sich an ihren Vater gewandt: »Papa? Wo ist Sins Plaid?«


      Der jedoch hatte die Frage ignoriert und weiter mit Ewan und Kieran gespielt.


      Seine junge Mutter war nicht so freundlich gewesen. »Plaids sind nur etwas für echte Schotten, Lochlan, nicht für halbe Sassenachs.«


      Und wenn er ewig leben würde, so würde er dennoch nie die Grausamkeit seiner Mutter Sin gegenüber begreifen, genauso wenig wie die völlige Nichtbeachtung durch seinen Vater.


      Später an jenem Tag hatte er Sin allein in ihrem Zimmer gefunden. Er hatte mit aufgeschnittenem Arm in der Mitte des Raumes auf dem Boden gesessen und sein Blut in eine Schüssel laufen lassen.


      Entsetzt war Lochlan zu ihm gelaufen und hatte die Wunde mit einem Tuch abgedeckt, um die Blutung zu stillen. »Was tust du da?«, hatte er gefragt.


      »Ich versuche das englische Blut in mir loszuwerden, aber es sieht gar nicht anders aus als deines.« Sins Blick war leer gewesen. »Wie kann ich es wegbekommen, wenn ich keinen Unterschied finden kann?«


      Lochlan hatte Sins Arm verbunden, und sie hatten nie wieder davon gesprochen. Dennoch hatte der Vorfall Lochlan seitdem verfolgt.


      Jetzt schaute Lochlan zu Sin, der neben Simon saß. Sins Stärke flößte ihm Ehrfurcht ein.


      »Ich werde nie wieder ein Plaid anziehen«, verkündete Sin zu Braden gewandt.


      »Aber ich«, bot sich Simon freiwillig an und aß unbekümmert weiter. »Was zum Teufel soll's? Das rote Haar habe ich ohnehin schon.«


      Lochlan musste grinsen, obwohl er die schmerzliche Erinnerung nicht abschütteln konnte. »Ich glaube fast, wir werden Simon offiziell als MacAllister adoptieren müssen. Was sagt ihr dazu, Brüder?«


      Braden nickte. »Ich denke, er passt gut zu uns. Ewan?«


      »Ich würde nicken, aber mein Kopf tut zu sehr weh.«


      »Wie viel hast du letzte Nacht getrunken?«, fragte Lochlan, plötzlich beunruhigt.


      »Irgendwas zwischen zu viel und nicht genug.«


      Lochlan verdrehte die Augen und wünschte, er wüsste, was er tun konnte, damit Ewan wieder der Mann wurde, der er gewesen war, bevor Isobail ihn verändert hatte.


      »Noch einmal zu den Rebellen«, sagte Lochlan und versuchte zu einem Punkt zurückzukommen, an dem er tatsächlich von Nutzen sein konnte. »Wenn sie nicht länger Henrys Leute überfallen, warum dann die Mühe?«


      Sin schaute ihn verwundert an. »Weil sie jederzeit wieder anfangen könnten.«


      Da ertönte plötzlich ein Aufschrei.


      Die Männer rannten zur Tür, und Ewan verfluchte bei jedem Schritt seinen dröhnenden Schädel. Braden riss die Tür auf und gab den Blick frei auf einen englischen Herold, der auf einem braunen Hengst in den Burgfried ritt.


      Sin schüttelte bei dem Anblick den Kopf. Von den Mienen der umstehenden Schotten war leicht abzulesen, dass der englische Bote der Einzige war, der hier noch weniger willkommen war als er selbst.


      Sobald der Mann Sin und Simon in ihrer englischen Kleidung erblickt hatte, entspannte er sich. Wenn Sin sich nicht Sorgen wegen des Grundes für die Anwesenheit des anderen gemacht hätte, hätte ihn die Geste sicher belustigt. Es war das erste Mal, solange er sich erinnern konnte, dass jemand über seine Gegenwart erleichtert war.


      Der Herold stieg ab und brachte ihm ein versiegeltes Stück Pergament. »Von meinem Herrn Ranulf, der für Henry die Ländereien von Oxley hält.«


      Sin brach das Siegel und las die Botschaft. Sein Blick wurde mit jedem Wort, das er las, düsterer. »Hat er Henry benachrichtigt?«


      »Aye, Mylord. Und der König ließ mitteilen, er wolle selbst herkommen und den Schaden begutachten.«


      »Was ist?«, erkundigte sich Lochlan.


      Sin schaute auf und sah seine Gemahlin aus der Küche treten. Er wartete, bis sie bei ihnen angekommen war, bevor er Lochlans Frage beantwortete. »Es scheint, eine Gruppe von MacNeely hat einen Überfall auf Oxleys Ländereien verübt. Er hat fast zwei Dutzend Kühe verloren, und ein Dorf ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Seine Leute haben die gesamte Ernte eingebüßt und müssen nun den Winter über darben.«


      Er blickte Callie eindringlich an, um ihr den Ernst der Lage zu verdeutlichen. »An einem Baumstamm in der Nähe fand sich ein Zettel mit der Aufschrift: Engländer, verschwindet von schottischem Boden. Unterschrieben war es mit: die MacNeely.«


      Callie wurde bleich. »Aster hat das nicht getan. Er würde so etwas nie dulden.«


      »Ich weiß«, pflichtete Sin ihr bei und faltete die Nachricht wieder zusammen. »Er weiß es besser, als Henrys Zorn so leichtfertig auf sich zu ziehen.«


      Er schaute den Boten an. »Sagt Eurem Lord, dass ich mich persönlich der Sache annehmen und den Mann finden werde, der dies getan hat.«


      Der Bote nickte.


      »Was hast du vor?«, fragte Callie.


      »Ich will, dass du jeden Mann und Jungen über vierzehn Jahren bis Ende des Tages hier im Burghof zusammenrufst. Ich muss mit ihnen reden.«


      Er hätte es nicht für möglich gehalten, aber sie wurde noch etwas blasser. »Ich denke, das wäre in höchstem Maße unklug. Sie könnten dich angreifen.«


      Lochlan versteifte sich. »Wenn sie meinen Bruder angreifen, dann greifen sie uns alle an. Das lasst sie wissen. Ich bezweifle, dass es einen Mann in Eurem Clan gibt, der einen Krieg mit den MacAllister möchte.«


      Sie nickte. »Gut.«


      Sin schaute ihr nach. Ihr Haar hatte sie heute zu einem Zopf geflochten, aus dem sich einzelne Strähnen gelöst hatten, die sich nun aufs Bezauberndste um ihr Gesicht ringelten. Wie gewöhnlich trug sie das Plaid ihres Vaters und gab insgesamt einen höchst erfreulichen Anblick ab, als sie über den Hof ging.


      Bei jedem ihrer Schritte wiegten sich ihre Hüften, und er fühlte, wie ihm das Blut in die Lenden schoss.


      »Sie ist wunderschön, nicht wahr?«, bemerkte Lochlan.


      »Wie der erste Frühlingstag nach einem langen, harten Winter.« Die Worte waren ihm entschlüpft, bevor er es verhindern konnte.


      Vier Augenpaare richteten sich überrascht auf ihn.


      »Eine Dichterseele?« Ewan brach in schallendes Gelächter aus.


      Sin versetzte ihm einen Stoß.


      Dennoch lachten seine Brüder weiter. »Mich deucht, Sin ist verliebt«, zog Braden ihn auf. »Lochlan, du holst lieber schnell einen Priester, um ihm den Dämon auszutreiben.«


      Sin knurrte unwillig. »Den holt er besser, um dir die Letzte Ölung zu geben, bevor ich dich ins Jenseits befördere.«


      Braden lachte nur noch heftiger.


      »Ach, kommt schon«, griff Simon begütigend ein. »Lasst uns nett zu dem armen Sin sein.«


      »Danke, Simon.«


      »Schließlich ist es ja auch irgendwie süß.« .


      Sin stöhnte, doch sie fuhren bereits unbarmherzig fort, ihn zu necken.


      »Süß!«, brüllte Lochlan. »Genau, so süß wie ein wildes kleines Löwenjunges.«


      Sin schnaubte abfällig. »Das lasse ich mir von keinem Mann sagen, der sich nichts dabei denkt, den lieben langen Tag im Rock herumzustolzieren.«


      Seine drei Brüder verstummten augenblicklich und richteten sich drohend auf.


      »Wie bitte?«, fragte Ewan.


      »Du hast mich gehört.« Sin sah Simon an und lächelte teuflisch. »Jetzt frage ich dich, wer ist süßer? Der Mann in Hosen oder die Wallache in Röcken?«


      Sie stürzten sich wie ein Mann auf ihn.


      Sin duckte sich und tauchte unter ihnen hindurch.


      »Er gehört mir«, rief Ewan.

    


    
      Doch Sin entwischte ihnen und flüchtete.


      

    


    
      Callie schaute auf, als ihr Gemahl hinter ihr in den Stall kam. Er rannte so schnell, dass sie ihn kaum erkannte. Zwei Sekunden später sah sie auch, warum er es so eilig hatte.


      Seine Brüder und Simon waren ihm dicht auf den Fersen wie eine Gruppe Jungs, die Fangen spielten.


      »Was soll das?«, fragte sie.


      Sin stellte sich eilig hinter sie und schob sie schützend zwischen sich und seine Brüder. »Nichts«, antwortete er bemüht lässig, wenn auch ohne den gewünschten Erfolg. Alle fünf Männer keuchten vor Anstrengung.


      Lochlan kam als er Erster zu Atem. »Versteckst du dich hinter den Röcken einer Frau? Seit wann bist du denn so ein Feigling?«


      Callie schaute über ihre Schulter und sah Sins vorwurfsvolle Miene. »Ich verstecke mich doch nicht. Ich will euch nur nicht wehtun.«


      »Aye «, höhnte Ewan, »als wären wir es, die damit rechnen müssten.«


      Die drei MacAllister wollten sich auf ihn stürzen, aber Callie verstellte ihnen den Weg, bevor sie ihren Gemahl erreichen konnten. »Er ist verletzt.«


      Braden kniff die Augen zusammen. »Nicht halb so schlimm, wie er es gleich sein wird.«


      Callie breitete die Arme aus, um die Brüder von ihrem Gemahl fern zu halten. »Worum geht es eigentlich?«


      Lochlan richtete sich auf, ein Bild gekränkter Unschuld. »Er hat uns beleidigt.«


      »Und darum wollt ihr ihm nun eine Tracht Prügel verpassen?«, erkundigte sie sich ungläubig.


      »Aye«, lautete die einstimmige Antwort.


      Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Sie konnte schon spüren, wie sich dort von dem Versuch, mit den Streithähnen zu verhandeln, Kopfschmerzen bildeten. Sie wandte sich an Lochlan: »Und du bist Laird von ... wem noch einmal?« Sie machte eine Pause und schnalzte mit der Zunge. »Ach, ich hatte es vergessen, das war ein allseits geachteter und gefürchteter Clan, nicht wahr?«


      Lochlan räusperte sich verlegen.


      »So ist es recht, Liebes«, feuerte Sin sie aus der Sicherheit seiner Deckung heraus an. »Gib es ihm.«


      »Und du ...« Sie drehte sich zu ihrem Gemahl um. »Ratgeber des Königs, das war es doch, oder?« Sie schüttelte den Kopf über die Männer, obwohl sie ihr Verhalten insgeheim natürlich herrlich fand.


      Sin bedachte seine Brüder mit einem verstockten Blick. »Sie haben angefangen.«


      »Das erklärt natürlich alles«, erwiderte sie und schaute tadelnd in die Runde. »Nun, Kinder, ich habe Arbeit zu erledigen. Warum vertragt ihr euch nicht und geht wieder zu eurem Essen zurück?«


      »Mein Magen wäre jedenfalls dafür«, bemerkte Simon und trat vor. Etwas in seinem Betragen erinnerte sie an einen eifrigen kleinen Jungen. »Nur, um es festzuhalten: Ich habe nicht mitgemacht, ich war nur unschuldiger Beobachter.«


      Mühsam verkniff sie sich ein Lächeln. »Dessen bin ich sicher, Simon. Danke.«


      Er nickte zufrieden und trollte sich.


      Zögernd folgten die MacAllister ihm, aber sie schauten immer wieder über ihre Schultern, um zu überprüfen, ob Sin auch mitkam. Es war offensichtlich, dass sie nur auf einen unbeobachteten Moment warteten, um ihren Rachedurst zu stillen.


      Als Sin sich zum Gehen anschickte, fasste Callie ihn am Arm und zog ihn zu sich zurück. Sie hob die Hand und fuhr ihm durch das zerzauste Haar. »Weißt du, dass ich diese verspielte Seite an dir wirklich mag?«


      Sie sah den Schatten, der sich augenblicklich über seine Züge legte. Er löste sich von ihr, ging aber nicht weit.


      »Wo warst du gestern Nacht?«, fragte sie. »Ich weiß, dass du nicht ins Bett zurückgekommen bist.«


      »Ich konnte nicht schlafen.«


      »Warum?«


      Er zuckte die Achseln.


      Callie trat zu ihm und wollte, dass er sich ihr wieder öffnete, so wie letzte Nacht. »Sin, warum musst du dich immer wieder von mir zurückziehen? Ich dachte, wir hätten gestern einen großen Schritt nach vorne gemacht.«


      Sin schluckte, als er an ihren Augen ablas, wie verletzt sie war. Er sehnte sich verzweifelt danach, die Hand auszustrecken, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen, bis sie beide blind vor Leidenschaft waren. Er wollte noch einmal fühlen, wie es war, in ihr zu sein. Sie den Rest der Ewigkeit zu halten ... doch er wagte es nicht.


      Dieser Morgen hatte ihm die Verachtung ihres Clans für ihn deutlich vor Augen geführt. Die Menschen hier würden ihn nie akzeptieren, und er würde von ihr nicht verlangen, sie zu verlassen. Sie waren ihre Familie, und obwohl sie erklärte, er sei das auch, konnte er es nicht glauben.


      Sie kannte ihn ja kaum.


      Ihr Leben hatte sich immer um ihren Clan gedreht, und ihre Leute liebten sie dafür. Zwischen ihnen gab es ein Band, das er sich zu zerschneiden weigerte.


      Was sie beide besaßen ...


      Es war anders als alles, was er bisher erlebt hatte, aber das hieß für einen Mann nicht viel, der selten überhaupt irgendetwas besessen hatte.


      Für sie empfand er Lust. Das war armselig und erbärmlich. Mehr war es nicht. Zu etwas Besserem war er einfach nicht fähig, und das wusste er.


      »Am besten gehe ich jetzt zu meinen Brüdern zurück.«


      Callie seufzte betrübt, als ihr Gemahl sich entfernte. Er hatte sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, ihr zu antworten.


      »Wie kannst du es nur ertragen, dass dich dieser Sassenach anfasst?«


      Sie keuchte erschreckt auf, als von oben plötzlich die Stimme ihres Bruders erklang. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute hinauf, versuchte ihn durch die Ritzen der Holzbretter zu erspähen, konnte ihn aber nicht entdecken. »Was tust du da oben, Dermot MacNeely?«


      Sie hörte ein leises Mädchenkichern und wie er seine offensichtlich weibliche Begleitung zum Schweigen mahnte. Callies Gesicht wurde flammend rot, als ihr klar wurde, dass die beiden nicht nur Zeuge der Szene von eben geworden waren, sondern auch, was sie dort oben wohl getan hatten.


      Dermot sprang herunter und schloss seinen Gürtel. »Du musst ihn nach England zurückschicken, wo er hingehört.«


      Sie sah zur Decke, wo das Mädchen immer noch versteckt war, aber selbstverständlich keine Probleme haben würde, alles mit anzuhören. »Das ist keine Diskussion, die ich mit dir zu führen vorhabe. Und ganz besonders nicht hier.«


      Dermot fasste sie am Arm und zerrte sie mit sich vor die Tür. »Im Clan gibt es Gerede. Wenn du den Kerl nicht seiner Wege schickst, dann werden das andere für dich erledigen. Und dann kommt er in Einzelteilen bei Henry an.«


      Sie wand sich aus seinem Griff. »Wer sagt das?«


      »Du weißt wer.«


      »In dem Fall solltest du am besten deinem Rebellen ausrichten, dass er meinen Gemahl gefälligst in Frieden lassen soll. Wenn er noch einmal verletzt wird, werde ich nicht eher ruhen, als bis ich nicht jeden einzelnen von euch Aufständischen im Kerker habe.«


      Er musterte sie mit offenem Mund. »Du würdest einen Sassenach über deinen eigenen Bruder stellen?«


      »Das will ich nicht, aber ich werde auch nicht zulassen, dass ihm ein Leid geschieht. Und jetzt verrat mir, wer gestern mit dem Pfeil auf ihn geschossen hat.«


      Er schob trotzig sein Kinn vor, und an dem Funkeln seiner Augen konnte sie erkennen, dass er die Antwort wusste, aber eher sterben würde, als sie ihr zu sagen. »Das war nur eine Warnung. Das nächste Mal werden sie sein Herz nicht verfehlen.«


      Callie bemühte sich um einen Ton, dem man ihren Zorn nicht anhörte, und versuchte, ruhiger auf ihn einzuwirken. Sie liebte ihren Bruder mehr als alles andere, und das Letzte, was sie wollte, war, dass er wegen so einer Dummheit zu Schaden kam.


      »Dermot, bitte. Warum musst du dich da hineinziehen lassen? Wenn du mir die Namen derer nennst, die da mit drinstecken, dann schwöre ich, werde ich sie nicht ausliefern, aber ich muss mit ihnen sprechen. Wir müssen Frieden schließen.«


      »Frieden? Unser Vater würde sich im Grabe umdrehen, wenn er dich so reden hörte. Er hat die Engländer gehasst, und wenn du wahrhaft seine Tochter wärst, würdest du es nicht ertragen, mit dem Mann ins Bett zu steigen, geschweige denn, ihn darum anzubetteln.«


      Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte Callie den Wunsch, ihrem Bruder eine Ohrfeige zu geben. Ihr juckte es in der Hand, so sehr wünschte sie sich das. »Nenn mir den Namen des Rebellen.«


      »Oder was?«, höhnte er. »Wirst du deinem kostbaren Sassenach-Gemahl verraten, dass ich einer derjenigen bin, die sich an den Überfällen beteiligen?«


      Sie war von der bloßen Vorstellung entsetzt. »Ich habe dich nie verraten.«


      »Und das solltest du auch jetzt besser nicht.« Die kalte Wut in seinen Augen jagte ihr Angst ein. Sie hatte ihn nie zuvor so gesehen.


      »Drohst du mir etwa?«


      Der Ausdruck in seinen Augen wurde kaum merklich weicher. »Ich würde dir nie wehtun. Aber ich werde auch niemals sie verraten. Sollte dein Gemahl je herausfinden, dass ich einer der Rebellen bin, wird er mich so lange foltern, bis ich die Namen der anderen preisgebe. Willst du mich hingerichtet sehen?«


      »Selbstverständlich nicht.«


      »Dann werde ihn los.«


      Dermot konnte wirklich unerträglich stur sein. Und selbstsüchtig. Wie konnte er es wagen, dort zu stehen und solche Forderungen zu äußern? Es war eindeutig Zeit, ihm ihren Standpunkt in der Angelegenheit deutlich zu machen. »Ich bin seine Gemahlin. Wenn er geht, muss auch ich gehen.«


      »Dann lass uns ihn töten.«


      Sie schüttelte den Kopf. Jetzt war er vollends irrsinnig. »Könntest du das allen Ernstes tun?«


      Er zuckte lässig die Achseln. »Hast du eine Vorstellung, wie viele Männer er umgebracht hat? Jamie sagt, er habe die englischen Ritter seinen Namen verfluchen und die Geschichten seiner Gräueltaten erzählen gehört. Er behauptet, dein Gemahl war dafür bekannt, seinen Opfern die Kehle durchzuschneiden, während sie schliefen. Es wäre nur gerecht, ihn zu töten.«


      »Ich glaube nicht, dass das etwas mit Gerechtigkeit zu tun hätte«, hauchte sie. »Verzweifelte Menschen begehen Verzweiflungstaten. Du weißt doch so gut wie ich, was Vater immer gesagt hat. Was mein Gemahl getan hat, tat er, um zu überleben. Ich werde es ihm nicht vorwerfen - außerdem war er kaum mehr als ein verängstigter Knabe.«


      »Ein verängstigter Knabe, der viele Menschen das Leben gekostet hat.« Er war selbstgerecht und unbarmherzig, und sie fragte sich, wann er sich so verändert hatte. Der Dermot, an den sie sich erinnerte, war ein lieber Junge, der leicht lachte und noch leichter verzieh. Dieser halb erwachsene Mann vor ihr war ein Fremder.


      »Sin hat Fehler gemacht«, beharrte sie.


      »Er hat Verbrechen begangen, und dafür sollte er zahlen.«


      »Du bist nicht sein Richter.«


      Dermot starrte sie finster an. »Hast du so lange bei den Engländern gelebt, dass sie dir den Verstand um nebelt und dein Herz eingenommen haben?«


      »Das weißt du selbst besser.«


      »Ach ja?«


      Langsam machte der junge sie wirklich wütend. Wenn sie nicht bald ging, würden sie sich gegenseitig Sachen sagen, die sie später bereuen würden.


      »Du bist selbstsüchtig, Dermot. Du musst erwachsen werden und lernen, dass wir manchmal Kompromisse schließen müssen für das Wohl anderer.«


      »Kompromisse? Du sprichst davon, einen Feind mit offenen Armen zu empfangen, den zu bekämpfen mein Vater mit dem Leben bezahlt hat.«


      »Dermot, bitte. Sei vernünftig. Wir leben heute in einer anderen Welt. Wir müssen ...«


      »Schließ du nur deinen Frieden.« Er musterte sie angewidert. »Aber in meinem Herzen weiß ich, dass ich Recht habe, und wenn ich sterbe und Vater wiedersehe, dann weiß ich, werde ich in der Lage sein, ihm ruhigen Gewissens in die Augen zu schauen. Sag mir, kannst du das dann auch?«


      Callie zuckte bei seinen Worten zusammen. »Natürlich.«


      Er schnaubte verächtlich. »Dann wünsche ich dir Glück mit all den Lügen, die du dir selbst einredest.«


      »Und sag du deinen Rebellenfreunden, sie sollen heute Abend herkommen«, rief Callie ihm nach. »Mein Gemahl will mit allen Männern des Clans sprechen.«

    


    
      Er blieb stehen und drehte sich mit verärgerter Miene zu ihr um. »Oh, das werde ich, sei unbesorgt. Dieses Treffen würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen.«


      Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Was sollte sie nur mit Dermot tun? Der Junge besaß keine Unze Verstand, wenn er sich wirklich den Rebellen angeschlossen hatte. Aber so war er eigentlich immer schon gewesen, hatte sich immer von anderen zu irgendwelchem Unfug anstiften lassen. Sie hoffte nur, dieses Mal würde ihm das nicht zum Verhängnis werden.

    


    
      


      Sin zog sich am späten Nachmittag in seine Kammer zurück. Seinen Brüdern sagte er nichts von dem Schmerz in seiner Schulter oder dass er letzte Nacht nicht geschlafen hatte. Ganz ähnlich wie Ewan hatte er die Nacht in der Halle verbracht.


      Er atmete erleichtert auf, als er den Raum leer vorfand. Er wünschte sich, ein wenig allein zu sein, ohne dass ihm irgendetwas den Verstand vernebelte, was Callies Nähe zu tun pflegte.


      Nachdem er seine Kleider abgestreift hatte, legte er sich ins Bett. Ein kleines Nickerchen würde ihm vor dem Treffen mit den Männern ihres Clans gut tun.


      Aus irgendeinem morbiden Grund freute er sich fast darauf. Aber er würde einen klaren Kopf und einen wachen Verstand brauchen.


      Erschöpft schloss er die Augen und atmete langsam aus.


      Zu seinem Verdruss öffnete sich die Tür.


      Er erstarrte und machte sich darauf gefasst, dass der Eindringling ein Feind sein könnte.


      Dann jedoch hörte er Callies leichte Schritte. Sie durchquerte das Zimmer, ohne ihn zu bemerken. Durch einen schmalen Spalt zwischen den Augenlidern konnte er sehen, wie sie einen Wäschestapel auf ein schmales Tischchen am Fenster ablegte. Als sie sich umdrehte, erspähte sie seine Kleidung auf dem Boden, wo er sie hatte fallen lassen.


      Ihr Blick wanderte über die Dielen zum Bett, auf dem er lag. Sin rührte sich nicht. Aus irgendeinem Grund wollte er sie nicht wissen lassen, dass er sie beobachtete.


      Ein sanftes Lächeln kräuselte ihre Lippen, als sie ihn erblickte. Ganz leise schloss sie die Fensterläden, um den Raum abzudunkeln, dann trat sie möglichst geräuschlos ans Bett.


      Sie blieb neben ihm stehen und legte ihm eine anmutige, angenehm kühle Hand auf die Stirn.


      »Du hast Fieber«, flüsterte sie. »Soll ich nach dem Medikus schicken?«


      »Woher weißt du, dass ich wach bin?«


      »Du bist gar nicht zusammengezuckt, als ich näher kam. Wenn du geschlafen hättest, fände ich mich jetzt auf dem Boden wieder.«


      Ihre Worte trafen ihn. »Ich würde dir nie ein Leid zufügen, Callie.«


      Sie lächelte darüber und strich ihm die Haare aus der feuchten Stirn. »Ich weiß, Sin. Möchtest du den Medikus oder die Heilkundige?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich will mich nur kurz ausruhen.«


      Callie fuhr mit der Hand über seine weichen Haare. Irgendwie wirkte er jungenhaft mit seinen vom Fieber geröteten Wangen. Sie schaute kurz nach der Verletzung in seiner Schulter. Es war kein Anzeichen für eine Entzündung zu sehen. Die Wunde schien gut zu verheilen, auch wenn das Fieber ihr Sorgen bereitete.


      »Ich habe alle Männer herbeordert«, bemerkte sie leise.


      »Danke.«


      Sie streichelte kurz über seinen Hals, seinen Arm und seine Hand, die sie umfasste und hielt. Narben überzogen die Haut. Seine Hand war so rau und männlich. Kräftig. Fähig. Und während sie sie hielt, musste sie plötzlich daran denken, wie sich seine Hände letzte Nacht auf ihrem Körper angefühlt hatten. Dass sie ihr Lust schenken und sie beschützen konnten.


      Sie schlang ihre andere Hand um seine, drückte sie und hoffte, dass die Zukunft noch viele Nachmittage wie diesen für sie bereithalten würde, an dem sie einen ruhigen Augenblick mit ihm genießen konnte.


      »Kann ich dir irgendetwas holen?«, fragte sie.


      Sin verfolgte, wie sie mit seiner Hand spielte. Ihre zarte Haut war ganz hell und hob sich stark von seiner dunklen ab. Sie erschien ihm so winzig, so fein und zierlich. Wie konnte etwas so Kleines ihn so erschüttern? Diese Hände dürften keine Macht über ihn haben, und doch konnten sie in ihm unendliche Leidenschaft wecken, gaben ihm einen Trost, den in Worte zu fassen sich seiner Fähigkeit entzog.


      Er schüttelte den Kopf.


      Sie hob die Hand an die Lippen und hauchte zarte Küsse auf die Knöchel, worauf sein Körper in machtvollem Verlangen zum Leben erwachte. »Ich werde dafür sorgen, dass dich niemand stört.«


      Sie erhob sich, beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Wange. Er genoss das Gefühl ihrer Lippen auf seiner Haut. Und er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um sie nicht zu sich ins Bett zu ziehen und leidenschaftlich zu lieben.


      Stattdessen ließ er ihre Güte in sich einsickern, ließ die Wärme und Zartheit ihrer Lippen die scharfen Ecken und Kanten eines Herzens mildern, das gerade erst wieder zu schlagen begonnen hatte.


      Er hörte sie den Raum verlassen und die Tür hinter sich schließen. Vor Bedauern über die ungenutzte Gelegenheit ballte er die Hände in den Pelzen zu Fäusten.


      Warum war sie ihm vom Schicksal geschenkt worden, wo doch die Heiligen oben im Himmel am besten wussten, dass es keine Chance auf ein gemeinsames Leben für sie gab?

    


    
      Dann aber fiel es ihm wieder ein.


      Henry wollte Frieden und war willens, alles dafür zu opfern. Obwohl Sin es gerne anders hätte, kannte er den wahren Grund für ihre Ehe. Wenn alles gesagt und getan war, war er für den König nicht mehr als eine Schachfigur. Ein Diener - und sollte er jemals aufhören, von Nutzen für Henry zu sein, wäre sein Leben keinen Pfennig mehr wert.

    


    
      


      Callie stand auf der Burgtreppe, während die Männer ihres Clans sich im Hof versammelten. Sie hatte Essen und Trinken vorbereiten lassen, in der Hoffnung, dass sie das milder stimmen würde.


      Trotzdem überraschte es sie nicht im Geringsten, dass es nichts nützte. Die Feindseligkeit in der Luft war fast mit Händen zu greifen. Sie alle wussten, irgendetwas war nicht in Ordnung, weil sie hier so zusammengerufen worden waren. Nur was, wussten sie nicht.


      »Caledonia, meine Liebe.«


      Beim Klang von Fräsers Stimme drehte sie sich herum. Er war etwa einen Zoll größer als sie, hatte hellblaue Augen und dunkelblondes Haar. Immer gut gelaunt und stets ein Lächeln auf den Lippen hatte er ein aufgeräumtes Wesen, das sie früher oft als angenehm empfunden hatte.


      Bevor sie von Henry gefangen genommen worden war, hatte er Aster um Erlaubnis gebeten, sie zu umwerben. Obwohl sie vieles gemein hatten und ein ähnliches Temperament besaßen, hatte sie nie Gefühle für ihn entwickelt, die über bloße Freundschaft hinausgingen. Er war für sie mehr wie ein älterer Bruder.


      Sie lächelte ihn aufrichtig erfreut, wenn auch leicht unterkühlt an. »Fräser, wie geht es dir?«


      »Jetzt viel besser, weil ich weiß, dass es dir gut geht. Du hast keine Ahnung, wie oft ich deinen Onkel gedrängt habe, uns nach London ziehen zu lassen, um dich heimzuholen. Aber er wollte davon nichts hören.«


      Bei dieser glattzüngigen Erklärung, dem auffälligen Unterton darin und dem merkwürdigen Funkeln in seinen Augen lief ihr ein Schauer über den Rücken. Irgendetwas verbarg er vor ihr.


      Konnte er der Anführer der Rebellen sein?


      Wie ihr Vater auch, hasste er die Engländer inbrünstig, und er wirkte, als sei er daran gewöhnt, Befehle zu geben. Es war möglich. Nicht zu vergessen, dass er und Dermot Freunde waren.


      Die Menge trat näher.


      Mit gerunzelter Stirn blickte Callie in die Runde und entdeckte ihren Gemahl auf der Türschwelle.


      Sein langes schwarzes Haar fiel ihm über die Schultern, wo es nahtlos in den schwarzen Stoff seines Waffenrockes überzugehen schien. Er stand aufrecht und stolz da, die eine Hand im Kettenpanzer auf dem Griff seines Schwertes. Diese durchdringenden dunklen Augen, die sie in einen solchen Gefühlsaufruhr stürzen konnten, nahmen die Szene auf einen Blick in sich auf. Dabei strahlte er solche Macht und tödliche Anmut aus, dass sie erschauerte.


      Allen war augenblicklich klar, dies war ein Mann mit Autorität. Ein Mann, der mehr sah als das, was sich direkt vor ihm befand. Und die Männer reagierten auf ihn wie ein Rudel rastloser Raubtiere, die wussten, dass ihr Gebiet und ihre Herrschaft von der Anwesenheit dieses Mannes bedroht wurden.


      »Hölle und Verdammnis, was hat der Sassenach hier verloren?«


      Sie kannte den Besitzer der Stimme nicht, aber diese und ähnliche Äußerungen waren von überall um sie herum zu vernehmen.


      Ihr Herz begann heftiger zu schlagen aus Angst vor dem, was ihre Clansleute tun würden. Die meisten hatten von ihrer Eheschließung gehört. Sie fragte sich, warum Aster sich nicht eingefunden hatte, um ihr zu helfen.


      Die Beleidigungen wurden immer gröber, während Sin gelassen dastand und einen nach dem anderen musterte. Es war unheimlich, ihm zuzusehen, denn sie wusste genau, was er tat. Er prägte sich jeden der anwesenden Männer ein, sein Verhalten und seine Worte. Dies war der Sin, der das Ohr des Königs besaß. Der Ritter, der nie im Kampf besiegt worden war.


      Und je länger er sie beobachtete, während sie ihn beleidigten, desto wütender wurden die Männer über sein stoisches Schweigen.


      »Wo ist der MacNeely?«, rief einer Sin zu. »Was habt Ihr mit ihm angestellt?«


      Wie eine anschwellende Woge wuchs unter den Männern die Bereitschaft, sich auf Sin zu stürzen, der seinerseits nicht im Mindesten besorgt schien über ihren Zorn oder ihre Feindseligkeit.


      Außer sich vor Angst raffte Callie ihre Röcke und eilte an seine Seite. »Bitte!«, sagte sie laut und hob die Hände, um sie zum Schweigen zu bringen.


      Als das Stimmengewirr zu einem bloßen Murmeln abgeebbt war, sprach sie weiter: »Die meisten von euch wissen sicher noch nicht, dass ich nun verheiratet bin.« Sie lächelte ihren Gemahl an und legte ihm die Hand auf den Arm. »Sin ...«


      Ein wüster Fluch entrang sich Fräsers Lippen. Mit flammenden Augen kam er zur Treppe und verlangte: »Sag mir, dass das nicht wahr ist, Callie. Warum solltest du wie eine hurende ...«


      Sin bewegte sich so schnell, dass sie es gar nicht sofort wahrnahm. Im einen Moment beleidigte Fräser sie noch, im nächsten hatte Sin ihn an der Kehle gepackt.


      Fräser versuchte mit beiden Händen Sins Griff um seinen Hals zu lösen, erreichte aber nichts.


      Sins Miene war fuchsteufelswild, und sein Ton, als er sprach, tödlich leise. »Beleidigt noch einmal meine Frau oder seht auch bloß in ihre Richtung, und ich werde Euch den Hals umdrehen. Verstanden?«


      Fräser nickte.


      Sin ließ ihn los.


      Fräser hustete und rieb sich die Kehle. Mit wütenden Blicken durchbohrte er Sin, sagte aber klugerweise nichts.


      Sin schaute in die Runde. »Was den Rest von euch angeht, solltet ihr vielleicht wissen: Ich bin von König Henry hergeschickt worden, um dafür zu sorgen, dass die Überfälle auf Engländer in der Gegend hier aufhören.« Sein Blick blieb an Fräser hängen. »Ich weiß nicht, wer die Rebellen sind, aber ich werde es herausfinden und die Verantwortlichen bestrafen.«


      Verächtliches Schnauben und Beleidigungen wurden laut.


      »Warum sollten wir Euch fürchten?«


      Callie war sich nicht sicher, wer das gesagt hatte.


      Mit einem unheilvollen Lächeln auf den Lippen schritt Sin langsam die Stufen herab und trat zwischen die Männer. Aus Angst, was sie als Nächstes tun könnten, hielt Callie den Atem an.


      »Lasst mich eine kleine Geschichte erzählen«, sagte Sin und sah sie der Reihe nach an. »Es war einmal ein kleiner Junge, der nicht alt genug war, sich zu rasieren.«


      Er blieb vor Dermot stehen. »Er wurde geschlagen.«


      Dann schaute er Callies Cousin Sean an. »Ohne Kleider.« Als er weitersprach, nahm er seine Wanderung wieder auf. »Er wurde in die Wüste geschickt, einen kleinen Dolch als einziges Mittel zur Verteidigung.«


      Er sprang die Stufen wieder hinauf und stellte sich neben sie, sodass Fräser zu ihm emporsehen musste. Bei seinen nächsten Worten wurde Callie ganz kalt. »Ich habe giftige Schlangen mit meinen bloßen Händen getötet und unter so entsetzlichen Bedingungen gelebt, dass noch nicht einmal die Hölle selbst mir Angst einjagt.«


      Sein Blick glitt über die Menge. »Falls einer von euch auch nur einen Augenblick denkt, dass ich noch eine Seele besäße, die mich davon abhalten würde, euch umzubringen, dann irrt ihr gewaltig. Falls ihr auch nur einen Augenblick glaubt«, fuhr er fort, »dass einer von euch mich umbringen könnte, dann sage ich, versucht es. Aber vergewissert euch zuvor, dass ihr auch gebeichtet habt, denn ich versichere euch, das wird der letzte Fehler in eurem Leben hier sein.«


      Er schaute wieder zu Dermot. »Die Überfälle hören jetzt auf.«


      Damit wandte er sich um und wollte in die Burg zurückkehren. Er hatte kaum einen Schritt getan, als einer der Männer einen Kohlkopf nach ihm warf.


      Im Herumfahren zog er mit einer geschmeidigen Bewegung sein Schwert und zerteilte das Geschoss in der Mitte. Zwei Kohlkopfhälften rollten harmlos über die Steine.


      Völliges Schweigen senkte sich über die Versammlung. Diesmal waren das Entsetzen und die Furcht der Versammelten nicht zu übersehen, als sie endlich das volle Ausmaß seines kämpferischen Geschickes erkannten.

    


    
      Sin steckte sein Schwert zurück. »Greift mich nie von hinten an.«


      Mit einem letzten drohenden Blick drehte er sich erneut um und erreichte diesmal unbehelligt sein Ziel.

    


    
      


      Callie bemerkte den Argwohn der Männer, die sich in Gruppen zusammenstellten, um zu besprechen, was soeben geschehen war und wie sie am besten mit Sin umgehen sollten.


      Fräser verzog höhnisch die Lippen, als er sie ansah, sagte aber nichts und gesellte sich zu den Männern im Hof.


      Callie lief ihrem Gemahl hinterher.


      Sie fand ihn alleine in der Halle, wo er sich mit beiden Armen auf den Tisch des Burgherrn stützte. Sein Rücken war durchgedrückt, und er erinnerte sie irgendwie an einen wütenden Wolf. Vorsichtig, aber nicht furchtsam näherte sie sich ihm. Sie wusste, dass er in dieser Stimmung leicht mürrisch reagierte. Dennoch nahm sie nicht an, dass sich sein Arger gegen sie richten würde.


      »Das war erstaunlich«, sagte sie atemlos. »Woher wusstest du von dem Kohl?«


      »Die Menschen handeln vorhersehbar.« Er stieß sich vom Tisch ab und drehte sich zu ihr um, sodass sie seine gerunzelte Stirn sehen konnte. »Mit Ausnahme von dir. Dich begreife ich einfach nicht.«


      Sie lächelte. »Das, denke ich, ist ein Kompliment. Danke.«


      Er rieb sich seine unverletzte Schulter und wandte den Blick ab. »Sie werden jetzt draußen beieinander stehen und überlegen, ob sie mich umbringen sollen oder meiner Forderung nachkommen. Fräser und ein paar andere werden vorschlagen, dass ich im Schlaf umgebracht werden sollte. Er wollte dich heiraten, nicht wahr?«


      Sein rascher Themenwechsel und seine scharfsinnige Schlussfolgerung überraschten sie, dennoch fing sie sich sogleich wieder. »Das dachte er. Woher weißt du es?«


      »Daran, wie er dich anschaut.«


      »Was hast du noch herausbekommen können?«


      »Ich kenne wenigstens ein paar der Aufrührer vom Sehen; morgen werde ich auch ihre Namen wissen.«


      Callie war sprachlos. Ihr Onkel, der die Männer seit Jahren kannte, hatte bisher nichts über sie herausfinden können, die Tatsache eingeschlossen, dass sein eigener Neffe einer von ihnen war. Und Sin hatte innerhalb kürzester Zeit so viel mehr erreicht? Das war unvorstellbar. »Meinst du das ernst?«


      »Aye. Fräser gehört zweifelsohne zu ihnen.«


      »Denkst du, er führt sie an?«


      Er schüttelte den Kopf. »Das ist ihm nicht gegeben.«


      »Aber er hat sich dir doch in den Weg gestellt. Und ich weiß, die anderen bringen ihm Achtung und Respekt entgegen.«


      »Er hat mich allein deinetwegen herausgefordert.« Sin streckte eine Hand aus, um die verirrte Haarsträhne auf ihrer Wange zu berühren. Die Weichheit ihrer Haut war so besänftigend, und doch schmerzte sein Herz unter dem Verdacht, der sich ihm aufdrängte.


      Er hatte genau gesehen, wie Fräser zu ihrem Bruder geschaut hatte, während sie sprach. Er hatte den Ausdruck in den Augen ihres Bruders bemerkt und wie Dermot mehrere andere angeblickt hatte.


      Dermot steckte tief in der Sache drin. Schlimmer noch, Sin befürchtete, dass ihr Bruder am Ende sogar selbst der Rebellenführer war.


      Aye, jetzt, wo er darüber nachdachte, hatte er kaum noch Zweifel daran. Es konnte nichts anderes als Schicksal sein, dass er hergeschickt worden war, den Bruder der einzigen Frau, die ihm je etwas bedeutet hatte, umzubringen. Das war genau die Sorte verquerer Ironie, die das Leben für ihn bereithielt.


      Es würde sie zerstören, ihren Bruder seinetwegen zu verlieren.


      Callie würde ihn bis in alle Ewigkeit hassen.


      Vielleicht war es so sogar am besten. Wenn sie ihn hasste, dann würde sie leichter eine Annullierung der Ehe anstreben. Sie würde sich weigern, mit dem Mann verheiratet zu bleiben, der ihren Bruder vernichtet hatte.

    


    
      Du musst ihn nicht töten ...

    


    
      Das stimmte. Er könnte ihn ebenso gut an Henry ausliefern.


      Sins Magen verkrampfte sich bei dem bloßen Gedanken daran. Wenn er Dermot nach England schickte ...


      Bilder aus seiner eigenen Kindheit drängten sich ihm auf.


      Nutzloser, schottischer Lump. Du bist es nicht wert, meine Schuhe zu küssen. Er konnte immer noch die Schläge spüren, die er bekommen hatte - nicht nur von Harold, sondern auch von anderen Engländern, die ihn wegen seiner schottischen Abstammung hassten.


      Konnte er einen anderen Jungen zu so einem Leben verurteilen?


      Nein. Es wäre viel gnädiger, Dermot einfach umzubringen, als ihn einem solchen Schicksal auszuliefern.


      Er sah zu Callie und versuchte, sich ihr Gesicht einzuprägen. Hätte er einen Wunsch frei, dann wäre es, sie zu lieben. Sie vor allem Leid zu bewahren.


      Aber darin war er machtlos. Wenn er Dermot nicht auslieferte oder selbst tötete, würde Henry ihren ganzen Clan auslöschen und sie damit auch.

    


    
      Wie so oft schon in seinem Leben waren ihm die Hände gebunden. Er musste es tun. Es gab keinen Ausweg.

    


  


  
    
      Kapitel 13

    


    
      Sin erschien in dieser Nacht nicht zum Essen in der Halle. Sobald die Mahlzeit beendet war, begab sich Callie auf die Suche nach ihm. Simon riet ihr, auf dem Wehrgang anzufangen, und obwohl es ihr eher unwahrscheinlich vorkam, wandte sie sich als Erstes dorthin.


      Tatsächlich fand sie Sin dort alleine auf der Steinmauer sitzen. Mit dem Rücken lehnte er gegen die Wand des Turmes, den einen Fuß auf die gegenüberliegende Zinne gestützt, während sein anderes Bein über die Brüstung hing und von der Nacht verschluckt zu werden schien.


      »Überlegst du, ob du springen sollst?«, erkundigte sie sich.


      »Das würde dich zu einer reichen Witwe machen.« Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Willst du mich schubsen?«


      Etwas an seinem Tonfall weckte in ihr Zweifel, ob das wirklich nur eine scherzhafte Bemerkung war oder nicht doch ein Test, um zu sehen, was sie tun würde.


      Sie trat zu ihm und schaute ihn tadelnd an. »Nein, ich möchte dich lieber um mich haben. Aber da bist du heute Abend nicht gewesen. Du versteckst dich schon wieder. Willst du mir verraten, warum du hier draußen bist?«


      »Ich wollte etwas frische Luft schnappen.«


      »Hier oben?«


      Er zuckte die Achseln. »Mir gefällt es hier. Da stört mich niemand.«


      Sie hob schelmisch eine Augenbraue. »Störe ich dich etwa?«


      »Nein«, erwiderte er zu ihrer Überraschung. Der Blick, mit dem er sie musterte, war herzlich und voller Zärtlichkeit. Das stellte eine gewaltige Verbesserung gegenüber seinem gewöhnlich leeren Blick dar.


      Im Mondlicht sah er großartig aus, wie er so an der Mauer lehnte. Der Mond war rund und hell und erlaubte es ihr, seine Züge genau zu erkennen. Wie er rittlings auf der Brüstung saß, das hatte etwas ungeheuer Männliches. Seine Körperhaltung war entspannt, und doch, das wusste sie, konnte er jeden Moment bei der geringsten Herausforderung wie ein gereizter Löwe aufspringen.


      Die Intensität seiner Gegenwart ließ sie erzittern, und sie streckte die Hand aus und berührte ihn am Knie. »Woran denkst du gerade?«


      »Ich überlege, wo die Rebellen wohl als Nächstes zuschlagen werden.«


      »Meinst du nicht, dass du sie heute Abend eingeschüchtert hast?«


      »Du etwa?«


      »Nein«, antwortete sie aufrichtig. Der Rächer hatte auch nicht aufgehört, als Aster es öffentlich von ihm verlangt hatte. Und da sie vermutete, dass der Rebellenführer ein Mitglied ihres Clans war, schätzte und achtete er Aster bestimmt. So gesehen schien es ziemlich unwahrscheinlich, dass er wegen Sins Aufforderung sein Tun einstellen würde, den er zweifelsohne hasste und verachtete.


      Sin faltete die Hände über seinem Bauch, während er


      ihr Gesicht betrachtete. »Ich bin sicher, alle Rebellen sitzen heute Nacht zusammen und schmieden Pläne. Ist Dermot zum Essen erschienen?«


      Bei seiner Frage blieb ihr fast das Herz stehen. Konnte er tatsächlich ahnen ...


      »Aye. Warum fragst du?«


      »Er ist aber nicht die ganze Zeit dageblieben.«


      Furcht drohte sie zu überwältigen. Worauf wollte er hinaus? Aber eigentlich war sie sich gar nicht sicher, ob sie das überhaupt wissen wollte. »Wie kommst du darauf?«


      Er deutete auf den Hof unten, und sie erkannte einen Schatten, der sich auf die Burg zubewegte. »Dermot ist vorhin zu Fräser gegangen.«


      »Sie sind alte Freunde.«


      Sein Blick richtete sich wieder auf sie, wurde scharf, was ihre Sorgen noch vergrößerte. »Warum bist du mit einem Mal so nervös?«


      »Nervös?«


      »Aye, du siehst so aus wie an dem Tag, als ich dich bei deinem Fluchtversuch auf der Treppe im Turm getroffen habe.«


      Manchmal war er wirklich unheimlich scharfsinnig. Kein Wunder, dass Henry ihn so schätzte. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie schwören, dass der Mann die Gabe des zweiten Gesichts besaß. »Wieso kannst du Menschen so gut deuten?«


      »Das hat es mir als Junge möglich gemacht zu sagen, ob ich meine Herren ungestraft ansprechen konnte oder ich meine Zähne in den Binsen auf dem Boden würde suchen müssen, sollte ich sie stören. Und jetzt beantworte bitte meine Frage.«


      Callie beobachtete, wie ihr Bruder zum Burgfried


      schlich. Trotz all ihrer Meinungsverschiedenheiten würde sie ihn nie verraten. Sie hatte nie jemandem davon erzählt, dass sie ihn einmal gesehen hatte, wie er von einem Überfall zurückkam. Aster würde ihn umbringen, wenn er wüsste, dass er mit den Aufständischen ritt.


      »Soll ich es dir leichter machen?«, fragte Sin. »Falls du Angst hast, mir zu sagen, dass er zu deinen Rebellen gehört, das weiß ich bereits.«


      Callie seufzte tief. »Woher?«


      »Von seinem Verhalten vorhin. Ich habe dir doch gesagt, dass ich ihre Gesichter kenne, und er ist einer von denen, deren Namen ich auch weiß.«


      Seine Fähigkeiten waren verblüffend. »Wie kannst du dir so sicher sein?«


      »Vor dem Teufel kann man nichts verbergen.«


      Sie stemmte die Hände in die Hüften und musterte ihn aufgebracht. »Ich habe dir doch schon in London erklärt, dass du nicht der Teufel bist.«


      »Da bist du die Einzige, die das nicht glaubt.«


      Himmel, war er anstrengend. »Wenn du der Teufel wärest, würdest du jetzt da unten sein und Dermot festnehmen. Warum tust du das nicht?«


      »Weil ich darauf warte, dass er mich zum Kopf der Rebellen führt.«


      Ihr Ärger verflog augenblicklich. Sie musste Dermot retten. Sie konnte einfach nicht tatenlos mit ansehen, wie ihr Bruder gehängt wurde. Was auch immer nötig war, um ihn zu schützen, sie würde es tun. »Wenn ich ihn dazu bewegen kann, mir zu verraten, wer der Anführer ist, wirst du ihn dann unbehelligt lassen?«


      Sin blinzelte, dann schaute er fort. »Das wird er nie preisgeben.«


      »Vielleicht doch. Du musst ihn verstehen. Seit dem Tod meines Vaters ist er wie verloren. Die beiden standen sich so nahe, und Dermot war an dem Tag dabei, als er gestorben ist. Es ist, als sei etwas in ihm verwelkt. Er ist nie mehr derselbe gewesen.«


      »Du liebst ihn sehr.«


      Sie nickte, wollte, dass er wusste, wie viel Dermot ihr bedeutete. »Ich würde alles für meinen Bruder tun.«


      Er schwieg.


      Callie beobachtete Sin mehrere Minuten lang, während sie das ganze Durcheinander zu ordnen versuchte. Wie Aster auch wusste sie, dass der Rebell aufgehalten werden musste, bevor er einen Krieg zwischen den MacNeely und den Engländern heraufbeschwor. Obwohl ihr Clan nicht gerade klein war, so war er dennoch nicht annähernd groß genug, es mit einem ganzen Land im Krieg aufzunehmen, und wie die Dinge in Schottland nun einmal lagen, wusste sie nicht, ob ihr Cousin Malcolm ihnen helfen würde oder nicht. Als König von Schottland hatte Malcolm eigene Sorgen.


      Dermot hatte ihr erzählt, die Aufständischen glaubten, sie könnten andere Clans davon überzeugen, sich ebenfalls gegen die Engländer aufzulehnen, aber diesem Irrglauben gab sie sich nicht hin. Wenn sie Sin nicht half, die Rebellen zum Aufgeben zu bringen, würden sie alle gehängt werden als Mahnung für andere, die daran dachten, sich dem englischen König entgegenzustellen.


      Wenn der Rebell für den Frieden geopfert werden musste, dann war sie bereit, den Preis zu zahlen, um die anderen zu schützen.


      »Hast du eine Ahnung, wer der Anführer sein könnte?«, fragte sie ihn.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, weiß es aber nicht genau.«


      Sie hielt unwillkürlich den Atem an, so ausdruckslos sagte er das. »Warum hast du dann noch nichts unternommen?«


      »Ich will Beweise.«


      Da musste sie wehmütig lächeln. »Du bist ein guter Mann. Die meisten anderen würden vorschnell Schlüsse ziehen und danach handeln.«


      Sein Blick bohrte sich in ihren. »Ich bin kein guter Mann, Callie. Belüge dich da nicht selber. Es ist einfach, dass, nachdem ich genug Leid und Ungerechtigkeit in meinem Leben erlitten habe, ich es nicht eilig habe, das einem anderen zuzufügen.« Sie sah, wie er die Zähne zusammenbiss. »Aber wenn ich den Beweis dafür erhalte, dass es derjenige ist, den ich im Verdacht habe, Callie, dann werde ich dafür sorgen, dass er bestraft wird.«


      »Ich würde nichts anderes von dir erwarten.«


      Ihre Worte schienen ihn zu verblüffen. »Du bist nicht böse?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Bei der Vorstellung, dass einer meiner Clansmänner bestraft wird, blutet mir das Herz, aber ich bin dir nicht böse. Mein Vater hat mich in dem Glauben aufgezogen, dass wir mit unserer Ehre für unsere Leute verantwortlich sind. Meine Loyalität gilt meinem Clan und deine Henry. Wir dürfen uns von Gefühlen nicht beirren lassen. Ich verstehe, dass die Pflicht immer an erster Stelle kommt. Dieser Rebell hat seine eigenen Entscheidungen getroffen und getan, woran er glaubt. Am liebsten wäre es mir, die Rebellen würden ihre Waffen niederlegen und sich uns friedlich anschließen, aber wenn sie sich weigern, dann werde ich dir keinen Vorwurf daraus machen, wenn du tust, wozu du verpflichtet bist.«


      Sin runzelte die Stirn. Er war verwundert und auch irgendwie wütend über ihre kleine Rede. Seine Gefühle ergaben keinen Sinn, und doch empfand er so. »Wie kannst du mich nicht hassen?«


      Diesmal konnte ihm das abgrundtiefe Entsetzen in ihren grünen Augen nicht entgehen. »Himmel, Sin, bist du so sehr an Hass gewöhnt, dass du die Tatsache unvorstellbar findest, jemandem könnte wirklich etwas an dir liegen?«


      Er drängte den Schmerz, der bei diesen Worten in ihm aufstieg, zurück.


      »Siehst du diese Hände?«, fragte er und hielt sie in die Höhe.


      »Aye.«


      »Weißt du, dass sie Männer erwürgt haben? Dolche in Herzen getrieben, Schwerter in Körper gestoßen haben? Das sind die Hände eines Mörders.«


      Sie nahm seine Rechte in ihre und schaute ihn mit einem Mitgefühl an, das ihm den Atem raubte. »Sie haben für Gerechtigkeit gesorgt. Sie haben mich und Jamie getröstet, Simon und Draven beschützt.«


      Was wäre nötig, damit sie ihn als das sah, was er in Wirklichkeit war? Er konnte ihre Weigerung, die Wahrheit zu sehen, nicht begreifen. »Ich bin ein Ungeheuer.«


      »Du bist ein Mann, Sin. Ganz einfach.«


      Er wollte ihr glauben, aber er musste nur seine Augen schließen und schon sah er die Männer vor sich, die er umgebracht hatte. Fühlte die Schuld und den Schmerz der Vergangenheit. Er verdiente ihre Freundlichkeit nicht.


      »Was willst du von mir?«, fragte er.


      »Ich möchte, dass du mein Gemahl bist. Ich möchte, dass du bei mir bleibst und der Vater meiner Kinder bist.«


      »Warum? Wegen irgendeines dummen Schwures vor einem Mann, den Henry bestochen hat?«


      »Nein. Wegen dessen, was ich empfinde, wenn ich in deine dunklen Augen schaue. Wegen des Herzklopfens, wenn ich an dich denke.«


      Sin schüttelte den Kopf. Er wollte nicht das Heim, von dem sie da sprach, und die Vorstellung von Kindern ...


      »Ich werde nie wieder irgendjemandem gehören, Mylady. Mein Leben ist meines allein, und ich schulde weder dir etwas noch Henry oder sonst jemandem.«


      Callie ließ seine Hand los, als seine Worte sie wie Schläge trafen. Jetzt erst verstand sie, warum kein Wappen seine Rüstung oder seinen Waffenrock zierte. Er gehörte nichts und niemandem, und ihm gehörte nichts und niemand.


      »Ich will nicht Besitz von dir ergreifen, Sin. Ich möchte dein Leben teilen.«


      »Was denn teilen? Ich habe dir nichts zu bieten.«


      Verärgerung erfasste sie. Was für ein sturer Ochse er war!


      Plötzlich war sie es leid, ihm verständlich zu machen zu versuchen, wie sie empfand. »Weißt du was? Solange du so darüber denkst, hast du sogar Recht. Mach nur weiter so und bleib für dich allein. Brüte nur stundenlang hier oben im Dunkeln vor dich hin wie ein bösartiges Ungeheuer, das nächtens auf den Wehrgängen wandelt und die Leute zu Tode erschreckt. Wate in deiner Einsamkeit und der Tatsache, dass du über der Liebe stehst. Geh nur und verschmähe mich und meine Gefühle. Aber wisse dies: Solange du auf dieser Selbstverleugnung beharrst, machst du all deine Zweifel wahr. Niemand wird dich je lieben können, wenn du dich nicht erst öffnest.«


      Sin schaute ihr nach, wie sie den Wehrgang verließ, während ihm noch von ihren Worten die Ohren klangen.


      Liebe.


      Er verachtete dieses Wort. Es war eine nutzlose Empfindung. Die Suche danach hatte viele Männer in den Tod geführt. Man musste sich nur seinen eigenen Bruder Kieran anschauen.

    


    
      Und sogar Ewan. Obwohl Ewans Körper noch hier war, waren sein Herz und seine Seele tot. Von der Liebe zerstört.


      Sin war ein Ritter, ein Mann der Tat. Ein Mann auf sich allein gestellt. Er brauchte niemanden. Jetzt nicht und nie.

    


    
      


      Callie kämpfte gegen die Welle der Hoffnungslosigkeit an, die sie zu überwältigen drohte, während sie zu ihrem Zimmer zurückging. Ihr Bruder würde sich selbst umbringen und ihr Gemahl wies sie ab, als sei sie giftig.


      Warum? Was war das mit den Männern, dass sie immer darauf aus waren, sich zu vernichten.


      Ihr Vater war genauso gewesen. Er hatte einen hoffnungslosen Kampf gegen einen Feind geführt, der ihm nie wirklich etwas zu Leide getan hatte. Er hatte die Engländer einfach von schottischem Boden vertreiben wollen und sein Leben dafür gegeben. Und wozu?


      Es gab nun einmal keinen Weg, sie aufzuhalten. Alles, was ihr Vater erreicht hatte, war, seinen Söhnen ein Erbe zu hinterlassen, das einem Selbstmord gleichkam.


      »Caledonia?«


      Beim Klang der tiefen Stimme hinter sich blieb sie stehen und drehte sich herum. Lochlan kam näher.


      »Geht es Euch gut?«, fragte er.


      »Aye.«


      Er zog spöttisch eine blonde Augenbraue in die Höhe. »Ihr seht nicht so aus.«


      Sie biss die Zähne zusammen und holte tief Luft, um ihre widerstreitenden Gefühle zu zügeln. »Ich bin lediglich aufgebracht über Euren Bruder, aber ich bin sicher, das geht bald vorüber.« In einem Jahrhundert vielleicht oder auch zweien wäre sie am Ende sogar wieder in der Lage, diese elende Kröte anzulächeln.


      Er grinste wissend. »Er hat so eine Art.«


      Callie musterte Lochlans gut geschnittene Züge. Er sah Sin kaum ähnlich. Die einzigen Gemeinsamkeiten der beiden bestanden in der Größe und der Tatsache, dass sie unglaublich gut aussahen.


      Nein, verbesserte sie sich, sie teilten sich noch einen weiteren Zug. Als sie in die klaren blauen Augen aufschaute, entdeckte sie, dass Lochlan ebenso zurückhaltend und wachsam war. Und in seinen Augen lag eine abgrundtiefe Traurigkeit.


      »Sagt, war Sin immer schon so?«


      »Wie? Mürrisch? Ruhig?«


      »Aye.«


      Er nickte.


      »Dann ist es hoffnungslos, nicht wahr? Es gibt keine Möglichkeit, zu dem Mann durchzudringen.«


      Lochlans Gesichtsausdruck wurde grimmig, während er über ihre Worte nachdachte. »Ehrlich gesagt, wenn es einen Weg gibt, dann weiß ich ihn nicht. Aber ich hoffe, Ihr fahrt fort mit Euren Versuchen, ihm die Hand hinzuhalten.«


      Sie runzelte die Stirn angesichts seiner Wortwahl und seiner Miene. Merkwürdige Gefühle spiegelten sich für eine Spanne von vielleicht drei Herzschlägen auf seinem Gesicht wider, dann legte sich erneut die gewohnte Gelassenheit über seine Züge.


      »Empfindet Ihr Schuld?«, erkundigte sie sich und wunderte sich, weswegen.


      Er seufzte und blickte sich um, als fürchtete er, sie könnten belauscht werden. »Mehr als Ihr Euch vorstellen könnt. Ich führe meinen Clan, obwohl ich genau weiß, dass Sin der Erstgeborene ist. Ich habe kein Recht auf das Erbe meines Vaters. Alles, was ich besitze, gehört von Rechts wegen ihm. Und doch weigert er sich, irgendetwas von mir anzunehmen.«


      »Warum hat Euer Vater ihn enterbt?«


      Sie fügte ihrer Liste der Ähnlichkeiten zwischen den Brüdern einen weiteren Punkt hinzu, als in Lochlans Wange ein Muskel zu zucken begann, wie sie es von Sin kannte.


      Als er schließlich sprach, drückten seine Worte ihr fast das Herz ab. »Um enterbt zu werden, muss man erst einmal anerkannt werden als Sohn. Sin wurde das nie. Ewan und Braden waren zu klein, zu begreifen, was Kieran und ich gesehen haben. Unsere Eltern überschütteten uns mit Liebe und Aufmerksamkeit, während Sin in einer Ecke stehen und zusehen musste. Ich habe die Feiertage gehasst, an denen es Geschenke gab, denn wir erhielten so viel, und er ging immer leer aus. An ein Weihnachten kann ich mich noch besonders gut erinnern, an dem ich mich deswegen so schlecht gefühlt habe, dass ich versucht habe, meine Geschenke mit ihm zu teilen. Er weigerte sich, etwas anzunehmen, und sagte, dass sie, wenn sie gewollt hätten, dass er Geschenke erhielte, ihm welche gegeben hätten. Er sagte, ich könne meine Geschenke behalten und mein Mitleid gleich dazu.«


      »Ich verstehe nicht, warum er so behandelt wurde.«


      Lochlan schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein geht es mir nicht anders. Glaubt es oder nicht, aber meine Mutter ist eine gute Frau, die ihre Söhne von Herzen liebt. Aber sie konnte Sins Anblick einfach nicht ertragen. Mein Vater liebte sie wahnsinnig, und daher gab er sich alle Mühe, Sin auf keinen Fall zu bevorzugen. Er schoss in seinem Verlangen, ihr zu beweisen, dass Sins Mutter ebenso wenig wie Sin selbst ihm etwas bedeutete, übers Ziel hinaus. Das Ergebnis davon war, dass Sin gemieden wurde. Ich kann mich nicht an ein einziges Mal erinnern, da mein Vater seinen Namen gesagt oder ihn offen angeschaut hätte.«


      Ihr Herz schmerzte aus Mitgefühl für den Jungen, der ihr Gemahl gewesen war.


      »Unsere Namenstage und Geburtstage wurden stets mit Geschenken und einer Feier begangen. Niemand, noch nicht einmal Sin selbst kann sagen, an welchem Tag er geboren wurde. Wir wissen nur, dass er ein paar Monate älter ist als ich, aber nicht wie viele.«


      Callie musste um jeden Atemzug ringen, als Lochlan ihr all das erzählte. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihr Geburtsdatum nicht zu kennen.


      Plötzlich hatte sie eine andere Idee. »Und sein Name? Wo stammt der her?«


      »Meine Mutter hat ihn ihm gegeben. Als Braden getauft wurde, wollte Sin wissen, warum ihn eigentlich nie jemand anders als mit >Junge< ansprach. Er fragte meinen Vater, auf welchen Namen er getauft worden war, und mein Vater ging einfach fort, mit schamrotem Gesicht, weil niemand sich die Mühe gemacht hatte, Sin einen Namen zu geben oder ihn zu taufen. So antwortete ihm meine Mutter. Sie sagte, wenn er so dringend einen Namen haben wollte, dann müsse es auch ein passender sein.«


      Callie erkannte die unverhohlene Pein in seinem Blick, als er die nächsten Worte leise aussprach: »Meine Mutter sagte, er sei in Sünde empfangen, in Sünde geboren und würde zweifelsohne auch in Sünde sterben. Daher wäre der einzig passende Name für ihn Sin.«


      In Lochlans Augen trat ein leerer Ausdruck. »Ich werde nie seinen bestürzten Gesichtsausdruck vergessen. Dann reckte er die Schultern und erwiderte, fein, dann würde er von jetzt an Sin heißen. Der Priester behauptet, die Menschen lieben Sünden, erklärte er damals stolz. Vielleicht, wenn ich Sin bin, wird jemand auch mich lieben.«


      Entsetzt schloss Callie die Augen. Wie bedauerte sie nun ihre barschen Worte von vorhin! Sie hätte nicht die Geduld mit ihm verlieren dürfen. Er hatte in seinem Leben mehr als genug Schmerz für eine Ewigkeit erlebt.


      »Lochlan, denkt Ihr, ein Mann kann sich ändern?«


      »Das weiß ich nicht, Callie. Ich weiß es nicht.«


      Sie verabschiedete sich von ihm und ging in ihr Zimmer. Sie musste Pläne schmieden. Pläne, die beinhalteten, ihren störrischen Gemahl zu verführen. Und dieses Mal würde er ihr nicht entkommen können.

    


  


  
    
      Kapitel 14

    


    
      Es war lange nach Mitternacht, bevor Sin sein Bett aufsuchte. Callie lag auf der Seite und schlief bereits tief und fest.


      Er stand eine Weile da und betrachtete ihre Züge, die vom Feuerschein beleuchtet wurden. Im Schlaf war sie atemberaubend. Nichts würde ihm besser gefallen, als die Decken anzuheben und zu ihr ins Bett zu kommen. Sie in seine Arme zu schließen und zu lieben, bis die Sonne am Himmel stand.


      Wie sie schmeckte, wie sie roch und wie sie sich anfühlte - das alles hatte sich in seine Seele gebrannt, und er fragte sich, ob er den Mut und die Kraft finden würde, sie zu verlassen, wenn es an der Zeit war.


      Wie wäre es, den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen? Lachen und Liebe zu erleben jeden Tag ...


      Er schloss die Augen. Es war ihm nicht vergönnt. Das hatte er vor langem schon gelernt, auf nichts zu hoffen außer ein bequemes Bett für sich allein und gutes Essen. Diese Dinge konnte er haben.


      Callie in seinem Leben zu behalten wäre wie der Versuch, den Wind einzufangen. Sie befand sich außerhalb seiner Reichweite. Weit außerhalb.

    


    
      Du könntest sie haben.

    


    
      Nein, das konnte er nicht. Wenn er Henry ihretwegen hinterging, würde Henry ihn umbringen lassen und ihren Clan angreifen.


      Und wenn er Callie Henrys wegen verriet, würde sie ihn hassen, weil er ihren Bruder getötet haben würde. In jeden Fall war er verdammt.


      In jedem Fall würde er sie verlieren.


      Wie konnte er zwischen den beiden Personen wählen, denen er am meisten verdankte? Henry, der ihm sein Leben zurückgegeben hatte, und Callie, die ihm seine Seele geschenkt hatte.

    


    
      Himmel, wie sehr er sich wünschte, sie zu halten und seine Pflichten einfach vergessen zu können. Vergessen können, was für ein Mann er war. Es zuzulassen, dass sie seine Furcht vertrieb und seinen Schmerz linderte, wie sie allein es verstand.


      Er schüttelte den Kopf, wie um den Gedanken daran, dass sie ihn hassen würde, zu vertreiben, und trat an den Kamin. Müde und krank bis in die Seele legte er sich auf den Boden und zwang sich, einzuschlafen.


      

    


    
      Callie wachte ein paar Stunden später, kurz nach Sonnenaufgang, auf, nur um ihr Bett leer zu finden. Tränen traten ihr in die Augen, als sie begriff, dass ihr Gemahl nicht zu ihr gekommen war.


      Sie wunderte sich, wo er die Nacht verbracht haben könnte, bis sie sich umdrehte und ihn alleine auf dem Boden liegen sah. Wut erfasste sie, während sie ihn aus zusammengekniffenen Augen musterte.


      Warum hatte er das getan?


      Außer sich vor Ärger kam ihr plötzlich ein kindischer Einfall. Gewöhnlicherweise hätte sie ihn unterdrückt, aber sie begriff mit einem Mal, dass eines der Probleme ihres Gemahls darin bestand, dass er sein Leben lang zu ernst gewesen war.


      Ein wenig kindischer Übermut würde ihm gut tun. Aye, sie würde liebend gern noch einmal den Sin sehen, der vor seinen Brüdern in den Stall geflüchtet war. Sin brauchte viel mehr solcher Augenblicke.


      Bevor sie es sich anders überlegen konnte, warf sie ihm ein Kissen an den Kopf.


      Sin war sofort wach. Mit klopfendem Herzen und gezücktem Dolch richtete er sich auf. Doch er sah keinen Angreifer, sondern seine Frau, die, ein zweites Kissen drohend in der Hand schwingend, auf ihn zukam.


      Er steckte seinen Dolch wieder in die Scheide und entspannte sich, bis sie ihn mit ihrem Kissen schlug.


      »He! Was soll das?«


      Sie antwortete mit einem weiteren Angriff. »Ich habe dir eine Waffe gegeben; verteidige dich, Schurke, oder ergib dich.«


      Sin beugte sich vor und hob das Kissen auf, das sie nach ihm geworfen hatte, dann kam er auf die Füße. Er parierte ihren nächsten Schlag geschickt, und sie kicherte. Trotz allem lachte er mit ihr. Sie war so wunderschön im Morgenlicht, das Kupferhaar zerzaust vom Schlaf, die Wangen gerötet, und mit bloßen Füßen, die unter dem Saum ihres weißen Leinenhemdes hervorlugten. Ihr Lachen raubte ihm den Atem.


      Er drängte sie in einer Wolke wirbelnder Federn an die Wand zurück. Gerade als er sicher war, er hätte sie in die Ecke manövriert, ließ sie ihr Kissen fallen und warf sich gegen ihn.


      Von ihrer jähen Bewegung aus dem Gleichgewicht gebracht, stolperte er drei Schritte zurück. Sie fuhr mit den Händen über seinen Oberkörper und kitzelte ihn mitleidlos. Sin lachte, ließ das Kissen fallen und schlang seine Arme um sie, sodass sie aufhören musste.


      »Ergibst du dich?«


      »Niemals«, entgegnete er.


      Feuer glomm in ihren Augen auf. »Niemals? Das werden wir noch sehen.«


      Sin hob sie hoch und warf sie aufs Bett. Er grinste triumphierend, dann kehrte er ihr den Rücken zu.


      Sie rappelte sich vom Bett auf, schlang Arme und Beine um seine Mitte, sodass er sie huckepack trug.


      Sin lachte lauter, als plötzlich die Tür zu ihrem Zimmer aufflog.


      Sie beide erstarrten, als sie die Zofe auf der Türschwelle stehen sahen, der ihrerseits bei dem Anblick die Augen aus dem Kopf zu treten drohten: Sin nur mit seinen Hosen bekleidet und Callie auf seinem Rücken, die wohlgeformten, bloßen Beine um ihn geschlungen. Federn schwebten noch immer um sie herum zu Boden, und wenn sie sich nicht ganz täuschte, hingen ihnen beiden auch Federn im Haar.


      Braden kam den Flur entlang, schaute im Vorübergehen kurz in den Raum, blieb stehen, kehrte um und stellte sich hinter die Zofe. Neugierig betrachtete er die Szene, die sich ihm bot. »Sollte man fragen, was das bedeutet?«


      Callie verbarg ihr Gesicht an Sins Nacken und schüttete sich schier aus vor Lachen. In dem Versuch, möglichst gelassen und normal zu erscheinen, verlagerte Sin Callies Gewicht und räusperte sich. »Ist es in deinen Augen etwas Ungewöhnliches, wenn ein Mann und seine Frau am Morgen gemeinsam aufstehen?«


      Braden tauschte mit der Zofe einen ratlosen Blick.


      »Ich komme nachher wieder«, flüsterte die Zofe verlegen, ging rückwärts aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


      Callie glitt langsam an seinem Rücken nach unten, ließ ihn jedoch nicht los. Stattdessen verschränkte sie die Hände über seinem Bauch und küsste ihn auf die nackte Schulter. »Guten Morgen, Sin.« Ihre fröhliche Stimme erstaunte ihn.


      Sin warf ihr über die Schulter einen prüfenden Blick zu. »Darf ich fragen, was dich zu der wüsten Kissenschlacht veranlasst hat?«


      »Ich habe mich über dich geärgert.«


      »Weswegen?«


      »Weil du schon wieder auf dem Fußboden geschlafen hast. Was hast du nur mit dem Boden? Die meisten Frauen müssen fürchten, dass ihr Mann das Bett einer anderen aufsucht. Ich dagegen bin auf den Kamin eifersüchtig.«


      Callie sah, wie seine Miene streng wurde. Sie musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Wag es nicht«, warnte sie ihn.


      »Was wagen?«


      »Mich so anzuschauen, Sin ... oder muss ich dir wieder eins mit dem Kissen überziehen?«


      Ein verwunderter Ausdruck vertrieb die Strenge. »Du bist verrückt, nicht wahr?«


      »Nicht verrückt. Aber eindeutig in der Stimmung, dir etwas anzutun, wenn es sein muss. Ich erkläre diesen Tag zum Spaßtag. Heute gibt es keine Ernsthaftigkeit, keine schlechte Laune und kein Grübeln.«


      Sin schaute sie ungläubig an. »Das ist dein Ernst, nicht wahr?«


      »Gewiss. Für jeden ernsten Blick, den ich bei dir sehe, werde ich dich bestrafen.«


      Er hob zweifelnd eine Augenbraue. »Wie denn?«


      »Auf eine Art und Weise, wie du noch nie zuvor bestraft worden bist. Mit Streichen und Kniffen, die in dir den Wunsch wecken werden, mich zu erdrosseln.«


      Er lächelte beinahe gegen seinen Willen.


      »Siehst du, es ist gar nicht schwer, zu lächeln und fröhlich zu sein.«


      Wie er sich wünschte, tun zu können, was sie verlangte. Den Tag mit ihr zu verbringen, wäre wirklich wundervoll. Aber er musste seinen Pflichten nachkommen. »Ich habe einen Rebellen zu entlarven.«


      »Dann kannst du nach ihm suchen, bis du blind wirst, aber du wirst diese Suche genießen, oder ich kitzle dich so lange, bis du um Gnade flehst.«


      Die Frau war irre. Trotzdem gefiel es ihm. Sie hob die Hand und zupfte ein paar Federn aus seinem Haar. »Meine erste Forderung lautet heute, dass du etwas anderes anziehst als deine Rüstung.«


      »Ich werde kein Plaid anziehen.«


      »Gut, dann eben kein Plaid. Aber du besitzt auch andere Kleider. Ich habe sie selbst in deiner Truhe gesehen.«


      Es stimmte, er besaß ein Paar Stoffbeinkleider und ein gewöhnliches Übergewand. Aber er konnte sich nicht daran erinnern, sie jemals getragen zu haben.


      Er hatte keine Ahnung, warum er überhaupt in Erwägung zog, ihr den Wunsch zu erfüllen, außer der erstaunlichen Erkenntnis, dass es ihm wichtig war, sie glücklich zu machen. Das sollte es eigentlich nicht, es war aber nun einmal so. Und es war eine so kleine Bitte ... wie konnte er sie ihr abschlagen?


      »Nun gut, Mylady, heute keine Rüstung.«


      Der erfreute Ausdruck auf ihrem Gesicht sandte einen Pfeil des Verlangens in seine Lenden. Die Frau war wirklich wunderschön. »Mittags wird es ein ruhiges Picknick für uns auf der Wiese hinter der Burg geben.«


      Er öffnete den Mund, um Einwände zu erheben, aber sie legte ihm die Hand auf die Lippen. »Keine Widerrede. Der heutige Tag gehört mir, und ich werde dich durchs Dorf führen. Halte so viel du willst Ausschau nach deinen Rebellen, wenn es sein muss, aber ich will dir die andere Seite des Lebens zeigen.«


      »Welche andere Seite des Lebens?«


      »Die, für die es sich zu leben lohnt.«


      Sein Blick wurde leer, als er wieder an früher denken musste. Er hatte diese Seite viele Male gesehen und verspürte nicht den Wunsch, noch mehr davon vor Augen geführt zu bekommen. »Die habe ich schon gesehen, Mylady.«


      »Aye, aber heute wirst du sie erleben.«


      Es war völliger Wahnsinn. Und doch konnte er sich nicht dazu überwinden, ihr den Wunsch abzuschlagen.


      Sie hob sich auf die Zehenspitzen, bis sie sich Auge in Auge gegenüberstanden. Er erkannte ihre Sehnsucht nach ihm und ein zärtliches Gefühl, das er sich nicht erklären konnte.


      »Schenke mir diesen einen Tag, Sin, mehr werde ich nicht von dir verlangen.«


      An ihrem Gesicht konnte er sehen, wie wichtig ihr das war. Wenn sie es sich aus welchem Grund auch immer so sehr wünschte, dann würde er ihr nachgeben. »Nun gut. Du sollst diesen einen Tag bekommen, an dem ich versuche, nicht zu brüten und insgesamt ein glücklicher« - bei dem Wort verzog er das Gesicht - »Mann zu sein. Morgen früh verwandle ich mich pünktlich wieder in ein Ungeheuer zurück.«


      »Einverstanden, solange du heute mir allein gehörst.«


      »Gut.«


      Lächelnd stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leicht auf die Lippen.


      Sin stöhnte, als er ihre seidenweichen Lippen auf seinen spürte. Bevor er sich davon abhalten konnte, presste er sie an sich und öffnete ihren himmlischen Mund mit seinem, um ihre Zunge zu liebkosen. Sie fuhr ihm mit den Händen über den nackten Rücken, und ihre Fingernägel kratzten dabei leicht seine Haut.


      Die Frau fühlte sich einfach unglaublich in seinen Armen an. So warm, so freigebig.


      Er schloss die Augen und hob den Saum ihres Unterkleides, bis er die bloße Haut ihrer Hüften und ihres Rückens unter seinen Fingern fühlte. Lieber Himmel, wie er sich nach ihr verzehrte.


      »Liebe mich, Sin«, flüsterte sie an seinen Lippen.


      Ihre leidenschaftlichen Worte durchfuhren ihn wie ein Blitz, aber seine Vernunft behielt die Oberhand. »Was, wenn du schwanger wirst?«


      Sie umfing sein Gesicht mit beiden Händen und blickte ihm ernst in die Augen. »Dann werde ich unser Kind lieben. Ob du bleibst oder nicht, ich werde unser Baby beschützen und dafür sorgen, dass niemand ihm ein Leid antut. Es wird mir so wichtig sein wie sein Vater.«


      Er spürte seinen Widerstand bröckeln.


      Sie küsste ihn wieder und ließ eine Hand über seinen Oberkörper gleiten, über seine Brust und den Bauch. An seinem Hosenbund angekommen, strich sie mit den Fingern sanft über seinen Unterleib, bis sie ihn in die Hand nehmen konnte.


      Seine Gedanken wirbelten durcheinander, und Sin atmete zischend aus. Er reagierte auf den uralten Drang, konnte keinen Moment länger auf sie warten, riss ihr das Unterkleid vom Körper und trug sie zum Bett, auf das er sie legte, um sie zu nehmen.


      Callie schaute zu ihm auf, wusste, dass sie diesen Kampf gewonnen hatte, und etwas in ihr sagte ihr, dass es ein wichtiger Sieg war.


      Sie erschauerte, als er sie gerade lang genug verließ, um sich die Beinkleider abzustreifen.


      Sofort war er wieder bei ihr, nahm sie in die Arme und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie ganz atemlos war. Er war nicht der zärtliche Liebhaber von vorgestern, der so vorsichtig mit ihr umgegangen war. Er war wie besessen, wie ein Tier, das nicht genug von ihr bekommen konnte.


      Während er ihren Körper vorsichtig mit Händen und Mund erkundete, erschauerte sie. Sie musste daran denken, dass seine Hände so kräftig waren und doch so sanft. Seine Hände besaßen die Kraft, Leben zu vernichten, aber ihr schenkten sie nur Lust.


      Callie stöhnte, als er den Kopf senkte und ihre Brustspitze in den Mund nahm. Mit seiner Zunge streichelte er die harte Brustwarze und sandte Wellen der Ekstase durch ihren Körper. Sie zog seinen Kopf an sich, hielt ihn fest, während sie unter seiner Berührung in Flammen aufging.


      »Ich liebe deinen Geschmack«, flüsterte er heiser und zog mit der Zunge eine Spur zu ihrem Hals. »So warm und so zart.«


      Bei diesen Worten erzitterte sie, wusste, dass sie nur ihr galten. Wie sehr sie sich wünschte, einen Zauberspruch zu kennen, dass er bei ihr blieb, sicher zu sein, dass er sie nie verließ.


      Er ließ Küsse auf ihr Kinn, ihre Wangen und ihr Ohr herabregnen. Als er sie dort mit der Zunge liebkoste, durchlief sie ein neuer Schauer.


      »Ich liebe deine Berührung«, hauchte sie. »Wie du dich anfühlst, wenn du auf mir liegst. Und ich wünschte, ich könnte dich hier so für immer halten.«


      Sin zuckte zurück, als ihre Worte sich wie ein Speer in sein Herz bohrten. Wie grausam, dass sie sich dasselbe wünschten, während sich das Schicksal gegen sie verschwor. Er brauchte diese Frau auf eine Art und Weise, die einfach keinen Sinn ergab.


      Er schaute auf ihr von Locken umrahmtes Gesicht hinab. Nie hätte er sich träumen lassen, dass ihn eine Frau einmal mit so aufrichtig empfundener Freude ansehen könnte. Bei ihr war er zu Hause, und er erzitterte innerlich unter dem Gewicht seiner verworrenen Gefühle, dem Verlangen, sie zu halten, zu beschützen, und dem gleichzeitigen Drang, wegzulaufen vor der Angst in ihm.


      Wie konnte er ihr nur je wehtun?


      Sie streckte die Hand aus und legte sie ihm zart auf die unrasierte Wange. Mit dieser Berührung versengte sie ihn und kehrte sein Innerstes nach außen. In seinem Leben würde es nie einen anderen Menschen geben, der ihm so viel bedeuten würde wie sie in diesem Augenblick.


      Von übermächtigem Verlangen getrieben glitt er tief in die himmlische Wärme ihres Schoßes.


      Callie stöhnte, als sie ihn in sich spürte, die Stärke, mit der er sich zwischen ihren Schenkeln wiegte. Er nahm ihre Lippen mit seinen gefangen und küsste sie voller Leidenschaft, jeden Stoß seines Körpers mit seiner Zunge imitierend.


      Mit den Fingern erforschte sie seinen Rücken und fühlte das Spiel seiner Muskeln.


      Plötzlich drang er ganz tief ein und verharrte dann. Er zog sich zurück, stützte sich auf seine Arme, sodass er sie anschauen konnte. Sie legte ihm die Hände auf die Oberarme und beobachtete, wie er sie beobachtete.


      In seinen Augen stand ein so drängender, hungriger Ausdruck, dass es fast schmerzte.


      Langsam ließ er seinen Blick über ihr Gesicht zu ihren bloßen Brüsten und über den Bauch bis zu jener Stelle wandern, an der sie vereint waren. »Du bist wunderschön«, erklärte er mit rauer Stimme.


      Sie lächelte, als er den Kopf wieder senkte, um sie zu küssen. Sin schloss die Augen und atmete tief ihren süßen Duft ein. Was er sich alles mit dieser Frau anzustellen wünschte!


      »Ist etwas nicht in Ordnung?«, erkundigte sie sich mit Unschuldsmiene.


      »Wie könnte etwas nicht in Ordnung sein, wenn ich dich in meinen Armen halte?«


      Es war schwer zu sagen, wer von ihnen beiden von diesem Geständnis überraschter war. Liebe für ihn durchflutete ihr Herz. Strahlend lächelte sie zu ihm auf und schlang ihre Beine fester um seine schlanken Hüften, sodass er noch tiefer in sie glitt.


      Sie küsste ihn auf die Lippen, während sie ihm mit ihrem Körper Lust schenkte. Er erschauerte in ihren Armen, dann gab er eine Art Knurren von sich. Mit glühenden Augen senkte er sich auf sie und bestimmte den Rhythmus ihrer Leidenschaft.


      Callie wand sich unter ihm, küsste ihn hingebungsvoll und verriet ihm stöhnend, wie herrlich er sich auf ihr und in ihr anfühlte. Sie liebte dieses Gefühl, das Wissen, dass er ihr allein gehörte.


      Er beschleunigte seine Bewegungen, trieb sie auf Höhen, die sie nie zuvor verspürt hatte, und gerade als sie dachte, dass sie nicht noch höher klimmen könnte, brachte er sie zum Gipfel und darüber hinaus, zu so durchdringender Wonne, dass sie aufschrie.


      Sie hielt ihn fest an sich gedrückt, als er in ihren Armen erschauerte und seinen eigenen Höhepunkt erreichte. Dann wich er ein wenig zurück und schaute auf sie herab.


      Sie lächelte zu ihm auf. »Siehst du, wie viel Spaß du an meinem Spaß-Tag schon hattest, Mylord?« Sie rümpfte übermütig die Nase. »Und vergiss nicht, dass wir noch nicht einmal aus unserem Zimmer herausgekommen sind.«


      Sin lachte. »Da frage ich mich schon, wie Mylady den Tag noch verbessern will.«


      »Ach, gib mir etwas Zeit, dann wirst du es schon sehen.«


      Sin war Narr genug, das anzuzweifeln.


      Nachdem sie sich gewaschen und angekleidet hatten, führte sie ihn zum Frühstück nach unten in die große Halle. Lochlan, Braden und Simon saßen schon an dem langen Tisch des Burgherrn und frühstückten, während Ewan noch im Bett lag und zweifellos die Folgen des kleinen Ale-Fasses ausschlief, das sie sich gestern Abend geteilt hatten.


      Die Halle war bis auf die kleine Gruppe Männer verlassen. Die Strahlen der Morgensonne fielen durch die Fenster hoch über ihren Köpfen. Sins Brüder und Simon erfreuten sich gerade gegenseitig mit spöttischen Bemerkungen und freundschaftlichen Beleidigungen, als Sin und Callie an den Tisch traten.


      Callie drückte ihren Mann auf einen Platz am Tisch, dann eilte sie fort, um etwas zu essen für sie zu finden.


      »Heute Morgen ist sie aber besonders gut aufgelegt, nicht wahr?«, erkundigte sich Lochlan.


      Sin brummte etwas Unverständliches, griff nach Lochlans Brot und brach sich ein Stück ab. »Sie ist immer und unentwegt gut aufgelegt und freundlich.«


      »Nein, letzte Nacht nicht«, widersprach Lochlan und nahm seine Tasse.


      Sin runzelte bei dem seltsamen Ton in der Stimme seines Bruders die Stirn. »Was sagst du da?«


      Lochlan deutete mit dem Kopf in die Richtung, in der Callie verschwunden war. »Als ich sie letzte Nacht traf, sah sie aus, als wollte sie gleich in Tränen ausbrechen.«


      »Weswegen?«


      »Deinetwegen.«


      »Meinetwegen?«, fragte er verblüfft. »Ich habe ihr nichts getan.« Wenigstens noch nicht. Das, was noch kommen würde, war es, das in ihm den Wunsch weckte, sich von den Zinnen ihrer Burg zu stürzen.


      Bis dieser unvermeidliche Tag jedoch anbrach, der sie für immer entzweien würde, war das Letzte, was er sich wünschte, ihr Schmerz zuzufügen.


      »Aye«, bekräftigte Lochlan, »das >ihr nichts tun< war genau das Problem. Es scheint, dass sie darüber aufgebracht war, dass du sie kaum bemerkst.«


      Das stimmte nun überhaupt nicht. Sin bemerkte alles an ihr, und das war die Wurzel seines Problems. Eine Zukunft ohne sie wollte er noch nicht einmal in Erwägung ziehen. »Das weißt du doch selbst besser.« .


      »Was ich weiß, ist völlig unwichtig. Nur, was sie glaubt, zählt.«


      Braden schnalzte mit der Zunge und mischte sich in ihr Gespräch ein. »Und das ist schließlich ganz genau der Rat, den du mir bei Maggie gegeben hast. Schäm dich, Sin. Ich dachte, du wärst ein Mann der Tat und nicht vieler Worte.«


      »Braden«, unterbrach ihn Simon. »Ich denke, du hast da ein kleines Detail übersehen. Sin ist hier, um für Henry einen von Callies Clansleuten als Anführer der Rebellen zu entlarven. Wie, denkst du, hätte deine Maggie empfunden, wenn du ein Außenseiter gewesen wärst, der ihr auch noch das angetan hat?«


      Lochlan erstarrte und drehte sich dann zu Sin um. »Das würdest du nicht tun.«


      Sin seufzte. »Ich bin bei meiner Ehre dazu verpflichtet.«


      »Sin«, begann Lochlan in warnendem Ton, »du kennst den Ehrenkodex, der jeden bindet, der auch nur einen Tropfen schottischen Blutes in sich trägt. Du kannst deine Clanmitglieder nicht verraten und ausliefern, und ganz besonders nicht an Engländer.«


      Unter hochgezogenen Augenbrauen schaute Sin Lochlan an, dessen Wangen sich langsam tiefrot färbten. Interessant, dass sein Bruder von ihm ein besseres Verhalten erwartete, als ihr Vater es ihm gezeigt hatte.


      »Das war etwas anderes«, wandte Lochlan ein, der Sins Gedanken erriet. »Es war Krieg, und nur so ließen sich die Feindseligkeiten beilegen.«


      »Und wenn ich nicht die Rebellen aufhalte, wird wieder Krieg herrschen. Henry ist am Ende seiner Geduld angekommen.«


      »Dann hoffe ich um deinetwillen, dass der Rebellenführer jemand unter den MacNeely ist, den deine Frau nicht besonders schätzt.«


      Sin starrte auf den Tisch, während sich sein Magen verkrampfte. Im Grunde genommen war er in seinem Innersten davon überzeugt, den Schuldigen zu kennen, auch wenn sein Herz immer wieder darauf beharrte, dass es jemand anderer sein müsse. Irgendjemand anders.


      Und doch war es Dermot MacNeely, so sicher wie er in diesem Augenblick hier am Tisch saß und seinen Brüdern zuhörte. Seine Frau würde ihn verfluchen und auf ewig hassen, wenn sie es herausfand. Aber da konnte man nichts machen.


      »Nun, ich habe nie ...« Callies Stimme erstarb.


      Sie schauten auf, als Callie den Raum betrat, ein großes Tablett mit frischem Brot und in Stücke geschnittenem Käse in den Händen.


      »Als ich ging, wart ihr alle fröhlich, aber jetzt, da ich zurückkomme, ist es, als stünde der Weltuntergang bevor. Darf ich fragen, welche Tragödie die Stimmung in der Halle so gedrückt hat?«


      »Es war nur die Abwesenheit deiner Schönheit«, erklärte Braden breit grinsend. »Ohne sie sind wir in Dunkelheit gefangen.«


      Sin schnaubte abfällig und warf mit einem Stückchen Brot nach seinem Bruder. »Hüte du besser deine Zunge, kleiner Bruder, oder ich sorge dafür, aber gründlich.«


      Lochlan lächelte. »Besser noch, lass es mich Maggie erzählen, die sorgt schon dafür, dass dir die Ohren glühen.« Braden tat gekränkt. »Ich gebe mir Mühe und versuche die Wogen bei deiner Lady zu glätten, und das ist mein Lohn? Nun gut, dann überlasse ich dich eben allein deinem Schicksal. Du wirst schon sehen, ob ich dir noch einmal helfe.«


      Sin beobachtete, wie seine Frau näher kam. Schöner selbst als die Engel im Himmel musterte sie ihn mit einem entschlossenen Ausdruck in den Augen. »Vergiss dein Versprechen nicht, Sin. Heute sind finstere Mienen verboten.«


      Er verzog seine Lippen zu einem Lächeln, das jedoch einem Zähnefletschen ähnlicher sah.


      Sie verdrehte die Augen. »Besser als ein Stirnrunzeln ist es allemal.«


      Callie wandte sich an Simon und bedeutete ihm mit einem Wink, ihr zu folgen. »Mylord Simon, dürfte ich Euch einmal kurz unter vier Augen sprechen?«


      Sin hob fragend eine Augenbraue. »Warum solltest du das wollen?«


      Sie beugte sich über den Tisch und tippte ihrem Mann mit dem Finger auf die Nasenspitze. »Ich möchte ihn nur außerhalb deiner Hörweite etwas fragen.«


      »Warum?«


      »Weil ich nicht will, dass du es hörst.«


      »Aye«, mischte sich Lochlan ein. »Kannst du dir das nicht selber denken?«


      Sin trat gegen Lochlans Stuhl und musterte ihn aus drohend zusammengekniffenen Augen. »Eines Tages, Bruder, hoffe ich mit ansehen zu können, wie eine Frau deinen Untergang einläutet. Dann kann ich über dich lachen.«


      »Untergang?«, wiederholte Callie. »Wie Unheil verkündend das klingt. Hier wird kein Untergang eingeläutet, sondern bloß eine harmlose Frage gestellt.«


      Sin betrachtete sie drollig. »Aye, und ganze Reiche sind gefallen, nur weil ein einziges Wort gesprochen wurde.«


      »Aber ich will kein Reich zerstören, sondern nur den Eisring, der dein Herz umschließt.«


      Schweigen folgte diesen Worten. Sin saß sprachlos vor Verblüffung.


      Callie errötete, als wäre ihr das Geständnis peinlich, und senkte das Kinn auf die Brust.


      Simon erhob sich rasch und ging mit ihr nach draußen, damit sie in Ruhe miteinander reden konnten.


      »Sin«, sagte Lochlan drinnen, »mir steht es nicht an, in solchen Sachen Ratschläge zu erteilen, aber ich bin der Ansicht, dass nur ein Narr sich so eine Frau durch die Finger schlüpfen lassen würde. Wenn ich je eine Frau fände, die über meine Fehler hinwegsehen könnte, trotzdem mit mir zusammen sein wollte, dann würde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie an meiner Seite zu halten.«


      »Du bist aber nicht ich, kleiner Bruder. Und ich kann nicht zulassen, dass ich mich ihr öffne, wenn ich doch weiß, dass sie mich bald schon hassen wird. Hass und Verachtung habe ich mit der Muttermilch eingesogen, und doch kann ich die Vorstellung nicht ertragen, sie in ihren Augen zu sehen.«


      »Dann verrate sie nicht.«


      Er schaute Lochlan an. Wie einfach das aus dem Munde seines Bruders klang. »Alles, was ich je in dieser Welt besessen habe, sind mein Wort und meine Ehre. Das sind die beiden einzigen Dinge, die man mir nicht hat nehmen können, die einzigen beiden Sachen, die ich nie verpfändet oder für mein Überleben verkauft habe. Und du willst, dass ich sie opfere? Du verlangst mehr, als ich geben kann. Nein, ich muss tun, was ich versprochen habe.«


      Und doch, während sein Blick immer wieder von der Stelle angezogen wurde, wo seine Frau mit Simon verschwunden war, zerfraß ihn die Qual innerlich, was zu tun seine Ehre von ihm forderte.


      Doch es war nicht seine Ehre allein, auf die es ankam. Er kannte Henry so wie kaum ein anderer. Wenn es ihm nicht gelang, den Rebellenführer zu finden, würde Henry dafür sorgen, dass dieser Clan vernichtet werden würde.


      Schweigend aß Sin seine Mahlzeit; seine Brüder entschuldigten sich und ließen ihn allein.


      Er hatte das Frühstück gerade beendet, als Callie zurückkehrte. Sie schaute auf die leeren Stühle. »Sie sind schon gegangen?«


      »Ich fürchte, meine düstere Stimmung hat sie vertrieben. Wirst du mir jetzt verraten, was du mit Simon zu bereden hattest?«


      »Ganz gewiss nicht.«


      Er schüttelte den Kopf. »Du bist ein ganz schön unverschämtes Weibsbild.«


      »Stimmt. Mein Vater hat immer behauptet, ich könnte sogar die Geduld eines Hiob einer ernsthaften Prüfung unterziehen.«

    


    
      Sie nahm seine Hand und zog ihn auf die Füße. »Jetzt gehen wir aber, um unseren Spaß-Tag zu genießen. Kommt, Sir Ungeheuer, ich will sehen, ob ich das Lächeln auf Eurem Gesicht bannen kann.«


      Offenbar hatte sie keine Ahnung, dass ihre bloße Gegenwart das Lächeln in seinem Herzen entzündete, und das war die größte Leistung überhaupt.


      

    


    
      Sin sattelte für sie Pferde, und nachdem sie aufgesessen hatten, brachte Callie ihn zu dem Dorf Tier Nalayne, wo die meisten aus dem Clan MacNeely lebten und arbeiteten. Der Tag war freundlich, und in dem Ort pulsierte das Leben.


      Kinder liefen durcheinander und spielten, rannten die Straßen zwischen den Hütten und Läden auf und ab. Männer und Frauen blieben immer wieder stehen, um ein wenig Klatsch auszutauschen und sich zu unterhalten, während sie ihren täglichen Pflichten nachgingen.


      Auf Callies Zeichen stiegen sie ab, ließen die Pferde im Mietstall und spazierten umher.


      Es dauerte nicht lange, und sie waren der Mittelpunkt feindseliger Aufmerksamkeit geworden. Frauen packten ihre Kinder und eilten fort, wenn sie sich näherten.


      Callie holte tief Luft und betete innerlich um Geduld, während sie beobachtete, wie ihre Leute ihren Gemahl begrüßten. Es war nur gut, dass er seine Rüstung nicht angelegt hatte. Mit Schaudern stellte sie sich vor, wie viel schlechter sie sich aufführen würden, trüge er sein Kettenhemd und sein Schwert.


      Die Frau des Metzgers trat aus ihrem Laden, sah sie näher kommen und machte auf dem Absatz kehrt, schlug die Tür zu und hängte ein Schild daran, dass das Fleisch ausgegangen war. Callie betrachtete das Schild finster, bevor sie sich zu Sin umdrehte, um zu sehen, wie er darauf reagierte.


      Da gab es nichts zu sehen. Er nahm die Ablehnung ihres Clans gelassen hin, gerade so, als erwartete er nichts anderes. Und genau das fachte ihren Zorn maßlos an.


      Sie kannte diese Männer und Frauen ein Leben lang. Wie konnten sie nur so blind sein?


      »Morna?«, rief sie, als sie ihre Stiefmutter im Gespräch mit ihrer besten Freundin Peg vor dem Geschäft des Schusters entdeckte. Callie fasste Sin an der Hand und zog ihn mit sich. »Wie geht es dir heute?«


      Ihre Stiefmutter begrüßte sie mit einem strahlenden Lächeln, während Peg den Inhalt ihres Korbes zu inspizieren begann. »Uns geht es ausgezeichnet, nicht wahr, Peg?«


      Peg schaute auf und musterte Sin mit unverhohlener Verachtung. »Ich muss zu meiner Arbeit zurück.«


      Sin sagte nichts, und seine Miene war unergründlich.


      »Wie geht es Euch, Mylord?«, erkundigte sich Morna.


      Callie sah in Sins Augen so kurz Erleichterung aufblitzen, dass sie sich fragte, ob sie sich vielleicht getäuscht hatte. »Gut, Mylady. Und Euch?«


      »Ach, Himmel, doch nicht Mylady! Ich bin ganz schlicht Morna, besonders für den Mann, der meinem Jamie geholfen hat. Ihr müsst wissen, dass er unablässig von Euch erzählt.«


      »Und ich bin ganz gewiss alles andere als edel. Nennt mich Sin. Was Jamie betrifft - er ist ein guter Junge. Mit ihm habt Ihr ganze Arbeit geleistet.«


      Morna schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Dann schaute sie über Sins Schulter, bevor sie Callie einen bedeutungsvollen Blick zuwarf. »Lass uns sehen, ob wir ein paar sture Köpfe zurechtrücken können, damit die anderen endlich auch erkennen, was wir sehen.«


      Bevor Callie Morna fragen konnte, was sie damit meinte, fasste die Angus am Arm, als der alte Mann vorübergehen wollte. Sein langes, graues Haar war zerzaust und sein Bart so dicht, dass niemand wusste, wie er in Wirklichkeit aussah. Dennoch war er einer der angesehensten Männer im Clan. Wenn es einem gelang, Angus' Billigung zu erringen, würde der Rest von allein kommen.


      »Angus, mein Lieber«, begann Morna fröhlich, »kennst du Callies Gemahl schon?«


      Der alte Mann verzog verächtlich die Lippen, als er Sin in seiner englischen Aufmachung erblickte. »Ich möchte keinen ...«


      Morna schnitt ihm mit einem Räuspern das Wort ab. »Denkst du nicht, man sollte einen Mann aufgrund seiner Taten beurteilen statt seiner Herkunft?«


      »Ich kenne die Taten von seinesgleichen.«


      Als Angus weiterhumpelte, seufzte Morna. »Nehmt es Euch nicht zu Herzen«, wandte sie sich an Sin. »Im Grunde genommen sind sie alle gute Menschen.«


      »Glaubt mir, ich höre das gar nicht. Ich fürchte, Callie ist die Einzige, die von solchen Bemerkungen verletzt wird.«


      Das behauptete er zwar, doch Callie glaubte es nicht. Wie konnte ihn das nicht kränken?


      Sie schaute sich um und entdeckte eine Gruppe von vielleicht acht Männern, angeführt von Fräser, die auf sie zukamen. Das sah nach Ärger aus. An ihrem Gang ließ sich leicht erkennen, dass sie alles andere als ihnen wohl gesonnen waren.


      Fräser starrte sie finster an. Unter seinem rotblonden Bart waren seine Lippen missfällig verzogen. »Warum hast du ihn hergebracht?«


      »Ich wollte ihm das Dorf zeigen.«


      »Warum?«


      »Weil wir hier leben und ich dachte, er würde es gerne sehen.«


      Fräsers Augen waren dunkel und drohend. »Du lebst hier, er ist nur auf Besuch. Wenigstens wäre es besser für ihn, wenn das so wäre.«


      Sin lächelte spöttisch, als belustigten ihn Fräsers Worte. »Lasst mich raten. Wenn ich nicht bald gehe, werdet Ihr dafür sorgen, dass ich mir wünsche, ich wäre nie geboren worden, oder irgendeine andere abgedroschene Phrase, die mir Angst einjagen soll.«


      Fräser öffnete den Mund, um etwas darauf zu erwidern.


      Aber Sin sprach weiter, bevor der andere anfangen konnte. »Ich weiß bereits, dass Ihr mich hier nicht haben wollt. Ihr habt keine Verwendung für mich und meinesgleichen. Ihr wollt noch nicht einmal damit belästigt werden, mich in Eurer Mitte sehen zu müssen.« Sin warf den umstehenden Männern einen feindseligen Blick zu, sodass mehrere von ihnen unwillkürlich einen Schritt zurückwichen. »Nun gut. Übergebt mir den Rebellen, und ich gehe liebend gerne.«


      »Das Einzige, was wir übergeben werden, ist Euer Kopf.«


      »Oh«, machte Sin. »Wie furchtbar. Habt Ihr schon einmal erwogen, Märchenerfinder zu werden? Vielleicht, mit ein bisschen Glück, könntet Ihr sogar einem Zweijährigen Angst einjagen.«


      Fräser musterte Sin angewidert. »Ich mag Euch nicht.«


      »Das ergeht mir mit Euch ebenso.«


      Fräser machte einen Schritt auf Sin zu, der sich nicht rührte. Callie hielt den Atem an und rechnete damit, dass sie sich jeden Augenblick aufeinander stürzen würden. Die beiden erinnerten sie an zwei Schafböcke, die kurz davor standen, mit den Hörnern aneinander zu stoßen, und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie die Lage entschärfen könnte.


      Nicht dass Fräser sie das tun lassen würde. Der Mann besaß wirklich keine Unze Vernunft, ihren Gemahl so zu reizen. Sins Beherrschung war wirklich bewundernswert. Jeder andere Mann, der auch nur ein halb so geschickter Kämpfer war, hätte Fräser längst zu Boden gesandt.


      Dann ergriff Fräser wieder mit kalter, verächtlicher Stimme das Wort. »Ihr denkt, Ihr könnt hier einfach so hereinspazieren und uns sagen, wie wir zu leben haben? Eure englischen Nasen rümpfen und auf uns herabsehen, was?« Er schaute zu Callie. »Uns unsere Frauen nehmen, ohne dass wir uns wehren. Wenn Ihr auch nur ein winziges bisschen Verstand besitzt, seid Ihr bei Anbruch der Nacht auf dem Heimweg.«


      Sin setzte ein falsches Lächeln auf und zuckte die Achseln. »Was kann ich sagen? Ich besitze keinen Verstand.«


      Fräser holte zum Schlag aus.


      Sin duckte sich, packte Fräser am Arm und hielt ihn mit unnachgiebigem Griff fest. »Jetzt hört mir mal gut zu«, stieß Sin auf Gälisch aus. »Ich werde ganz langsam sprechen, dass Ihr mich verstehen könnt. Ich habe nicht den Wunsch, Euch vor Euren Freunden und Eurer Familie in Verlegenheit zu bringen, indem ich Euch schlage. Darum geht besser nach Hause und nehmt Eure Männer mit.«


      Damit ließ er den anderen los.


      Fräser stolperte rückwärts und schaute Sin hasserfüllt an. »Ihr und ich werden das hier austragen.«


      Sin warf Callie einen frustrierten Blick zu. »Wie böse wärst du mir, wenn ich ihm einen kräftigen Hieb versetze? Nur einen?«


      Sie strahlte, als sie erkannte, dass einzig seine Rücksichtnahme auf ihre Gefühle ihn davon abgehalten hatte, Fräser in den Staub zu schicken. Ob er es nun zugab oder nicht, ihr Gemahl empfand etwas für sie. In diesem Augenblick hätte sie ihn küssen mögen.


      »Heute ist Spaß-Tag«, erwiderte sie schlicht. »Wenn es dir also Spaß machen würde, könnte ich mich dazu bewegen lassen, es dir zu verzeihen.«


      Sin lächelte.


      Bis ein entsetzter Schrei die Luft zerriss.


      Frauen und Männer nahmen ihre Kinder und brachten sich mit ihnen in Sicherheit. Callie erstarrte, als sie einen wütenden Bullen die Dorfstraße hinabstürmen sah, der alles und jedes angriff, was ihm in den Weg kam.


      Bevor sie sich rühren konnte, hatte Sin sie schon hochgehoben und auf das niedrig herabhängende Dach einer nahen Hütte geschubst. Sie krabbelte rasch weiter nach oben, um ihm Platz zu machen.


      Doch das tat er nicht.


      Fräser packte Morna und verfuhr mit ihr genauso wie Sin mit Callie, dann rannte er zu einem kleinen Jungen, der auf der Straße hingefallen war. Er kam bei ihm nur einen Moment vor dem Stier an und konnte ihn gerade noch in Sicherheit bringen, aber bevor Fräser sich selbst retten konnte, erwischte das wütende Tier ihn am Bein und spießte ihn mit einer Bewegung seines gewaltigen Kopfes auf.


      Callie beobachtete mit bleichem Gesicht, wie der Stier angriff. Für den armen Fräser war alle Hoffnung verloren. Er war ein toter Mann.


      Oder wenigstens glaubte sie das, bis sie sah, wie Sin einen großen Waschprügel aus Holz und ein kariertes Unterkleid aufhob, das eine der Frauen zusammen mit ihrer Wäsche hatte fallen lassen. Während der Stier mit Fräser sein grausames Spiel trieb, holte Sin aus und schlug dem Tier mit dem Prügel auf die Flanken, wobei er laut mit der Zunge schnalzte.


      Der Stier fuhr herum und beäugte ihn wütend schnaubend.


      »Ist es das?«, rief er dem Tier höhnisch zu. Er schlang das Kleid um den Prügel, sodass eine Art Fahne entstand, die den Stier ablenken sollte. »Komm, renn hinter dem Dummkopf her, der kein Schwert hat.«


      Er fuchtelte mit dem Stoff vor dem Kopf des Stieres herum, der nun stocksteif dastand und jede von Sins Bewegungen verfolgte. Das Tier stampfte zwei Mal, senkte den Kopf und stürzte sich auf ihn.


      Sin drehte sich blitzschnell herum und rannte so schnell er konnte in den Wald.


      »Nein«, schrie Callie, als der Stier und ihr Gemahl zwischen den Bäumen verschwanden. Sie kletterte eilends von dem Dach herunter und hastete zu der Gruppe Menschen, die um Fräser herum standen.


      Da die Gefahr vorüber war, füllte sich die Straße wieder mit den Bewohnern des Dorfes.


      »Das war das Tapferste, was ich je gesehen habe«, erklärte der alte Angus, während er und ein paar andere Fräser aufhalfen und sein verletztes Bein untersuchten.


      »Wir müssen ihm nach und ihm zu Hilfe kommen«, sagte Callie.


      Fräsers Bruder Gerald nahm den Bogen von seinem wartenden Karren. »Egal ob Engländer oder nicht, ich bin es ihm für das Leben meines Bruders schuldig.«


      Sechs andere Männer traten vor, um zu helfen.


      Callie schickte sich an, mit ihnen zusammen in Richtung Wald zu gehen, doch Angus hielt sie auf.


      »Er hat sein Leben aufs Spiel gesetzt, damit dir nichts geschieht, Mädchen. Darum bleib hier und lass die Männer sich darum kümmern.«


      Obwohl es ihrer Natur zuwiderlief, am Rand zu stehen und zuzusehen, erhob sie keine Einwände. Es würde sie nur aufhalten, und Zeit war kostbar, wo sie doch Sin so schnell wie möglich finden mussten.


      Von Entsetzen wie gelähmt, beobachtete Callie, wie die Männer das Dorf verließen, und betete dabei die ganze Zeit, dass ihr erfinderischer Gemahl eine Möglichkeit gefunden hatte, den Stier zu überlisten.


      Die Zeit schien im Schneckentempo zu verstreichen, während sie mit den anderen Frauen wartete. Fräsers Bein war genäht und verbunden worden, aber immer noch war von den Männern nichts zu sehen.


      Callie flehte und betete, hoffte, dass alles in Ordnung sein würde.


      Schließlich hörte sie begeisterte Rufe von den Dorfbewohnern. Sie drehte sich um und entdeckte die Gruppe Männer.


      Und in ihrer Mitte ...


      Nein, das konnte nicht sein.


      Callie runzelte die Stirn, blinzelte und versuchte zu entscheiden, ob ihre Augen sie am Ende etwa täuschten.


      Angus war der Erste, der im Dorf eintraf. »Ich schlage jeden nieder, der jetzt gleich lacht«, verkündete er warnend. »Kein Mann, der so für unsere Frauen und Kinder kämpft, wird ausgelacht. Verstanden?«


      »Das würde uns nicht im Traum einfallen, Angus MacDougal«, antwortete Peg.


      Ihr Gelächter herunterschluckend und unendlich erleichtert, dass er unverletzt war, lief Callie auf ihren Gemahl zu und schlang ihre Arme um ihn. Ihr Herz klopfte heftig, als sie seine starken Arme um sich spürte. Wie liebte sie diesen wunderbaren Mann! Sie küsste ihn auf die Wange, dann wich sie 2urück, um ihn noch einmal von Kopf bis Fuß zu mustern und sich zu vergewissern, dass er unverletzt war.


      Und sie musste sich wieder auf die Innenseiten ihrer Wangen beißen, um sich das Lächeln zu verkneifen.


      Sie hatte keine Ahnung, wie es den Menschen aus dem Dorf gelang, bei dem Anblick ihres stolzen Gemahls nicht zu lachen. Er hatte nur noch einen Stiefel an, und seine Beinkleider hingen in Fetzen an ihm herunter. Das Unterkleid, das er vorhin um den Prügel gewunden hatte, trug er nun wie eine Schärpe um die Mitte. Schlammspritzer bedeckten ihn von oben bis unten, sodass er selbst wie ein halbfertiges Lehm-Ungeheuer aussah.


      Sin schaute sie aus belustigt funkelnden Augen an. »Nun los, lach schon, Täubchen. Ich verspreche auch, ich werde nicht gekränkt sein.« Er schlang ihr einen Arm um die Schultern, zog sie wieder an sich und blickte zu der Menge, die sich versammelt hatte, um ihn zu begrüßen. »Irgendwie denke ich, ich schulde irgend - jemandem ein neues Kleid.«


      Von verschiedenen Seiten war Gekicher zu hören, das aber sofort verstummte, als sich Angus mit wildem Blick umdrehte.


      »Wo ist der Stier?«, fragte Callie.


      »An einen Baum gebunden, wo er gerade meinen Stiefel verspeist. Ich bin nur froh, dass mein Bein nicht länger darin steckt.«


      Bei diesen Worten lachten alle laut auf.


      Angus schüttelte betrübt den Kopf, dann trat er zu Sin. »Junge, wie hast du das geschafft?«


      »Ich renne immer unwahrscheinlich schnell, wenn mir wütende Stiere auf den Fersen sind.«


      Mehrere Männer schlugen ihm anerkennend auf die Schulter, und Peg brachte ihm einen Krug mit Ale.


      »Wo sind deine Kleider?«, wollte Callie wissen, der aufgefallen war, wie wenig er unter seinem geborgten Plaid trug. Ausgesprochen wenig außer dem warmen, gebräunten Fleisch, das sie so ergötzlich fand.


      »In dem Dornenbusch, in dem er sich verfangen hatte«, antwortete Angus. »So haben wir ihn auch gefunden. Da gibt es eine richtige Fährte aus Fetzen englischer Kleidung.«


      Callie wurde ganz weich in den Knien, als ihr bewusst wurde, wie dicht ihr Gemahl davor gestanden hatte, ernsthaft verletzt zu werden. »Bist du wirklich unversehrt?«


      »Ein wenig zerkratzt und wund, aber wirklich gelitten hat nur mein Stolz.« Sin grinste fröhlich. »Siehst du jetzt, warum ich immer mit Schwert unterwegs bin? Man weiß nie, wann ein wütender Stier es sich in den Kopf setzt, durch das Dorf zu stürmen.«


      Alle lachten.


      »Gott liebt dich, Junge«, sagte Angus und klopfte ihm auf die Schulter. »Und lustig bist du auch noch - nicht viele Männer können angesichts eines solchen Ereignisses noch lachen.« Angus gab ihm einen sanften Schubs. »Callie, bring deinen Mann heim und kümmere dich um seine Wunden.«


      »Das werde ich, Angus. Danke.«


      Callie nahm den Arm ihres Mannes und drehte sich mit ihm um. Einer der Dorfjungen brachte gerade ihre Pferde.


      Sin half ihr aufsteigen, dann schwang er sich selbst in den Sattel.


      Als sie das Dorf verließen, konnte sie ihr Glück nicht länger für sich behalten, »Ich glaube, jetzt hast du ihre Freundschaft gewonnen.«


      »Das war meine Absicht.«


      Und das liebte sie am meisten an ihm. Obwohl ihre Leute ihn verspottet und geschmäht hatten, hatte er sein Leben aufs Spiel gesetzt, um einen von ihnen zu retten. Die meisten Männer hätten sich nicht um ihren Clan geschert. Er aber hatte noch nicht einmal einen zweiten Gedanken daran verschwendet, ob er sich einer solchen Gefahr aussetzen sollte. »Du bist ein guter Mann, Sin MacAllister.«


      Er zügelte sein Pferd, sodass es stehen blieb, und drehte sich zu ihr um. »Nenn mich nicht so.«


      Callies Herz zog sich zusammen, als sie die Qual auf seinen schönen Zügen und den Gefühlsaufruhr in seinen dunklen Augen sah. »Verzeih mir, ich habe mich versprochen. Es wird nicht wieder vorkommen.«


      Das Feuer in seinem Blick erlosch. Gemeinsam kehrten sie zur Burg zurück.


      Erst als sie dort ankamen und die Halle betraten, fiel Callie wieder ein, worum sie Simon gebeten hatte ...


      Es ließ sich schwer entscheiden, wer überraschter war: der arme Sin, der immer noch nur einen Stiefel anhatte und in das Kleid gewickelt war, oder seine Brüder und Simon, der mit Jamie, Aster und auch Dermot zusammenstand.


      Schließlich machte Jamie zögernd einen Schritt nach vorne. Er reckte die Schultern und sprach fast wie ein Erwachsener. »Caledonia, ich weiß, du hast gesagt, dass wir ihm das Gefühl geben sollen, hier zu Hause zu sein. Wenn es sein muss, ziehe ich mir auch einen Schuh aus, aber so ein Kleid werde ich nicht tragen.«


      Gelächter erklang von allen Seiten, aber niemand lachte heftiger als Sin, der sich schließlich bückte, Jamie auf die Arme hob und ihn gehörig kitzelte. »Ich weiß nicht, Junge. So hübsch, wie du bist, müsste dir so ein Kleid doch gut stehen.«


      »Ich bin nicht hübsch. Ich bin grimmig.«


      Callie nahm Sin ihren Bruder ab und drückte ihn kurz. »So grimmig wie ein junger Wolf. Und so etwas Besonderes wie eine Rose mitten im Winter.« Damit


      küsste sie ihn auf die Wange und stellte ihn wieder auf die Füße.


      Mit einer Grimasse wischte er sich übers Gesicht und lief zu Dermot, hinter dem er sich versteckte.


      Lochlan schüttelte den Kopf. »Darf man fragen?«


      »Ich bin einem Stier über den Weg gelaufen.«


      Simon lachte. »Von hier sieht es aber ganz so aus, als hätte der Stier gewonnen.«


      Sin lächelte. »Nein. Du müsstest den Stier sehen. Er ist in Windeln gewickelt.« Sin sah sich in der Halle um, die festlich mit farbigen Stoffbahnen geschmückt war. Auf dem Tisch lagen Geschenke. »Was soll das hier?«


      »Wir feiern deinen Geburtstag«, erläuterte Simon.


      Sin runzelte die Stirn.


      »Callies Idee«, bemerkte Lochlan.


      Er schaute zu seiner Frau, die sich unauffällig wegschleichen wollte. Rasch fasste er sie an der Hand und zog sie zu sich zurück. »Kannst du es mir erklären?«


      »Aster, würdest du bitte den Kuchen und die süßen Pasteten hereinbringen lassen, während ich mich um Kleidung für meinen Gemahl kümmere?«


      »Aye, Liebes.«


      »Wenn ihr uns entschuldigen wollt«, sagte sie zu den Männern, bevor sie Sin zur Treppe führte.


      Er folgte ihr die schmalen Stufen nach oben. »Wirst du meine Frage beantworten?«


      »Das wollte ich nicht vor den anderen tun.«


      »Warum nicht?«


      Sie öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und ließ ihn vor sich eintreten. Dann schloss sie sie wieder und durchquerte den Raum, stellte sich neben ihn. Sie wollte ihn in ihre Arme ziehen, aber etwas in seiner Haltung verriet ihr, dass er das nicht mögen würde. »Lochlan hat mir gesagt, niemand wüsste, wann du geboren bist. Stimmt das?«


      Mit dumpfem Blick ging er zu der Truhe vor dem Fenster, um sich sein Kettenhemd zu nehmen. »Aye.«


      Callie ließ ihn damit nicht davonkommen. Sie durchquerte das Zimmer und stellte sich neben ihn ans Fenster. Sobald er sich aufrichtete, fasste sie ihn am Kinn und lächelte zu ihm empor. »Dann werde ich heute als den Tag deiner Wiedergeburt festlegen.«


      Er schaute sie verwundert an. »Meine Wiedergeburt?«


      Sie nickte und streichelte zart seine raue Wange, fuhr mit dem Finger über seine Kieferknochen zum Ansatz seiner seidenweichen Haare. »Du bist nicht länger allein, Sin. Du hast jetzt ein Zuhause und eine Gemahlin, die dich und deine Gegenwart schätzt. Du kannst mich verstoßen, wenn es sein muss, aber du wirst hier immer willkommen sein. Und wenn du kein MacAllister, kein Earl oder sonst etwas sein willst - meinetwegen. Aber von heute an bist du ein MacNeely.«


      Seine dunklen Augen verengten sich. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht wünsche, von dir oder sonst irgendjemandem vereinnahmt zu werden.«


      Callies Inneres verkrampfte sich in hilflosem Zorn. Wie sie wünschte, dass sie ihm begreiflich machen konnte, was sie ihm anbot.


      »Und ich will dich nicht vereinnahmen oder es auch nur versuchen. Das ist es doch gar nicht, was ich dir biete, und es bricht mir das Herz, dass du das nicht verstehen kannst. Aber vielleicht wirst du das eines Tages tun. Wenn du gehen musst, dann geh. Ich werde dich hier nicht halten. Ich bleibe hier und werde dich jeden Tag, den du fort bist, vermissen. Jede Stunde werde ich an dich denken, mich fragen, wo du gerade bist, und mir Sorgen machen, dass dir irgendetwas zustößt.«


      Sin stand still, während ihm der Sinn ihrer Worte in schneidender Schärfe bewusst wurde. Nie hatte jemand mehr als einen flüchtigen Gedanken an ihn verschwendet. Noch nicht einmal seine Brüder. Was sie ihm dagegen geben wollte ...


      Wenn das nicht Liebe war, dann war es ein verdammt guter Ersatz dafür.


      »Ich hoffe und bete, dass ich bereits deinen Sohn unter meinem Herzen trage. Und ich hoffe auch, dass er zu einem ebenso feinen Mann heranwächst, wie sein Vater es ist.«


      Sin biss die Zähne zusammen. Der Schmerz, die Qual und das Verlangen in ihm schrien in seiner Seele auf. Er konnte es nicht aushalten, so überwältigend und zerstörerisch waren die Empfindungen.


      »Sag nicht solche Sachen zu mir«, knurrte er.


      »Warum?«


      »Weil ich es nicht ertrage, das zu hören.« Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten, aber er verbannte sie rasch. Gegen seinen Willen streckte er die Hand aus und legte sie an ihre Wange. »Ich weiß nicht, wie man liebt, Callie. Ich weiß nicht, wie ich der Mann sein kann, den du brauchst.«


      »Das bist du schon.«


      Er wandte sich mit einem Fluch ab. Seine Gefühle waren ein wildes Durcheinander. Er fürchtete, ihr zu vertrauen. Für sie war es leicht, jetzt zu erklären, sie würde zu ihm stehen, aber wenn er erst einmal Beweise für die Verbrechen ihres Bruders besaß, würde sie nicht länger so empfinden.


      Keiner seiner Eltern hatte je zu ihm gehalten. Seine Brüder vielleicht, aber das war noch nie auf die Probe gestellt worden.


      So oft hatte man ihn verletzt, immer wieder und wieder war er verraten worden, von fast jedem Menschen in seinem Leben. Seine Brüder trugen jeder für sich an derselben Schuld wie Draven, machten sich Vorwürfe, weil er für sie geopfert worden war und sie dabei im ersten Moment Erleichterung verspürt hatten.


      Daraus machte er ihnen keinen Vorwurf, denn es war mehr als verständlich. Da er jedoch so häufig in die Rolle des Opferlamms gedrängt worden war, weigerte er sich zu glauben, dass sie sich nicht auch gegen ihn wenden würde.


      Ihr Clan bedeutete ihr alles, und ihre Brüder sogar noch mehr.


      Nein, ihre Worte waren trügerisch. Nicht in ihrem Herzen, denn er wusste, dass sie sie im Moment wirklich meinte. Aber an sie zu glauben ...


      Er war vieles in seinem Leben gewesen. Ein Dieb, ein Mörder, ein halb verhungerter Bettler, ein Ritter und Earl. Nie jedoch war er ein Narr gewesen. Und das war eine Rolle, die er auch jetzt nicht spielen wollte.


      Wenn er sie so ansah, war es schwer, diesen Vorsatz nicht zu vergessen. Schwer, an etwas anderes zu denken, als sich einfach in dem Trost zu verlieren, den sie ihm bot.

    


    
      Es soll nicht sein.

    


    
      Nein. Er verschloss sein Herz. Er würde tun, was er tun musste, und wenn er hier fertig war, würde er nach England zurückkehren. Allein.


      So war es nun einmal. Gegen sein Schicksal konnte er nicht ankämpfen.

    


  


  
    
      Kapitel 15

    


    
      Callie beobachtete, wie Sin sich anzog und bei jeder seiner Bewegungen die Muskeln unter seiner glatten Haut arbeiteten. Er sah herrlich aus und war doch so unerreichbar für sie wie der Himmel über ihnen. Wie sehr sie sich wünschte, sie wüsste einen Weg, den klaffenden Spalt zwischen ihnen zu überbrücken.


      »Es ist erstaunlich, wie gut du deine Rüstung ohne Hilfe anlegen kannst. Ich dachte immer, Ritter hätten Knappen, die ihnen dabei helfen.«


      Sin verharrte kurz, dann fuhr er fort, sein Kettenhemd zuzuschnüren. »Ich hatte nie einen Knappen.«


      »Ehrlich?«, erkundigte sie sich, von dieser Enthüllung überrascht. Er war immer so ruhig und geduldig mit Jamie gewesen, dass sie sich nicht vorstellen konnte, warum er die Gesellschaft von Kindern so mied. »Warum nicht?«


      Er zuckte die Achseln.


      Bevor sie sich davon abhalten konnte, machte sie einen Schritt zu ihm und stieß ihm den Zeigefinger zwischen die Rippen.


      Mit gerunzelter Stirn rieb er sich die Stelle. »Was soll das?«


      »Du hast schon wieder diese ernste Miene aufgesetzt. Weiß du noch, was ich gesagt habe, was ich dann tun wollte, wenn du das heute noch einmal tust?«


      »Du wolltest mich kitzeln. Von Rippenstößen war nie die Rede.«


      Übermütig lächelnd erwiderte sie: »Wenn das so ist ...« Damit stürzte sie sich auf ihn.


      Sin stolperte rückwärts, während sie ihn durch das Kettenhemd hindurch kitzelte. Er lachte, versuchte ihre Hände einzufangen, um sie aufzuhalten, aber sie war flinker als er. Eine seiner Sporen verfing sich im Teppich auf dem Boden, sodass er hinfiel. Dabei riss er Callie mit sich, die auf ihn fiel. Immer noch lachend, rollte er sich auf den Bauch und hielt sie unter sich fest. »Du bist die Herrin des Wahnsinns, was?«


      »Aye, und vor allem will ich dich wahnsinnig gern.«


      Seine Augen wurden sanft und freundlich, als er auf sie herabstarrte, ließen sie ganz atemlos und schwach werden. Er senkte den Kopf und rieb sachte seine Nase an ihrer, dann küsste er sie auf den Mund.


      Callie seufzte, so herrlich war es, seine Leidenschaft zu spüren. Sein Gewicht auf ihr fühlte sich so gut an, auch wenn seine Rüstung sie zu zerdrücken drohte. Er knabberte neckend an ihren Lippen, dann liebkoste er ihre Zunge mit seiner.


      Sie vergrub die Hände in seinem weichen Haar und hielt ihn dicht an sich gedrückt, genoss seine Nähe, seinen warmen, männlichen Geruch. Verlass mich nicht ...


      Die stumme Bitte brandete in ihr auf; sie wünschte, sie könnte ihn an sich binden. Wünschte, sie wüsste die Worte oder Taten, die in ihm den Wunsch wecken würden, genauso sehr bei ihr bleiben zu wollen, wie sie ihn um sich haben wollte.


      Wenn es doch nur möglich wäre.


      Sin schloss die Augen und atmete ihren süßen Lavendelduft ein, spürte ihre Brüste selbst noch durch das Eisenhemd hindurch. Er verlangte so sehr danach, sich in ihr zu versenken, dass er zitterte.


      Er würde alles geben, sie zu bekommen. Alles, um dem zu entkommen, was Henry von ihm forderte.


      Sie sah nur das Beste in ihm, und es machte ihm Angst, an den Tag zu denken, an dem sich ihre gute Meinung von ihm ins Gegenteil verkehren würde.


      Früher oder später verwandelte sich die zarte Knospe junger Liebe immer in etwas anderes. Wenn man Glück hatte, wuchs daraus dauerhafte Freundschaft, aber viel öfter schlug sie in Hass um. Jetzt war er für sie noch etwas Neues. Sollte er jedoch hier bleiben, würde sie ihn besser kennen lernen und seine Fehler und Unzulänglichkeiten klarer sehen und ihn am Ende verachten.


      Das war ein Risiko, das er nicht eingehen wollte. Denn in seinem Herzen wusste er, dass sie allein die Macht hatte, ihn zu vernichten. Mit ihren Augen schon konnte sie ihm mehr antun als seine Feinde mit einer ganzen Armee.


      Sie allein hielt sein müdes, verwelktes Herz in den Händen.


      »Sie warten unten auf uns«, flüsterte er heiser und machte Anstalten aufzustehen.


      »Man sagt, Warten sei gut für die Seele. Es formt den Charakter.«


      Darüber lächelte Sin. »Aye. Du hast dir aber meinetwegen so viel Mühe gemacht, dass es falsch von mir wäre, das Ergebnis nicht invollen Zügen zu genießen.«


      Sie kicherte. »Schiebst du mir die Schuld in die Schuhe, ja? Fein. Na gut, gehen wir, aber heute Abend nach dem Essen gehörst du mir allein.« Sie ließ ihren Blick hungrig über seinen Körper wandern, worauf sich Hitze in seinen Lenden sammelte. »Alles für mich ganz allein.«


      Sin atmete zischend aus und zog sie auf die Füße.


      »Wenn du so redest, Mylady, jagst du mir Schauer über den Rücken.«


      »Bleib mit mir hier, und ich werde dir noch ganz anderes antun.«


      Sein Körper reagierte unverzüglich, wurde heißer und härter, als er es je zuvor gewesen war. Fast gegen seinen Willen schaute er zum Bett und sah sie im Geiste nackt unter sich liegen. »Du bist eine schlimme Verführerin.«


      Sie nahm seine Hand und küsste die Knöchel. Mit der Zunge fuhr sie über die Haut und sandte Wellen der Lust durch seinen Körper, dann knabberte sie vorsichtig an seinen Fingern. Mit einem verschmitzten Lächeln zog sie ihn mit sich zur Tür. Ihre Hüften wiegten sich bei jedem Schritt herausfordernd, wodurch ihm noch heißer wurde.


      »Wann immer Mylord sich in Versuchung geführt fühlen, lasst es mich wissen.«


      Die Zähne zusammenbeißend, um sein Verlangen zu bezähmen, ließ er sich zögernd von ihr auf den Gang führen.


      Gemeinsam gingen sie nach unten. Doch neben der Familie, die sie vorhin dort zurückgelassen hatten, drängten sich nun Clanmitglieder in der Halle, deren Stimmen sich zu einem einzigen lauten Summen vereinten.


      Die Menschen standen in Gruppen zusammen, lachten und scherzten. Hunde rannten zwischen ihnen umher, während gegessen und getrunken wurde. Fünf Männer hatten ihre Dudelsäcke und Trommeln vorgeholt, standen nun in einer Ecke der Halle und machten Musik.


      Callie erstarrte bei dem Anblick, halb in Sorge, weswegen so viele gekommen waren. Doch sobald die Menge Sin entdeckte, erschallten begeisterte Begrüßungsrufe.


      »Du hast uns nichts davon verraten, dass du das Dorf gerettet hast, Junge«, sagte Aster und trat vor, um ihm auf den Rücken zu klopfen.


      Sin richtete sich auf, und Callie bemerkte, wie unangenehm ihm die ganze Aufmerksamkeit war. »Das habe ich doch gar nicht.«


      »Und bescheiden ist er auch noch«, bemerkte Peg.


      »Warum hast du nichts davon gesagt, dass du ein Highlander bist?«, erkundigte sich Angus. »Und auch noch ein MacAllister. Wir hätten es uns denken können, dass unsere Callie nie ...«


      »Angus«, unterbrach Callie ihn, bevor er Sin weiter verärgern konnte. »Was tut ihr alle hier?«


      Morna trat vor, gefolgt von einer Reihe Dienerinnen, die Gebackenes und Gebratenes trugen, das die Dorfbewohner mitgebracht hatten. »Nachdem ihr beide fort wart, haben die Dorfleute beschlossen, dass es Zeit für eine Hochzeitsfeier ist.«


      Sin schien über die geänderte Einstellung der Leute zu ihm verwundert.


      Morna wandte sich lächelnd an ihn. »Als wir hier ankamen, hat uns Aster von dem Jahrestag Eurer Geburt erzählt, weswegen wir jetzt aus doppeltem Anlass feiern.«


      Damit drehte sie sich um und wies die Diener an, wo sie ihre Last abstellen sollten.


      Glücklich lächelnd trat Callie zu ihrem Gemahl, der fast verlegen die Decke musterte. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


      »Aye. Ich frage mich, wann das Dach einstürzen und uns alle unter sich begraben wird.«


      Bei dieser düsteren Prophezeiung zog sie die Brauen zusammen. »Wie bitte?«


      Er fuhr weiter fort, Wände und Decke zu betrachten. »Nichts Gutes kommt ohne einen hohen Preis. Ich mache mir nur Sorgen, welchen Körperteil ich für diesen Augenblick werde opfern müssen.«


      »Immer so pessimistisch«, bemerkte Callie kopfschüttelnd.


      »Entspann dich«, sagte Braden und reichte ihm einen Becher Ale. »Ich würde sagen, du hast den Preis schon bezahlt, und dies ist die Belohnung.«


      Das glaubte Sin keine Minute. Etwas würde geschehen. Das war immer so. jedes Mal in seinem Leben, wenn er sich in Sicherheit wähnte oder meinte, Frieden gefunden zu haben, war irgendeine Katastrophe über ihn hereingebrochen und hatte alles zunichte gemacht.


      Er beobachtete, wie einige der Dorfbewohner in der Mitte der Halle Platz schafften, sodass zu der Musik der fünf Männer getanzt werden konnte. Essen und Trinken gab es reichlich, während alle das Fest genossen.


      Eine nach der anderen kamen die Frauen zu Callie, redeten mit ihr und, seltsam genug, sprachen auch ihn an.


      Die Sache wurde immer übler. Beinahe schon dämonisch.


      Halb rechnete er damit, dass der Teufel selbst durch die Wand brechen könnte, um ihm Callie zu entreißen und sich mit ihr auf und davon zu machen.


      »Du siehst aus wie ein Reh, das von einem Jäger überrascht worden ist«, erklärte Simon, als er sich neben ihn stellte.


      »Ich komme mir mehr wie ein Reh vor, das weiß, dass der Jäger in der Nähe ist, ihn aber nicht entdecken kann.«


      Morna gesellte sich zu ihnen und bot Sin ein Stück Kuchen an. »Es ist so Sitte, dass der Bräutigam das hier isst.«


      Sin nahm es ihr ab. »Danke, Mylady.«


      Sie errötete, dann schlenderte sie weiter.


      Simon beugte sich vor. »Das riecht köstlich.«


      Sin lächelte. »Du und dein nimmersatter Magen, Simon. Ich schwöre, einmal wird deine Gier noch dein Untergang sein.«


      Callie kam zu ihm und fasste ihren Mann an der Hand. »Komm, Lord Ungeheuer, ich möchte mit dir tanzen.«


      Sin reichte das Törtchen an Simon weiter und folgte seiner Dame.


      Callie war erstaunt, wie gut Sin tanzte. Ehrlich gesagt hatte sie damit gerechnet, dass er sich sträuben und einwenden würde, dass er nicht wüsste wie, aber dem war nicht so. Der Mann bewegte sich einfach wunderbar. »Ich dachte, du hättest gesagt, du würdest nie tanzen.«


      »Das habe ich früher auch nicht, aber ich habe anderen oft genug zugeschaut, um zu wissen, wie es geht.« Als sie um ihn herumwirbelte, stellte sie sich rasch auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


      Sein Gesichtsausdruck ließ sie auflachen, was zu Begeisterungsrufen der Anwesenden führte.


      »Du bist eine erstaunliche Frau«, hauchte er.


      »Wohl kaum, Mylord, aber es freut mich, dass du so denkst.«


      Als die Musik verstummte, verließen sie die Tanzfläche. Morna gab Callie ihr Brautstück vom Hochzeitskuchen.


      Callie drehte sich zu Sin um. »Wir sollten unsere Kuchenstücke zusammen essen. Hast du deines noch?«


      Er deutete mit dem Daumen auf Simon. »Ich habe es Simon zum Halten gegeben, aber es ist bestimmt nicht mehr da.«


      »Es soll Glück bringen, wenn der Kuchen von den Brautleuten gemeinsam verspeist wird.«


      Morna schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Man sagt, das bringt reichen Kindersegen. Ein Kind für jeden Mohnsamen, den ihr beide esst.«


      Sin lächelte belustigt. Von solchem Aberglauben hielt er nicht viel, doch es würde ihm nicht einfallen, eine Frau zu kränken, die so freundlich zu ihm gewesen war. »Nun, in diesem Fall sollte ich es mir wohl besser holen gehen.« Er zwinkerte Callie zu.


      Dann durchquerte er die Halle und ging zu der Stelle, wo Simon stand. Als er seinen Freund ansah, bemerkte er sofort, dass der seltsam blass geworden war. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


      Simons Stirn schimmerte schweißfeucht. »Ich bekomme keine Luft.«


      In dem Augenblick hörte Sin auch schon Jamie rufen, dass einer der Hunde krank sei. Das Tier humpelte in die Mitte des Raumes und brach zusammen.


      Sin blieb fast das Herz stehen. »Simon, hast du einem der Hunde etwas zu fressen gegeben?«


      »Den Kuchen«, keuchte er. »Er schmeckte irgendwie schlecht, also habe ich ihn dem Hund hingeworfen.«


      »Gift.« Sin schaute zu Callie. »Hol mir ein Brechmittel.« Er nahm Simons Arm und legte ihn sich über die Schulter, brachte ihn so zur Treppe. »Wir müssen dich nach oben schaffen, bevor mehr von dem Gift sich in deinem Körper ausbreitet.«


      Simon stolperte, sodass Sin ihn schließlich hochhob und kurzerhand den Rest des Weges trug.


      Zu seiner nicht geringen Überraschung protestierte Simon nicht. Das verriet ihm mehr als alles andere, wie schlecht es seinem Freund wirklich ging.


      Als sie sein Zimmer erreichten, war Simon schweißgebadet und zitterte unkontrolliert.


      Callie traf kurz darauf ein. Sie reichte Sin den Becher mit ihrem Trank und einen Eimer.


      Sin zwang Simon das übel riechende Gebräu die Kehle hinunter und wartete, bis sein Freund seinen Mageninhalt in den Eimer geleert hatte.


      Die ganze Zeit schäumte Sin innerlich darüber, dass jemand so tief gesunken war, ihn auf diese Weise umzubringen. Und dass der arme Simon schuldlos in die Sache hineingeraten war.


      Callie kümmerte sich so gut sie konnte um Simon. Trotzdem sah er blass und schwach aus, und sie betete darum, dass es ihnen gelungen war, alles Gift aus seinem Körper zu bekommen, bevor es dauerhaft Schaden anrichten konnte. »Wer könnte das getan haben?«


      Sin verengte seine Augen. »Offensichtlich einer deiner Rebellen.«

    


    
      »Aber warum Simon?«, fragte sie, weil sie nicht begriff, warum jemand einen so netten Mann wie Simon umbringen wollte.

    


    
      »Er hat von dem Kuchen gegessen, der für mich bestimmt war.«


      Ihr sank das Herz. Nein, das konnte nicht sein. Nach heute hatte sie geglaubt, ihre Leute würden sich langsam für Sin erwärmen. Bei allen Heiligen, er hatte schließlich Fräser das Leben gerettet. Wer würde Sin etwas antun wollen, nachdem er so gehandelt hatte?


      »Wer?«


      Sin antwortete ihr darauf nicht. »Bleib hier und halte Wache. Ich werde eine Nachricht an seinen Bruder senden.«


      Sie nickte, aber in ihren Augen standen deutlich ihre Zweifel zu lesen. Und ihr Schmerz. Himmel, ihre Miene verriet ihm beredter als tausend Worte, dass sie den Schrecken des Geschehens nicht fassen konnte.


      Unglücklicherweise konnte er das sehr wohl.


      Wütend und auf Rache sinnend verließ Sin den Raum und eilte nach unten.


      Als er die Halle betrat, sah er, dass die Menge sich verlaufen hatte. Außer seinen Brüdern hielten sich nur noch Angus und Aster dort auf.


      »Wie geht's dem Jungen?«, fragte Aster.


      »Das kann man noch nicht sagen.«


      Die Mienen seiner Brüder waren zornig. »Sie wollten dich treffen, nicht wahr?«, verlangte Lochlan zu wissen.


      »Das nehme ich an.«


      Ewan knackte drohend mit den Fingerknöcheln. »Dann, sage ich, ist es Zeit, ein paar Köpfe einzuschlagen. Was sagt ihr, Brüder? Auf in den Kampf?«


      »Noch nicht«, erwiderte Sin. »Ich muss erst noch etwas erledigen.« Er wandte sich an Aster. »Ist Morna hier irgendwo? Ich möchte ihr kurz eine Frage stellen.«


      »Als ich sie zuletzt gesehen habe, war sie auf dem Weg in die Küche.«


      »Danke.« Sin ging ihr nach. Als er in der Küche ankam, machte sie sich gerade zum Gehen bereit.


      Erstaunt blickte sie auf, als er sich vor sie stellte.


      In dem Moment wusste Sin Bescheid. Die Nervosität, mit der sie sich umschaute, ihr Unbehagen.


      »Wo ist er?«, wollte Sin wissen.


      »Wer?«


      »Dermot.«


      Ihr Gesicht wurde noch etwas blasser, und ihre Hände zitterten stärker. »Warum sucht Ihr ihn?«


      »Morna«, entgegnete er und legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm, »das hier ist eine ernste Angelegenheit, kein Dummejungenstreich. Es war schon schlimm genug, als er mit dem Pfeil auf mich geschossen hat, aber nun könnte ein Unschuldiger sterben, weil er den Helden spielen will.«


      Sie schüttelte seine Hand ab. »Mein Sohn würde nie so etwas tun.«


      Aber ihre Körperhaltung strafte sie Lügen.


      »Ich schwöre, ich möchte nur mit ihm reden. Ich werde ihm nichts tun.« Im Augenblick jedenfalls noch nicht.


      Tränen rannen ihr über die Wangen. »Ich weiß nicht, wo er ist. Als Ihr Euren Freund nach oben gebracht habt, ist er auf und davon. Aber er war es nicht. Das weiß ich genau.«


      Sin holte tief Luft, als seine Befürchtung zur Gewissheit wurde. Es gab keinen Zweifel mehr. »Er hat Euch die Kuchen gegeben, nicht wahr?«

    


    
      »Er war es nicht«, schluchzte sie. »Er ist ein guter Junge. Er liebt seine Schwester und würde sie nie verletzen wollen.«

    


    
      Sin zog die weinende Frau in die Arme und wartete, bis ihre Schluchzer erstarben.


      »Ist ja gut«, flüsterte er in ihr Haar. »Ich will doch bloß mit dem Jungen reden.«


      Etwas von ihrer Fassung wiedergewinnend, wich sie zurück. »Ich weiß wirklich nicht, wo er ist.«


      Verdammt.


      Sin ließ sie los und lächelte. »Trocknet Eure Tränen, Morna. Alles wird gut, Ihr werdet sehen.«


      Sie nickte.


      Sin verließ sie und ging in die Halle zurück. In dem schmalen Gang vor der Küche stand Aster und rang die Hände.


      »Ihr sucht Dermot, nicht wahr?«, erkundigte sich der alte Mann beunruhigt.


      Ein unheilvolles Gefühl beschlich Sin, als er den alten Highlander so unbehaglich dort stehen sah. »Ihr wusstet, dass er der Anführer der Rebellen ist?«


      Aster verzog die Lippen. »Ich habe vermutet, dass er einer von ihnen ist, wenn Ihr jedoch denkt, dass er sie anführen könnte, dann täuscht Ihr Euch.«


      Sin bezweifelte das. Er hatte beobachtet, wie die anderen auf ihn reagiert und zu dem Jungen geschaut hatten. »Er ist der älteste Sohn des verstorbenen Laird. Es würde nur Sinn machen.«


      »Aye, aber als Neil starb, wollten sie Callie als Nachfolgerin.«


      Sin hob eine Augenbraue, als ihm wieder einfiel, was sie darüber erzählt hatte. »Ehrlich?«


      Aster nickte. »Sie ist mit dem König verwandt und hat einen klugen Kopf auf ihren Schultern sitzen. Alle im Clan waren sich einig, dass, obwohl sie nur eine Frau ist und sie damals knapp vierundzwanzig Jahre alt war, sie eine gute Führerin für die MacNeely abgeben würde.«


      »Und warum ist sie es dann nicht?«


      »Sie wollte nicht. Sie hatte Angst, es würde Dermot und mich kränken. Sie hat allen auf der Versammlung höflich gedankt und dann abgelehnt.«


      »Stattdessen wurdet Ihr gewählt.«


      »Aye.«


      Jetzt ergab alles Sinn. Dermots fast schon unvernünftiger Hass auf ihn und die neidischen Blicke, die der Junge seiner Schwester und seinem Onkel zuwarf, wenn er glaubte, dass niemand es sah. »Dermot muss es nicht gut aufgenommen haben, dass erst seine Schwester und dann sein Onkel vorgeschlagen wurden, während er, der legitime Sohn des Laird, gar nicht gefragt wurde.«


      »Aye. Aber damals war er erst dreizehn. Darauf hatte er sich doch nicht wirklich Hoffnungen gemacht.«


      Sin wusste es besser. Ein Junge in dem Alter besaß eine Arroganz, die nur von seiner jugendlichen Unerfahrenheit übertroffen wurde. »Wie hat Dermot sich dann verhalten?«


      »Natürlich war er wütend. Hat gesagt, wenn er von vornehmer Abstammung wäre, hätten sie nicht zweimal darüber nachgedacht, für ihn zu stimmen. Er ist aus dem Raum gestürmt, aber dann, als er sich beruhigt hatte, hat er zugegeben, dass es richtig wäre, wenn ich der neue Laird würde.«


      Sin biss die Zähne zusammen. Niemand war so blind wie ein Elternteil oder auch ein liebender Onkel in Bezug auf ein Kind, das litt. Sie konnten nicht akzeptieren, dass der Junge dazu imstande war, Unruhe zu stiften. In Dermots Alter war Sin selbst bereits das Instrument brutalster Zerstörung geworden.


      »Wie lange danach begannen die Überfälle?«


      »Etwa sechs Wochen vielleicht.«


      »Und seitdem immer wieder?«


      Aster nickte.


      »Haben sie zugenommen und wieder aufgehört?«


      »Nur während Callie in London war, und dann wieder seit sie zurück ist. Aber das heißt nicht, dass es Dermot ist. Niemand im Clan würde wollen, dass dem Jungen etwas zustößt.«


      Sin hörte zu und erwog die Worte des alten Mannes sorgfältig. Was Aster jedoch nicht begriff, war, dass Dermot ihn angegriffen hatte, bloß weil Callie den Feind geheiratet hatte. Dermot wollte ihn so rasch wie möglich aus dem Weg haben. Besonders wenn man bedachte, wie die MacNeely Sin heute behandelt hatten. Hatten sie Sin erst einmal anerkannt, dann würden sie auch die anderen Engländer akzeptieren, und in Dermots Augen galt es, das um jeden Preis zu verhindern.


      Selbst wenn es Callie wehtat.


      Nein, anders als Morna und Aster hegte Sin keinen Zweifel an der Schuld des Jungen. Ihre Worte bestätigten ihn nur darin.


      »Habt Ihr irgendeine Ahnung, wohin Dermot gegangen sein könnte, um sich zu verstecken?«


      Aster überlegte. »Aye.«


      »Wo?«


      Er schob sein Kinn starrsinnig vor und schaute Sin auf eine Art und Weise an, die ihn wissen ließ, dass der alte Mann freiwillig nichts verraten würde. »Lasst mich gehen und sehen, ob ich mit ihm reden kann. Wenn Ihr geht, wird er wahrscheinlich nur noch weiter weglaufen.«


      Das stimmte sicher. »Dann findet ihn und bringt ihn her.«


      Aster zögerte. »Was werdet Ihr dann mit ihm tun?«


      Sin atmete langsam ein und aus, während er darüber nachdachte. Am Ende sagte er dem Mann einfach die Wahrheit: »Das weiß ich jetzt noch nicht. Bevor ich das entscheide, möchte ich mit ihm sprechen.«


      Wut glomm in Asters blauen Augen auf. »Ich kann nicht zulassen, dass Ihr ihm etwas antut oder ihn gar nach England verbannt. Dazu bekommt Ihr ihn nur über meine Leiche in die Finger.«


      Sin bemühte sich um einen ruhigen Ton, um an seine Vernunft zu appellieren. »Aster, wir spielen hier keine Spielchen mehr. Henry steht kurz davor, Eurem Clan den Krieg zu erklären. Und Dermot scheint nicht willens aufzuhören, bevor das geschieht. Wollt Ihr wirklich Euren ganzen Clan vernichtet sehen, nur wegen der Taten eines hitzköpfigen Jungen?«


      »Ich weiß, dass er nicht der Anführer ist«, beharrte Aster in verblendeter Liebe. »Ich werde mit ihm reden und herausfinden, wer ihn dazu angestiftet hat. Wer auch immer das sein sollte, wir werden uns darum kümmern, dass er bestraft wird.«


      »Und wenn ich Recht habe?«

    


    
      Die Augen des alten Mannes wurden leer. »Ihr irrt, Junge. Das müsst Ihr.«

    


    
      Callie saß mit einer Schüssel kühlen Wassers und einem Tuch in der Hand auf der Bettkante und kühlte Simons Stirn. Sie fand es seltsam, dass sie diesen Engländer so gerne mochte. Er und Sins Brüder waren in kürzester Zeit wie eine Familie für sie geworden.


      Was sie aber noch viel mehr erstaunte war, wie viel ihr Gemahl ihr bedeutete. Wie sehr der Gedanke, ohne ihn zu leben, sie schmerzte. Fast so sehr, dass es sie innerlich lähmte.


      Die Tür öffnete sich.


      Sie sah Sin auf der Türschwelle zögern, eine Hand auf der Türklinke, die andere am Rahmen.


      Er war wirklich der bestaussehende Mann, der ihr je vor die Augen gekommen war. Selbst wenn er wie jetzt vor Kummer und Sorge die Brauen finster zusammengezogen hatte.


      »Wie geht es ihm?«, erkundigte er sich leise, trat ein und schloss die Tür hinter sich.


      »Gut, denke ich. Er schläft. Was ist mit dir?«


      Sin kam näher, den Blick fest auf den Freund gerichtet. »Ich wünschte, ich hätte an seiner Stelle den Kuchen gegessen.«


      Sie wusste, dass er das ernst meinte, auch wenn es sie traf. »Hast du Draven eine Nachricht geschickt?«


      Er nickte. »Dermot ist weggelaufen, und Aster ist ihn suchen gegangen.«


      Bei dieser Nachricht wurde es Callie eng in der Brust. »Ich hätte deinen Verdacht bestätigen müssen, dass Dermot einer der Rebellen war.«


      »Mylady, entschuldige dich nie bei mir, weil du jemanden schützen wolltest, den du liebst. Weniger würde ich von dir nicht erwarten.«


      »Aber mein Schweigen könnte deinen und Simons Tod bedeutet haben.«


      Sin streckte die Hand aus und berührte ihr Haar. Er fuhr ganz sachte mit den Fingern durch die seidigen Locken. In ihren hellgrünen Augen standen dieselbe Furcht und Unsicherheit, die auch an ihm nagten.


      Halte mich, Callie, durchzuckte es ihn.


      Schmerzhafte Sehnsucht war sein Leben lang sein Begleiter gewesen, Sehnsucht nach Essen, nach Schutz und nach Liebe.


      Was er jedoch für sie empfand, daneben verblasste jede einzelne dieser Sehnsüchte zur Bedeutungslosigkeit. Er quälte sich mit der Frage, ob sie ihn wohl ebenso schützen würde wie ihren Bruder.


      Würde sein Tod sie bekümmern? Das hatte sie behauptet, aber er vermochte es nicht wirklich zu glauben. In seinem Herzen lauerte die Angst, dass sie ihn bald schon verlassen würde. Dass die letzten paar Tage irgendwie nur ein schöner Traum gewesen waren und dass er alleine in seiner Burg aufwachen würde mit niemandem als seinen Dienern zur Gesellschaft, die jeden seiner Schritte fürchteten. Einen Tag ohne ihr liebevolles Necken, ohne ihr Lachen konnte er sich nicht vorstellen.


      Und er wollte es noch nicht einmal versuchen.


      »Nun macht schon und küsst euch.«


      Callie lachte auf und drehte sich zu Simon um.


      »Was?«


      Simon öffnete die Augen und bedachte sie und Sin mit einem gelangweilten Blick. »Ich bin nicht tot, und ich habe nicht wirklich geschlafen. Ich fühle mich, als hätte mich der Teufel für Wurfübungen benutzt, aber ich werde es ganz gewiss überstehen. Vorausgesetzt niemand versucht, weiter meine Eingeweide zu verknoten.


      Da ich nun einmal Schmerzen leide, ist das Letzte, was ich sehen möchte, wie ihr beide euch wie zwei Turteltäubchen aufführt. Mein Magen hat sich noch nicht wieder völlig beruhigt. Sin, jetzt sag der Frau schon endlich, dass du sie liebst, um Himmels willen. Callie, du tust bitte dasselbe mit ihm, und dann überlasst mich hier meinem Elend.«


      Sin rieb sich mit dem Daumen das Kinn, während er seinen Freund verärgert musterte. »Kleiner, im Augenblick würde ich liebend gerne mich selbst einmal daran versuchen, deine Eingeweide zu verknoten.«


      Simon zeigte sich davon völlig unbeeindruckt. »Dann mal los, aber sorg dafür, dass die Schmerzen aufhören.«


      »Kann ich dir irgendetwas holen?«, erkundigte sich Callie bei Simon.


      »Nein, versprich mir nur, dass du mir das nächste Mal, wenn ich einen Kuchen sehe, auf die Finger haust, als Gedächtnisstütze, keinen Bissen davon zu essen.« Er rollte sich auf die Seite. »Darf ich nun das letzte bisschen Würde, das mir geblieben ist, wahren?«


      Sin lächelte. »Sieh es von der angenehmen Seite, Simon. Du hast dich nicht auf einen anderen Gast übergeben.«


      »Das sagst du. Jetzt geht.«


      Callie folgte Sin zur Tür, blieb stehen und schaute zu Simon zurück. »Wenn du irgendetwas brauchst, ruf einfach.«


      Simon rollte sich auf den Rücken und blickte sie entnervt an.


      »Wir gehen schon«, erklärte sie rasch, fasste Sin an der Hand und zog ihn aus dem Zimmer.


      Sin glaubte, er habe nun einen Augenblick Ruhe, doch Callie stellte ihn auf dem Gang draußen sofort zur Rede. Sie musterte ihn mit einer unnachgiebigen Miene, die ihn wissen ließ, dass er in ernsthaften Schwierigkeiten steckte. »Was hat er damit gemeint?«


      »Womit?«


      »Damit, dass du mich liebst. Stimmt das?«


      Sin schluckte. Er glaubte schon, aber wie sollte er den Unterschied kennen? Also antwortete er ehrlich. »Ich kenne noch nicht einmal die Bedeutung dieses Wortes.«


      Sie sah aus, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie ihn treten oder lieber erwürgen sollte. »Halsstarriger Mann. Aber wenigstens bist du nicht wie die anderen, die schnell mit Liebeserklärungen zur Hand sind, sie jedoch ebenso schnell wieder vergessen. So weiß ich immerhin, dass, wenn du mir die Worte sagst, du sie auch wirklich meinst.«


      Er schaute sie beinahe ehrfürchtig an. »Du bist nicht böse auf mich?«


      »Nein, nur verrückt nach dir, Sin. Und ich hoffe, dass du eines Tages dasselbe für mich empfinden wirst.«


      Damit drehte sie sich um und ging.


      Verblüfft blickte Sin ihr nach.


      »Was bin ich für ein Narr«, flüsterte er tonlos. Sie hatte ihm so viel von sich angeboten und er ihr im Gegenzug so wenig.


      Und warum?


      Aus Furcht?


      Dummheit?

    


    
      Du bist dein ganzes Leben allein gewesen. Du weißt, dass du die Einsamkeit überleben kannst. Du weißt, dass du unter Bedingungen überleben kannst, neben denen die Hölle wie das Paradies aussieht.

    


    
      Warum also spürte er jetzt Angst?


      Was war schon dabei, wenn er wie Ewan endete? Er lebte doch schon so - ohne Freunde, nur mit sich selbst und einem Krug Bier als Gesellschaft.


      »Callie.«


      Er hatte gar nicht bemerkt, dass er ihren Namen laut ausgesprochen hatte, bis ^ie sich zu ihm umdrehte.


      »Aye?«


      Er starrte sie an, wie sie dort vor ihm im Gang stand, das rote Haar in Locken um die Schultern. Sie trug das dunkelblau, grün und gelb karierte Plaid ihres Vaters über einem dunklen Unterkleid, das sich eng an ihre verführerischen Kurven schmiegte.


      Nie hatte er etwas Verlockenderes gesehen.


      »Kannst du mich lehren, was Liebe ist?«


      Als die leise gesprochenen Worte sie erreichten, bekam Callie einen Moment keine Luft. Da war so viel Schmerz und tief empfundenes Sehnen, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb. Er war so verletzlich, trotzdem er sich stolz aufrecht hielt. Sie spürte, wie leicht sie ihn treffen könnte, wenn sie ihn nun zurückwies. Nicht, dass sie das vorhatte.


      Lachend und weinend lief sie zu ihm und schlang ihm die Arme um die Schultern. »Aye, mein Liebster. Nichts werde ich lieber tun.«


      Bis zu diesem Augenblick hatte Sin gar nicht gewusst, wie sehr er ihre Zurückweisung gefürchtet hatte. Wie viel von seiner Seele er für sie entblößt hatte.


      Das Herz sang ihm in der Brust vor Glück, als er sie in die Arme schloss und küsste. Der Geschmack ihrer Lippen machte ihn schier wahnsinnig vor Lust. Ihren Körper so weich und sinnlich an seinem eigenen zu fühlen ...


      Er musste sie einfach haben. Jetzt. Sofort. Er konnte es nicht einen Moment länger ertragen, ohne sie zu sein.


      Mit entschiedenen Schritten trug er sie in ihr Zimmer und legte sie sachte auf das Bett.


      Ihre Wangen färbten sich leuchtend rot. »Es ist heller Tag.«


      »Ich weiß.«


      »Was, wenn uns jemand suchen kommt?«


      Er verriegelte die Tür.


      Callie lachte, bis er sich umdrehte und sie den nackten Hunger in seinen Augen sah. Sein Blick versengte sie.


      Er kam langsam, gemächlich zum Bett zurück und streifte sich dabei die Kleider ab, bis er schließlich mit nacktem Körper vor ihr stand. Sie erzitterte bei dem überwältigenden Anblick, den er bot. Die Muskeln spielten unter seiner glatten Haut, als er sich zu ihr aufs Bett legte.


      »Ich will dich, Caledonia«, hauchte er und band die Verschnürung ihres Unterkleides auf. »Ich möchte jeden Zoll an deinem Körper kosten. Ganz bedächtig, bis ich dich verschlungen habe.«


      Unter seinem bezwingenden Ton erschauerte sie neuerlich. Mit seiner warmen Hand umfasste er ihre Brust.


      »Ich möchte dein Herz haben, Sin«, sagte sie und fuhr ihm durchs Haar.


      Er schob ihr das Kleid von den Schultern und zog sie aus, bis sie ebenso nackt war wie er selbst. »Es ist narbenübersät und völlig wertlos, aber was davon übrig ist, soll dir gehören, Mylady.«


      Niemand hatte ihr je schönere Worte gesagt. Mit dunklen, verhangenen Augen musterte er genüsslich jeden Zoll ihres Leibes.


      Er strich mit seinen großen, starken Händen über ihre Haut, erforschte sie sanft. Callie wölbte sich ihm entgegen - ihr Körper verzehrte sich nach seiner Berührung. Er zog ihr Bein hoch, sodass es auf seiner Brust ruhte, und küsste sie aufs Knie, während er ihre Schenkel streichelte. Ihre Blicke verfingen sich, und er drückte ihre Beine auseinander, sodass Sie seinen suchenden Fingern wehrlos ausgeliefert war.


      Sie stöhnte, sobald sie ihn an der empfindsamen Stelle zwischen ihren Beinen spürte.


      »Ich liebe es, wie du aussiehst, wenn ich das tue«, flüsterte er und begann an ihrem Knie zu knabbern.


      Er reizte sie weiter mit seinen Fingern, während er sich zwischen ihre Beine legte.


      Als er ihre Schenkel weiter spreizte, schaute Callie ihm unsicher zu. So konnte er ihre intimste Körperstelle sehen. Hitze stieg ihr in die Wangen. Das war ganz gewiss unanständig, trotzdem brannte ihr Körper vor Verlangen.


      Er hob seine andere Hand und strich damit über ihre feuchte Spalte, dann teilte er sachte ihre Schamlippen und senkte seinen Mund, bis er sie dort küsste.


      Callie warf aufstöhnend den Kopf in den Nacken, als eine Welle der Lust sie erfasste. Nie zuvor hatte sie solche Leidenschaft, solche Hitze gespürt.


      Sin knurrte heiser. Noch nie hatte er eine Frau so gekostet, und dennoch bezweifelte er, dass eine andere einem Vergleich mit dieser seltenen Köstlichkeit standhalten konnte. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf sie allein. Er fühlte ihren Körper mit jedem Lecken seiner Zunge erschauern, die Muskeln ihrer Schenkel zucken, während er seine Zärtlichkeiten ohne Eile fortsetzte.


      Sie vergrub ihre Hände in seinem Haar, drückte ihn fester an sich und hob ihm die Hüften einladend entgegen. In ihrer Hingabe sah sie ungezähmt und wunderschön aus.


      Callie erzitterte und brannte gleichzeitig von den Gefühlsstürmen, die sein mitleidloser Mund in ihr entfesselte. Nie hatte sie etwas wie dies erlebt. Es schien, als bestünde sie aus einander widerstrebenden Empfindungen. Sie war gleichzeitig heiß und kalt, schwach und stark.


      Er schenkte ihr ungeahnte Lust. Sie hätte sich nicht träumen lassen, dass sich irgendetwas so anfühlen könnte. Und als er zwei Finger in sie gleiten ließ, fürchtete sie allen Ernstes, vor Wollust zu vergehen.


      Das Gefühl seiner Hände und Lippen war mehr, als sie ertragen konnte. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen, und dann kam es ihr vor, als würde ihr Körper in Zuckungen purer Seeligkeit zerrissen.


      Während er ihr ins Gesicht schaute, als sie für ihn kam, drang wieder ein tiefer Laut aus Sins Kehle. Aye, er liebte es, sie so zu sehen, zu spüren, wie sie sich an ihn klammerte.


      Und er verlangte so sehr nach ihr, dass es fast schon verzweifelt war. Knabbernd und leckend arbeitete er sich an ihrem Körper nach oben, dann legte er sich hinter sie.


      »Was tust du da?«, fragte sie mit atemloser Stimme.


      »Ich möchte etwas anderes ausprobieren.« Er hatte andere Männer davon reden gehört und es sogar selbst ein paar Mal bei Paaren gesehen, die nicht viele Gedanken daran verschwendet hatten, ob ihnen jemand zusehen konnte.


      Er küsste sie auf die Schulter und rollte sie herum, bis sie auf dem Bett kniete.


      Callie schaute ihn mit gerunzelter Stirn an, vertraute ihm aber vorbehaltlos. Sie wusste, er würde ihr nie wehtun.


      Er kam hinter sie, schlang die Arme um sie und hielt sie gegen seine Brust gedrückt. Dann begann er sie am ganzen Körper zu streicheln. Sie seufzte zufrieden auf, weil er so herrlich warm war. Sein heißer, pulsierender Schaft berührte sie an der Hüfte, während er mit der Zunge sanft ihren Rücken hinabfuhr.


      »Oh Sin«, stöhnte sie, und ihr Körper schien unter seinen Fingern in Flammen aufzugehen.


      »Ich werde nie genug von dir bekommen, Caledonia«, flüsterte er ihr heiser ins Ohr.


      Dann strich er mit den Händen über ihre Schultern und ihre Arme hinab und verschränkte seine Finger mit ihren. Sachte drängte er sie nach vorne, bis ihre Hände auf dem geschnitzten Kopfende ruhten. Er hauchte noch einen zärtlichen Kuss auf ihre Schulter und spreizte ihre Beine.


      Callie biss sich besorgt auf die Lippen, weil sie nicht begriff, was er vorhatte. Er lehnte sich zurück und stützte sich mit den Händen auf ihre Hüften. Einen Augenblick später stieß er sich in sie. Sie schrie vor Lust auf, seinen Körper so hart und tief in sich zu spüren.


      Ihr wurde ganz schwach, so überwältigend war die Leidenschaft, die er ihr schenkte. Himmel, wie sie diesen Mann liebte! Es liebte, ihren Körper mit ihm zu teilen und zu wissen, dass er ihr gehörte. Ganz und gar.


      Er barg sein Gesicht in ihrem Nacken, während er sich im Rhythmus mit ihr bewegte. Heiß und langsam glitt er immer wieder hinein und wieder hinaus, bis sie erbebte.


      Ihren Instinkten gehorchend, folgte sie seinen Stößen, bis er innehielt.


      »So ist es richtig, Liebste«, sagte er leise. »Zeig mir, was dir gefällt.«


      Sin musste die Zähne zusammenbeißen, als sie es tat. Sie stieß sich vom Kopfende ab, bis sie mit dem Rücken ganz an ihm lehnte und sich in seinen Armen wand. Sie streckte die Arme hinter sich und zog ihn dichter an sich, sodass sie ihn küssen konnte.


      Er fügte sich gerne, streichelte ihre Brüste, den Bauch und das feuchte Lockengewirr.


      Ihre Zungen tanzten im Takt ihrer Stöße, als er ihre empfindsamen Falten teilte und sie mit den Fingern dort unten liebkoste.


      Callie stöhnte auf. Das hier war einfach unglaublich. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass es so etwas gab. Seine Berührung brandmarkte sie, weckte ein schmerzliches Sehnen in ihr und linderte es gleichzeitig.


      Und als sie zum zweiten Mal kam, hielt sie seinen Kopf fest und schrie auf.


      Sin lachte leise. Er bekam kaum noch Luft, so fest war ihr Griff, aber das störte ihn nicht im Geringsten. Er wartete, bis die letzten Zuckungen in ihr aufgehört hatten, bevor er wieder die Kontrolle übernahm. Sich vorbeugend beschleunigte er seine Stöße. Aye, sie war für ihn wie der Himmel.


      Und als er einen Moment später seinen eigenen Höhepunkt erreichte, hielt er sie fest an sich gedrückt und wisperte ihren Namen. Mit verschlungenen Gliedern und völlig erschöpft fielen sie auf das Bett.


      Sin lag da, ihren Rücken an seiner Brust, und ließ seine Gedanken wandern. Nie hatte er einen Nachmittag wie diesen erlebt, nie das Glück liebender Arme erfahren.


      Er zog sie fester an sich und lauschte auf ihre Atemzüge, während sie einschlief.


      Lächelnd stützte er sich auf einen Ellbogen, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Ihre Züge waren ganz entspannt, und ihr Atem strich kitzelnd über seine Arme. Wenn er nur könnte, würde er ewig hier liegen bleiben, sich in dem friedvollen Paradies verlieren, das sie für ihn war.


      Er schloss die Augen und tat, was er nicht mehr getan hatte, seit er ein kleiner Junge gewesen war. Er betete. Er betete, dass Henry und ihr Bruder sich nicht zwischen sie stellen würden. Betete um ein Wunder, das ihnen eine gemeinsame Zukunft ermöglichen würde.


      Und als er so dalag, tat er noch etwas, das er seit seiner Kindheit nicht mehr gewagt hatte. Er hoffte. Vor seinem geistigen Auge sah er die Kinder, die er so gerne haben wollte. Kleine Jungen und Mädchen mit der Herzlichkeit und dem unbeugsamen Geist ihrer Mutter.


      Er wollte, dass dieser Traum wahr wurde. Mit jeder Faser seines Herzens sehnte er sich danach.


      Er musste es haben.


      Und doch, während ihn die friedvollen Gedanken einlullten, fürchtete er im hintersten Winkel seines Verstandes diese Hoffnung. Weil er es als nüchtern denkender Mensch besser wusste. Dermot war gerade jetzt irgendwo dort draußen und schmiedete Pläne, die zum Untergang seines Clans führen würden, und wenn Aster ihn heute Nacht nicht aufhalten würde, dann würde das Sin morgen tun.

    


    
      Er hoffte nur, dass, wenn er das täte, seine Gemahlin es ihm würde verzeihen können.

    


  


  
    
      Kapitel 16

    


    
      In dieser Nacht kehrten weder Aster noch Dermot heim. Callie und Morna gingen besorgt in der Halle auf und ab, während Sin mit seinen Brüdern am Tisch saß, Ale trank und nur wenig sprach. Simons Zustand hatte sich gebessert, aber er befand sich immer noch oben im Bett.


      Sin schaute den Frauen zu, so lange er konnte. Irgendwie hatte er das ungute Gefühl, dass alles ein übles Ende nehmen würde.


      »Morna«, sagte er schließlich sanft. »Ich weiß, Ihr vertraut mir nicht. Aber ich glaube wirklich, dass Ihr mir sagen solltet, wo Euer Sohn sich versteckt. Ich möchte ihn und Aster suchen gehen.«


      Morna warf Callie einen beunruhigten Blick zu. Die Zweifel in ihren Augen waren klar zu erkennen.


      Callie tätschelte ihr den Arm. »Ich vertraue ihm vorbehaltlos, Morna.«


      Die Frau sah immer noch skeptisch aus, und Sin konnte es ihr nicht verdenken. Die Liebe für ihre Söhne war der Zug an Mornas Wesen, den er am meisten bewunderte.


      Sin versuchte es ihr leichter zu machen. »Ich werde Lochlan mitnehmen. Er ist ein guter Highland-Laird, und Ihr wisst, dass Ihr ihm vertrauen könnt.«


      Morna zögerte noch einen Moment, dann aber sprach sie: »Als meine Eltern noch lebten, besaßen sie eine alte Kate in den Bergen im Norden. Sie ist alt und halb verfallen, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich dort aufhält.«


      Sin erhob sich. »Lochlan, Braden, wir reiten. Ewan, du bleibst hier und wartest. Sollte Dermot vor uns zurückkehren, sorg dafür, dass er hier bleibt.«


      Ewan nickte, während Sin und die anderen die Halle verließen.


      Callie folgte der kleinen Gruppe nach draußen und schaute zu, wie sie aufsaßen. Das Herz war ihr schwer vor Angst und Sorge. Dermot war es gewohnt, Nächte zu durchwachen, aber Aster ...


      Sie hoffte nur, es ging ihm gut.


      »Seid bitte vorsichtig«, rief sie ihnen zu.


      Lochlan und Braden ritten schon voraus, doch Sin lenkte sein Pferd zu den Stufen, auf denen sie stand. In seinen Augen konnte sie dunkles Verlangen glühen sehen. »Ich werde sie dir bringen, Mylady.«


      »Das weiß ich. An dir habe ich nie gezweifelt.«


      Er schloss die Augen, als prägte er sich ihre Worte ein. Dann trieb er sein Pferd mit einem Schenkeldruck näher zu ihr, beugte sich vor und zog sie in die Arme.


      Callie entfuhr ein leises Stöhnen, als er seine Lippen auf ihre senkte und sie leidenschaftlich küsste. Während seine Zunge die ihre liebkoste, klammerte sie sich Halt suchend an ihn.


      Dann löste er sich von ihr und strich mit den Fingern sachte über ihre geschwollenen Lippen. »Pass auf Morna auf, bis ich wieder da bin.«


      »Das verspreche ich.«


      Mit einem hungrigen, irgendwie gequälten Ausdruck in den Augen stellte er sie wieder auf die Stufe und wendete sein Pferd.

    


    
      Callie schaute ihm schweren Herzens nach, als er über die Zugbrücke ritt. Sie hatte etwas in seinem Blick gelesen. Etwas Dunkles, Unheilvolles, das ihr Angst machte.


      Doch sie weigerte sich, an ihm zu zweifeln. Er liebte sie so sehr wie sie ihn, dessen war sie sich sicher. Und eines Tages, so hoffte sie, würde auch er das begreifen.


      

    


    
      Sin, Lochlan und Braden ritten zwei Stunden lang, ehe sie die Kate erreichten. So rasch wie möglich stiegen sie ab und durchsuchten die dunkle Hütte.


      Sie war leer.


      »Jemand ist hier gewesen«, erklärte Lochlan, eine Hand auf dem steinernen Rauchabzug in der Ecke. »Der hier ist noch warm.«


      »Wo könnten sie sein?«, fragte Braden.


      Sin seufzte. »Das lässt sich nicht sagen.«


      Verärgert und erschöpft kehrten sie zu den Pferden zurück und ritten wieder in Richtung der Burg der MacNeely. Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie auf einmal einen gewaltigen Feuerschein aus einem Tal ein gutes Stück weiter unten auf der anderen Seite des Berges sahen.


      »Hast du eine Ahnung, was da drüben los ist?«, erkundigte sich Sin bei Lochlan


      Lochlan schüttelte den Kopf. »Nicht die geringste, aber es sieht nach einem schlimmen Feuer aus. Als stünde ein ganzes Dorf in Flammen.«


      Sie ritten so schnell wie möglich in die Richtung.


      Sobald sie dicht genug herangekommen waren, um erkennen zu können, was vor sich ging, zügelte Sin sein Pferd und hielt an. Ihnen bot sich ein entsetzlicher Anblick. Leichen von Engländern und Schotten lagen überall auf der Erde.


      Das hier war kein Dorf, es war ein Schlachtfeld.


      »Was zum Teufel ist hier los?«, wollte Lochlan wissen, während er schon absaß.


      Sin konnte nicht sprechen. In seinem Leben als Krieger hatte er schon viel Schlimmeres gesehen. Was ihn jedoch lähmte, waren die bekannten Gesichter unter den Gefallenen beider Seiten.


      Er konnte nicht begreifen, wie es die Engländer hatten schaffen können, so weit zu gelangen, ohne dass er etwas davon erfuhr.


      »Es sind Soldaten der königlichen Leibwache und Ritter«, antwortete Sin schließlich und ließ sich aus dem Sattel gleiten. Mit klopfendem Herzen schaute er Lochlan und Braden an. »Henry ist hier.«


      »Der König?«, fragte Braden.


      Er nickte.


      Lochlan wurde tatsächlich blass. »Was, denkst du, ist hier geschehen?«


      Sin schloss die Augen und kämpfte gegen den Zorn an, der in ihm wütete. Unglückseligerweise hatte er eine sehr gute Vorstellung davon, was geschehen war.


      »Ich würde sagen, Dermot hat den König und seine Begleiter angegriffen. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, wie er so verdammt dumm sein kann. Noch weiß ich, warum Henry hier in Schottland ...« Sin verstummte, als ihm die Nachricht von Oxley wieder einfiel.


      Der König hatte sich auf dem Weg nach Schottland befunden, um sich den Schaden zu besehen, den die Rebellen der MacNeely bei ihrem letzten Überfall angerichtet hatten. Verdammt!


      Und Dermot war in der Menge gewesen und hatte alles mit angehört.


      »Henry wird hierfür Blut sehen wollen«, bemerkte Braden.


      »Ich weiß.« Ein Massaker wie dieses konnte Henry nicht ungesühnt lassen. Vielmehr würde er ein Exempel an jedem statuieren wollen, der daran beteiligt gewesen war.

    


    
      Lochlan trat vor. »Warum halten wir hier nicht Totenwache, während du zur Burg reitest, um Hilfe zu holen, sodass wir diese Männer nach Hause schaffen können oder ...«


      »Nein«, widersprach Sin. »Wenn Henry oder seine Ritter hierher zurückkehren, werden sie dich ohne lang zu fragen umbringen. Alles, was sie sehen werden, sind die Leichen der Engländer und dein Plaid. Wir müssen zusammen reiten, und ich werde Henry benachrichtigen.«


      

    


    
      Als Callie Pferde näher kommen hörte, dachte sie, es wäre ihr heimkehrender Gemahl. Erleichtert lief sie zur Tür, wich aber stolpernd zurück, als sie Dermot erkannte, der Asters leblosen Körper trug.


      Sie bekreuzigte sich. »Was ist geschehen, Dermot?«


      Seine Wangen waren schmutzig und blutverschmiert, seine Augen die eines alten Mannes, der den Teufel gesehen und seine Seele an ihn verloren hatte. »Ich habe ihn umgebracht«, antwortete Dermot tonlos. »Ich habe sie alle umgebracht.«


      Mornas Schrei hallte durch die Nacht, als sie zu ihrem Sohn rannte. Dermot sank in der Halle auf die Knie und hielt Aster in den Armen. Er schüttelte seinen Onkel, als wollte er ihn aufwecken und ins Leben zurückholen. »Das wollte ich nicht. Oh Gott, ich wollte doch nicht, dass du stirbst, Aster, du alter Narr.«


      Morna begann zu weinen und schlang die Arme um Dermot, der Aster immer noch festhielt. Jamie kam die Stufen herabgelaufen, um herauszufinden, was los war, aber Callie fuhr zu ihm herum und schickte ihn mit Ewan nach oben. Sie wollte nicht, dass der Kleine das hier sah.


      Im Grunde genommen wollte sie auch selbst das hier gar nicht sehen, und das Letzte, was Jamie gebrauchen konnte, war die Erinnerung an seinen toten Onkel und seinen blutverschmierten Bruder.


      Tränen traten ihr in die Augen, aber sie schluckte sie herunter. Sie musste versuchen ein Ereignis zu verstehen, das sich ihrem Verständnis entzog.


      Sie kniete sich neben Dermot auf den Boden. »Dermot, erzähl mir, was geschehen ist.«


      Inzwischen schluchzte er haltlos.


      Callie nahm sein Gesicht in beide Hände und zwang ihn, sie anzuschauen. »Du musst mir erzählen, was geschehen ist.«


      »Ich wollte doch nur Henry gefangen nehmen.« Seine Worte kamen abgehackt und atemlos.

    


    
      Ihr sank das Herz. »Henry ... den König von England?«

    


    
      Er nickte.


      »Was hast du dir dabei gedacht?«


      »Fräser hat mir gesagt, dass er kommen wollte, um diese Sache ein für alle Mal beizulegen«, jammerte Dermot. »Der König würde uns alle am nächsten Baum aufknüpfen lassen. Da habe ich mir gedacht, wenn wir ihn gefangen nehmen könnten, so wie er es mit dir gemacht hat, dass wir ihn dann zwingen könnten, einen Vertrag zu unterzeichnen, dass Schottland den Schotten gehört.«


      Seine Schultern erbebten unter der Last seines Kummers und seiner Schuldgefühle. »Die Engländer sind doch alle Feiglinge. Vater hat immer gesagt, ein Schotte könnte es mühelos mit zehn von ihnen aufnehmen. Sonst sind sie immer einfach weggelaufen. Nie ist einer geblieben und hat gegen uns gekämpft.«


      Callies Tränen fielen nun ungehindert, während sie die jugendliche Überheblichkeit ihres Bruders betrauerte. Es war hart, auf diese Art und Weise erwachsen zu werden. Sie würde ihre Seele dafür geben, wenn sie diese Nacht ungeschehen machen und ihm seine Unschuld zurückgeben könnte.


      »Zuvor hast du Bauern überfallen, Dermot. Keine ausgebildeten Ritter, die geschworen hatten, ihren König zu beschützen.«


      »Sie haben wie Teufel gegen uns gekämpft. Überall waren sie zugleich. Hinter uns, vor uns. Wir konnten uns nicht bewegen.«


      Sie strich ihm das schlammverkrustete Haar aus der blutverschmierten Stirn, während er mit seinem Bericht fortfuhr. »Aster hat versucht, das Kämpfen zu beenden. Er wollte mich nach Hause holen und ...« Er kniff die Augen zu, als erlebte er im Geiste noch einmal alles mit. »Die Feiglinge haben ihn von hinten erstochen, als er nach mir griff.«


      Callie brach das Herz, und sie schloss ebenfalls die Augen. Die Tür zur Halle wurde aufgestoßen. Sie sah auf und erwartete halb, den englischen König auf der Schwelle zu sehen, der Dermots Kopf verlangte.


      Doch der war es nicht.


      Sin und seine Brüder standen da. An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er bereits von dem Angriff wusste.


      Wie erstarrt musterte Sin die Szene, die sich ihm bot.


      Dermot hielt Asters Leichnam, während seine Mutter den Arm um seine Schultern geschlungen hatte und weinte. Callie saß neben ihm, die großen Augen dunkel vor Furcht und Gram. Der Anblick ihrer Tränen weckte seinen Zorn.


      Und die Laute von Dermots und Mornas Weinen zerrissen ihn innerlich.


      »Es war ein Unfall«, erklärte Callie und stand auf. »Er wollte nicht, dass so etwas geschieht.«


      Sin schaute sie mit leerem Blick an, verbarg seinen eigenen Kummer vor ihr. »Ich muss mit Dermot reden. Allein.«


      Mit einem Nicken zog sie ihre Stiefmutter trotz ihrer Proteste fort.


      »Mein Kleiner braucht mich«, weinte Morna und streckte die Arme nach Dermot aus.


      Sin warf Callie einen dankbaren Blick zu, dann nahm er Dermot am Arm und zerrte ihn mit sich in die kleine Beratungskammer nahe der Treppe.


      Nicht zu sachte setzte er den Jungen auf einen Stuhl, dann ging er und schlug die Tür zu.


      »Wasch dir das Gesicht«, sagte Sin mit barscher Stimme. »Wenn du Manns genug bist, eine Armee in die Schlacht zu führen, dann bist du auch Manns genug, hier zu sitzen und nicht wie eine Frau deswegen zu heulen.«


      Dermot wischte sich mit dem zerfetzten Ärmel seines Waffenrockes übers Gesicht. Die Geste hatte etwas so Kindliches, dass Sin begriff, genau damit hatte er es zu tun. Mit sechzehn war er selbst bereits kampferprobt und innerlich wie leer gewesen. Der Tod hatte für ihn keine Bedeutung gehabt.


      Aber der Junge vor ihm hatte ein völlig anderes Leben geführt. Er war von der ganzen Familie und dem Clan umsorgt und verhätschelt worden. Die kleinen Überfälle waren eher aus Übermut begangen worden, dazu gedacht, den Engländern Angst zu machen, und hatten nur Schaden an Besitz angerichtet.


      Heute Nacht war Dermot auf harte Art und Weise auf die Erde zurückgeholt worden.


      Dermot schniefte und holte abgehackt Luft.


      In milderem Ton sagte Sin zu ihm: »Jetzt erzähl mir, was passiert ist.«


      Tatsächlich riss Dermot sich zusammen und stellte sich ihm wie ein Mann. »Wir sind losgezogen, um Henry als Geisel zu nehmen.«


      »Ist das dein genialer Plan gewesen?«


      Dermot nickte. »Wir wussten, dass er auf dem Weg nach Oxley war, und so haben wir uns in dem Tal auf die Lauer gelegt, denn da musste er durchkommen. Also haben wir uns gedacht, dass wir ihm unsere Gastfreundschaft erweisen könnten.«


      »Wie hat der Kampf begonnen?«


      Die Lippen des Jungen bebten. »Wir haben sie angehalten und verlangt, dass uns Henry ausgeliefert würde. Sie haben mich ausgelacht, und ehe wir wussten, wie uns geschah, griffen sie uns an.«


      Sin lag die Frage auf der Zunge, wie Dermot so dumm gewesen sein konnte, zu denken, dass die englischen Ritter ihnen einfach so ihren König ausliefern würden, aber es gelang ihm, sich seinen Sarkasmus zu verkneifen.


      Dermot atmete noch einmal tief ein. »Ich habe versucht den anderen zuzurufen, dass sie weglaufen sollen, aber sie wollten nicht hören.


      Sie haben immer weiter geschrieen: >Nieder mit dem König!< Da habe ich Angst bekommen und bin ...« Der Junge brach ab.


      »Weggerannt?«


      Er nickte. »Im Wald habe ich Aster getroffen. Er dachte, er könnte die anderen aufhalten. Er glaubte, sie würden auf ihn hören.« Tränen rannen über seine Wangen. »Ihr Bastarde, ihr habt ihn getötet.«


      »Nein«, widersprach Sin leise. »Das Schicksal hat ihn getötet. Weder warst du es noch ich oder irgendjemand anders. Du warst noch nie in einer Schlacht und weißt daher nicht, wie sich ein Krieger dabei verändert. Der Blutrausch, der ihn ergreift, die Furcht in ihm und der Siegeswille, der ihm seine Eingeweide zusammenzieht und ihn dazu bringt, Unaussprechliches zu tun.«


      Unglücklicherweise wusste der Junge es jetzt.


      Dermot schaute mit erstaunlicher Reife zu ihm auf. »Was soll ich jetzt nur tun? Ich bin so gut wie tot, oder?«


      Sin dachte einen Augenblick nach. Möge der Himmel ihm beistehen, aber er sah keine andere Lösung. »Willst du, dass ich dich anlüge?«


      Dermot schüttelte den Kopf. »Wie könnt Ihr mit dem Wissen um die Männer leben, die Ihr getötet habt?«


      »Das weiß ich nicht, ehrlich. Ich versuche nicht darüber nachzudenken, aber wenn ich das dennoch tue, dann sage ich mir, dass, wenn ich sie nicht getötet hätte, sie mich umgebracht hätten. Was die anderen angeht ... Wieder, ich hatte keine andere Wahl. Hätte ich es nicht getan, wäre mein Leben auf eine Art und Weise beendet worden, die selbst einem Henker noch Albträume bescheren würde.«


      Sin setzte sich auf die Tischkante und schaute den Jungen mitfühlend an. »Der Mantel des Anführers ist schwer zu tragen. Wenn man ihn aber einmal angelegt hat, kann man ihn nicht mehr so einfach abschütteln.«


      »Was soll das heißen?«


      »Du musst jetzt für die Folgen deiner Tat einstehen. Diese Männer haben an dich geglaubt und sind dir gefolgt, weil sie meinten, du wärest es wert, sie anzuführen. Wenn du dich dafür entscheidest, wegzulaufen und dich zu verkriechen, dann wird das wie eine Ohrfeige für jeden sein, der heute Nacht dabei war. Für jeden, der meinte, dass du es wert wärst, sein Leben aufs Spiel zu setzen.«


      Dermot saß eine lange Weile still da und dachte über diese Worte nach. »Ich wünschte, ich könnte diesen Tag ungeschehen machen.«


      »Ich weiß, mein Junge. Schon oft habe ich mir das ebenfalls gewünscht.«


      Er schaute Sin an. »Wenn ich mir erst noch das Gesicht waschen und mich umziehen darf, gehe ich zu Eurem König.«


      Sin stand schweigend da. Vor seinem geistigen Auge sah er wieder, wie Morna Dermot im Arm hielt. Wie Dermot ausgesehen hatte, als Sin ihm aufgetragen hatte, sich auf den Stuhl da zu setzen.


      In der Spanne weniger Minuten war der Junge zum Mann gereift.


      »Geh und mach dich sauber.«


      Dermot nickte und gehorchte.


      Sin folgte ihm und blieb stehen, als er sah, wie Diener Asters Leichnam nach oben trugen, um ihn für das Begräbnis vorzubereiten. Callie stand auf Lochlan gestützt im Gang. Doch sobald sie ihn erblickte, lief sie Trost suchend zu ihm.


      Sin hielt sie fest und spürte sie in seinen Armen zittern. Sie sprach nicht, aber er kannte ihre Gedanken auch so. In einer einzigen Nacht bei einer einzigen unüberlegten Tat hatte sie ihren Bruder und ihren Onkel verloren.


      Er betete nur, dass sie nicht auch ihren Clan verlieren würde.


      »Braden«, sagte er leise zu seinem Bruder, »ich muss Henry eine Nachricht senden. Wirst du dir ein paar Sachen von mir anziehen und sie überbringen?«


      »Aye.«


      Sin nickte dankend. Callie hob den Kopf; der Ausdruck in ihren Augen raubte ihm den Atem. Sie war außer sich vor Angst und Kummer.


      »Du wirst ihnen Dermot nicht ausliefern.« Diese geflüsterten Worte waren keine Frage, sondern eine Feststellung.


      »Henry wird verlangen, dass ihm jemand übergeben wird. So eine Tat kann er nicht ungesühnt lassen. Schließlich war es ein Anschlag auf sein Leben, bei dem viele Männer gestorben sind. Wenn er nichts unternimmt, wird er schwach erscheinen und unfähig. Zwei Dinge, die ein König, der um seinen Thron kämpft, sich nicht leisten kann.«


      »Ich weiß.« Sie zitterte noch mehr, aber ihre Tränen waren getrocknet. »Ich muss mit Dermot sprechen.«


      Zögernd ließ Sin sie gehen und begab sich wieder in die Kammer, um seine Nachricht an Henry zu verfassen. Braden verkleidete sich unterdessen als englischer Ritter.


      Mit jedem Wort, das er Henry schrieb, wurde Sin in seinem Herzen klarer, dass er damit seine Frau verlieren würde. Auch wenn sie behauptete, sie würde es verstehen, so musste sie sich doch zwischen ihrem Gemahl und ihrem Bruder entscheiden. Einem Gemahl, den sie kaum kannte, und einem Bruder, den sie seit vielen, vielen Jahren liebte. Sicher, nicht alle Geschwister liebten einander, aber sie und Dermot schon. So wie er und seine eigenen Brüder. Selbst wenn Raum und Zeit sie trennten, hatten sie doch immer große Zuneigung füreinander empfunden.


      Nein. Es würde nicht lange dauern, und sie würde ihn hierfür hassen.

    


    
      Mit einem erbitterten Knurren zerriss er seine Nachricht und schrieb rasch eine neue. In seinem Herzen wusste er, was zu tun war. Es war die einzige Möglichkeit, sie glücklich zu machen.

    


  


  
    
      Kapitel 17

    


    
      Es wunderte Callie, dass Sin ihren Bruder nicht geradewegs zum König geschickt hatte.


      Aber am Morgen verstand sie warum. Henry, seine Wachen und alle Engländer aus Oxley hatten vor den Mauern der Burg Stellung bezogen. Die MacNeely waren auf dem Burghof versammelt und voller Sorge, was diese englische Armee wollte. Sin hatte angeordnet, dass die Tore geschlossen und bemannt wurden, dann war er gegangen, seine Rüstung anzulegen. Mit klopfendem Herzen tat Callie ihr Bestes, Ruhe auszustrahlen.


      Innerlich jedoch zitterte sie vor Angst.


      Sie stand mit Lochlan, Braden, Dermot und Ewan oben auf den Stufen vor dem Wohnturm. Simon, der immer noch etwas blass und geschwächt aussah, stellte sich zu ihnen. »Ist Henry dort draußen?«


      Callie nickte. »Aye, und er lechzt nach MacNeely-Blut.« Sie schaute zu Dermot, der in stolzer Haltung neben ihr wartete, auch wenn sie die Angst in seinen Augen deutlich erkennen konnte. Jamie hatte seine kleine Hand fest in seine geschoben.


      Die Tür hinter ihnen öffnete sich, und alle verstummten. Callie drehte sich um, um zu sehen, was der Grund dafür war.


      Ihr stockte der Atem.


      Auf der Türschwelle stand ihr Gemahl. Und er trug das dunkelblau, gelb und grün gemusterte Plaid ihres Vaters.


      Die Bedeutung dieser Geste überwältigte sie. Mich vereinnahmt niemand. Wie oft hatte er das zu ihr gesagt?


      Tränen traten ihr in die Augen. Hiermit hatte Sin ihr seine Treue so eindrucksvoll bewiesen, dass es sie bis in ihre Seele hinein erschütterte. Der Mann, der zu nichts und niemandem gehören wollte, nichts besitzen wollte, trug ihre Farben.


      Nie hatte sie ihn mehr geliebt.


      Ihre Blicke begegneten sich. Der leere Ausdruck in seinen Augen bereitete ihr mehr Sorge als die Tatsache, dass Henry dort draußen lagerte und ihren Bruder töten wollte.


      Sin verbarg seine Gefühle vor ihr.


      »Ich bin bereit«, erklärte Dermot tapfer.


      Sin nickte ihm zu. »Lass mich erst mit dem König sprechen.«


      »Denkt Ihr, Ihr könntet ihn umstimmen, damit er Dermots Leben verschont?«, erkundigte sich Morna mit vor Bangen und Hoffen belegter Stimme.


      »Ich werde sehen, was ich ausrichten kann.«


      Sin trat zu Callie und legte seine Hand an ihre Wange. »Wünsch mir Glück.«


      »Das tue ich, Sin. Das weißt du.«


      Er senkte den Kopf und küsste sie leicht auf die Lippen, dann stieg er die Treppe hinab und schritt durch die Menge. Callie rührte sich nicht, bis sie gesehen hatte, wie er die Burg durch die schmale Seitenpforte verließ.


      Sie lief zur Burgmauer und eilte die hölzernen Stufen empor, dicht gefolgt von ihren Brüdern, Simon und den MacAllister. Mit klopfendem Herzen schaute sie zu, wie ihr Gemahl zu seinem König trat.

    


    
      Schweigen senkte sich über die Szene, und es war, als wagte selbst der Wind nicht, in der gespannten Atmosphäre dieses Morgens zu wehen.

    


    
      Sin holte tief Luft, als er die englischen Ritter um sich herum betrachtete. Die wenigen, die er kannte, musterten mit gerunzelter Stirn seine Aufmachung, sagten aber nichts, während er langsam auf Henry zuging, der ihn wiederum neugierig anschaute.


      »Henry Plantagenet, König von England, ich, Sin MacAllister vom Clan der MacNeely, grüße Euch.«


      Henry sah alles andere als erfreut aus. »Versuchst du, Uns mit deinen Kleidern zu amüsieren oder zu ärgern?«


      »Weder noch, Sire. Ich bin hier wegen der Ereignisse von gestern Nacht.«


      Henry glitt aus dem Sattel seines Pferdes und kam zu Sin, sodass sie sprechen konnten, ohne dass jemand von den Umstehenden ihnen zuhörte. »Dann weißt du etwas darüber?«


      »Ja. Unglücklicherweise habe ich zu spät davon erfahren, um es verhindern zu können.«


      Henry nickte, dann führte er ihn ein Stück abseits. Zwei von Henrys persönlichen Wachen folgten ihnen, hielten aber diskret Abstand. »Du weißt, dass wir wegen des Rebellenanführers gekommen sind. Übergib ihn mir.«


      »Das kann ich nicht.«


      Henry blieb abrupt stehen und zog seine Brauen unheilverkündend zusammen. »Hören Wir schwer oder hast du gesagt, was Wir denken, was du gesagt hast?«


      Sin reckte die Schultern und wappnete sich für Henrys Ärger. »Der MacNeely ist tot. Gestern Nacht ist er in dem Kampf gefallen. Die anderen haben ihre Lektion gelernt. Glaubt mir. Es wird nie wieder einen Überfall auf Euch oder Eure Leute von dem Gebiet der MacNeely geben.«


      »Wer ist nun Laird der MacNeely?«, verlangte Henry zu erfahren.


      »Der muss noch gewählt werden, aber ich versichere Euch, der neue Laird wird nichts als Frieden von Euch wollen.«


      Henry kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Und der Rächer? Wurde auch er letzte Nacht getötet?«


      Sin schwieg. Lüg, verdammt noch mal, lüg. Wenn er Henry jetzt sagte, dass der Anführer tot sei, würde die gesamte Angelegenheit fallen gelassen werden. Augenblicklich. Aber er hatte Henry noch nie zuvor angelogen.

    


    
      Du könntest sie für immer behalten. Niemand würde je von der Lüge erfahren.

    


    
      Aber sein Glück würde auf einer Lüge fußen.


      Was für eine Zukunft konnten sie haben, wenn er genau wusste, dass er den Menschen belogen hatte, der ihm die Freiheit zurückgegeben hatte?


      Nein, das konnte er nicht. Das weigerte er sich zu tun. Alles, was er je wirklich besessen hatte, war seine Ehre, und die würde ihm niemand nehmen.


      »Der Rebell ist Vergangenheit«, antwortete Sin schlicht.


      »Ist er tot?«


      Langsam schüttelte Sin den Kopf.


      »Dann wollen Wir ihn ausgeliefert bekommen. Jetzt.«


      Sin schloss die Augen, als er die Worte hörte, mit denen er gerechnet hatte. Sich seinem König furchtlos und ohne Reue stellend, entgegnete er ruhig: »Dann werdet Ihr erst mich beseitigen müssen.«


      Henry schaute ihn entgeistert an: »Bist du verrückt?« »Nein, Sire. Das ist mein Ernst.«


      Vor Verblüffung blieb Henry der Mund offen stehen. »Du würdest für ihn sterben?«


      »Wenn es sein muss.«


      »Und wenn er nach deinem Tod wieder Überfälle begeht? Dann hast du dich umsonst geopfert.«


      »Es wird von ihm keine Überfälle mehr geben. Das weiß ich genau.«


      Wut verfinsterte Henrys Züge. Das war ein Gesichtsausdruck, den Sin nur zu gut kannte.


      Er berief sich auf die letzten Überreste ihrer Freundschaft, als er zu seinem König sprach: »Ich werde ein Geständnis unterzeichnen, in dem ich mich zum Hochverrat bekenne und erkläre, dass ich es von Anfang an war, der hinter den Überfällen steckte. Meine Feinde bei Hof werden das bereitwillig glauben. Ihr erhaltet Euren Rebellen, den Ihr öffentlich hinrichten lassen könnt. Alles, was ich im Gegenzug dafür haben will, ist Euer Ehrenwort, dass Ihr Euch nicht an den MacNeely rächt, wenn ich nicht mehr bin.«


      »Wenn ich mich weigere?«


      »Dann verliert Ihr Euer Gesicht, und ich werde mit all meinem Geschick und meiner Kraft gegen Euch kämpfen.«


      In Henrys Augen blitzte es bei diesen Worten anerkennend auf. Sie wussten beide, dass es niemanden gab, der sich mit Sin im Kampf messen konnte. Noch nicht einmal Henry.


      »Nun gut. Dann verkünden wir, dass du der Rebellenführer warst.«


      »Habe ich Euer Wort, Henry? Ihr werdet die MacNeely unbehelligt lassen?«


      »Aye, alter Freund. Ich gebe dir mein Wort, dass, solange sie keine weiteren Überfälle verüben, ich sie in Ruhe lassen werde.«


      Sin nickte. Henry mochte nicht viele Wesenszüge haben, die für ihn sprachen, aber er war ein Ehrenmann.


      »Wachen!«, rief Henry. »Ergreift ihn!«


      Sin wehrte sich nicht, als sie ihn an den Armen packten und wegführten.

    


    
      Einzig, dass er es nicht wagen durfte, sich umzudrehen und seine Frau ein letztes Mal anzusehen, bedauerte er. Er fürchtete, dass er dann nicht mehr in der Lage wäre, dies hier zu Ende zu bringen. Er wollte sie mehr als alles andere auf der Welt.


      Aber tief in seinem Herzen wusste er, dass das, was er tat, das war, was getan werden musste.


      

    


    
      Callie beobachtete entsetzt, wie die königlichen Wachen ihren Gemahl ergriffen und ihm die Hände hinter dem Rücken banden. »Was tun die da?«


      »Sie nehmen Sin gefangen«, flüsterte Simon.


      Furcht erfasste sie. »Was soll das bedeuten?«

    


    
      Simon wich ihrem Blick aus. Trotzdem sah sie die Angst und den Schmerz in seinen Augen, während er zusah, wie die Männer Simon auf ein Pferd setzten. Der König schwang sich ebenfalls in den Sattel. »Das bedeutet, dass er sich geweigert hat, Henry Dermots Namen zu nennen.«

    


    
      »Nein«, hauchte sie und spürte ihr Herz brechen. »Warum sollte er so etwas tun?«


      »Ich habe keine Ahnung.«


      »Weil er ein verdammter Narr ist«, knurrte Lochlan. »Er hat vor, an Stelle Eures Bruders zu sterben.«


      Callie rang um Atem, als sie das hörte.


      »Wartet!«, rief sie dann den Engländern unten zu.


      Sie sah, wie Henry sein Pferd wendete und zur Burgmauer ritt. »Was wollt Ihr?«


      »Warum nehmt Ihr meinen Gemahl gefangen?«


      Henry hob eine königliche Augenbraue. »Er hat erklärt, dass er der Rebell sei, und als solcher wird er für seinen Anschlag auf unser Leben hingerichtet.«


      Seine Worte zerrissen ihr das Herz. Nein, das konnte einfach nicht wahr sein. Es musste irgendein schrecklicher Albtraum sein. Doch sie wusste natürlich, dem war nicht so.


      Sie betrachtete Henry finster. »Sin war es nicht, und das wisst Ihr sehr gut.«


      »Er behauptet es aber.«


      »Dann lügt er zum Schutz von ...« Sie fing sich gerade noch rechtzeitig und brach ab, bevor sie ihren Bruder verraten konnte.


      Henry beugte sich interessiert vor. »Erzählt uns, Mylady, wen will er damit schützen?« Und dann sagte er das Allergrausamste. »Caledonia, wenn Ihr in Eurem Herzen auch nur einen Funken Liebe für Euren Gemahl hegt, dann nennt uns den Namen, den wir brauchen, um sein Leben zu verschonen.«


      Sie richtete sich stolz auf und schaute zu Sin, der mit geradem Rücken auf dem Pferd saß, die breiten Schultern entschlossen gereckt. Niemals würde sie Dermot verraten, doch genauso wenig würde sie es zulassen, dass Sin für ein Verbrechen starb, das er nicht begangen hatte. »Ich will, dass mein Gemahl freigelassen wird. Jetzt.«


      Henry warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Dann bietet uns jemanden, der an seiner Stelle stirbt.«


      Callie schaute Simon an, dessen Gesicht blass geworden war. »Was kann ich tun?«, fragte sie verzweifelt.


      »Nichts. Henry braucht einen Sündenbock. Das ist entweder Euer Bruder oder Euer Gemahl, Mylady. Einen anderen Ausweg gibt es nicht.«


      Mit einem hässlichen Fluch ergriff Ewan Dermot, zerrte ihn zur Brüstung und machte Anstalten, ihn darüber zu werfen.


      Lochlan und Braden hielten ihren Bruder zurück und lösten seine Hände von dem sich windenden Jungen. Dann stellten sie sich zwischen die beiden.


      »Nein!«, brüllte Ewan und versuchte erneut, Dermot zu packen zu bekommen, doch der suchte hinter Bredens Rücken Schutz. »Ich werde nicht mit ansehen, wie Sin für einen Grünschnabel stirbt, der nicht mehr Verstand hat als eine Erbse.«


      Lochlan fasste seinen Bruder am Wams und zerrte ihn weiter zurück. »Beruhige dich, Ewan. Niemand von uns will Sin tot sehen.«


      Tränen rannen Callie über die Wangen, während der König unter ihren Augen zu seinen Männern zurückritt und ihnen den Befehl zum Aufbruch gab.


      Oh Gott, nein! Die Worte drohten sie zu ersticken, als sie beobachtete, wie ihr Gemahl abgeführt wurde. Um zu sterben.

    


    
      Sein ganzes Leben lang war Sin für andere geopfert worden. Er hatte seine Unschuld, seine Kindheit, seine Freiheit, ja seine Seele verloren - und jetzt auch noch sein Leben selbst.

    


    
      Und wofür?


      »Oh Sin«, hauchte sie.


      Callie drehte sich auf dem Wehrgang um und schaute die Menschen an, die mit ihr auf den Mauern standen, und die Leute, die sich unten auf dem Burghof versammelt hatten. Das waren nun ihre Leute, weil ihr Onkel gestorben war.


      Sie würde Laird werden. Es gab niemand anderen, der die Verantwortung und die Macht über den Clan der MacNeely übernehmen konnte.

    


    
      Was ist deine erste Pflicht

    


    
      Das war die Stimme ihres Vaters, die sie da in ihrem Kopf vernahm. Die Philosophie ihres Vaters, die mit beunruhigender Klarheit zurückkehrte.


      Sicherheit durch Stärke. Das war das Motto ihres Clans. Das Motto, unter dem sie und Dermot erzogen worden waren.


      Zum ersten Mal in ihrem Leben verstand sie diese Worte wirklich.


      Niemand bedrohte einen MacNeely. Eher würde sie sterben, bevor sie zuließe, dass ihr Sin sich für Dermot opferte.

    


    
      Von einer inneren Kraft und Gewissheit angetrieben, die sie selbst nicht verstand, stieß sie sich von der Mauer ab.


      »Ich habe einen Plan«, verkündete sie. »Lochlan, tut Ihr mir einen Gefallen?«

    


    
      


      »Wie es scheint, hat deine Frau dich bereits aufgegeben«, bemerkte Henry, als er neben Sin ritt.


      Sin weigerte sich, den König sehen zu lassen, wie sehr diese Worte ihn verletzten. Nie würde er irgendjemandem, noch nicht einmal sich selbst, eingestehen, dass er sich in Wahrheit gewünscht hatte, sie würde ihn aufhalten.


      Bis zu dem Augenblick, in dem die Burg aus seinem Blickfeld verschwunden war, hatte ein Teil von ihm noch darauf gehofft, Callie rufen zu hören, dass sie ihn zu sehr liebte, um ihn sterben zu lassen. Dass sie alles tun würde, damit er am Leben blieb.


      Es war der Traum eines Narren, das wusste er wohl.


      »Sie tut, was sie tun muss, um ihre Leute zu schützen - so wie jemand anders, den ich gut kenne.«


      Henry schnaubte abfällig. »Wir hätten nie gedacht, dass du dich für einen elenden Schotten aufopfern würdest. Oder gar ihre Kleidung tragen. Sag, Sin, was ist für diesen Gesinnungswandel verantwortlich?«


      Sin antwortete nicht. Er konnte es nicht.


      Was für diesen Wandel verantwortlich war? Das sanfte Lächeln einer reizenden Maid, die tief in sein erstarrtes Herz gegriffen und es wieder zum Leben erweckt hatte.


      Er schloss die Augen, ließ im Geiste ihr Bild erstehen und erfreute sich daran.


      Was er tat, tat er für sie. Jetzt würde sie endlich den Frieden finden, der ihr so viel bedeutete. Dermot würde nie wieder einen Aufstand gegen die Engländer wagen, und Callies Leute wären sicher.


      Es würde kein weiteres Blutvergießen mehr geben.


      Henry atmete langsam aus, und als er sprach, tat er das ohne die kühle Förmlichkeit eines Königs. »Sin, zwing mich nicht, das hier zu tun. Du bist der einzige Mann, den ich auf keinen Fall tot sehen möchte. Gib mir etwas, irgendetwas, damit ich dein Leben verschonen kann.«


      »Das kann ich nicht, Henry.«


      »Kannst du nicht oder willst du nicht?«


      »Will ich nicht.«


      »Verdammt sollst du sein!«


      Sin lachte und nahm die Worte des Königs auf. »Wenn ich verdammt sein soll, dann doch sicher für mehr als so eine Kleinigkeit.«


      Henry knirschte mit den Zähnen. »Nun gut. Wir werden dich nach London schaffen und an dir ein Exempel statuieren. Unsere einzige Hoffnung ist, wenn dir die Eingeweide bei lebendigem Leib herausgerissen werden und du den Schmerz fühlst, dass du dann immer noch der Meinung bist, dass dies Opfer ein nobles ist.«


      Damit gab Henry seinem Pferd die Sporen und überließ Sin seinen düsteren Gedanken.


      Den ganzen Tag lang ritten sie und legten nur gegen Mittag eine kurze Rast ein. Wie nicht anders zu erwarten, machte sich keiner die Mühe, Sin etwas zu essen zu bringen. Es gab keinen Grund, wertvolle Vorräte an einen Todgeweihten zu verschwenden.


      Von allen geächtet, wurde er in Ruhe gelassen, bis sie ihr Lager aufschlugen.


      Die Nacht verbrachte Sin auf dem kalten Boden unter freiem Himmel an einen Baumstamm gekettet. Es hätte kalt und ungemütlich sein müssen, aber davon merkte er nichts, denn seine Gedanken weilten allein bei Callie.


      Immer war er davon ausgegangen, dass er im Kampf sterben würde, von dem Schwert oder dem Pfeil eines Feindes getroffen. Nie hätte er sich träumen lassen, dass Liebe zu seinem Tod führen würde.


      Liebe kannte er erst so kurze Zeit - es schien kaum angemessen, dass dies Gefühl sein Tod sein würde, aber dennoch konnte er sich kein besseres Ende vorstellen.


      Er konnte einfach nicht dabeistehen und zusehen, wie Callies Bruder gefangen genommen und dann hingerichtet wurde, genauso wenig, wie er selbst Dermot hätte umbringen können.


      Seine Tage als Mörder waren vorüber. Diesen Teil seines Lebens hatte er in England zurückgelassen, und sein Herz gehörte seiner Frau.


      Jetzt war ihm nichts mehr geblieben. Er war wie eine leere Hülle, die nur noch dazu taugte, sich Callies geliebte Züge zu vergegenwärtigen.

    


    
      Mit geschlossenen Augen suchte er Trost in dem Wissen, dass auch wenn er sein Leben nun nicht mit Callie verbringen durfte, er sich doch glücklich schätzen konnte, sie wenigstens für eine so kurze Zeitspanne sein Eigen genannt zu haben.


      Der Tod war unausweichlich, aber bis zu dem Tag, da sie ihm ihr atemberaubendes Lächeln geschenkt hatte, hatte er nicht wirklich gelebt.


      

    


    
      Am Morgen rief Henry seine Männer zusammen, und sie begannen den langen Marsch nach Hause. Mit jeder Meile, die sie zurücklegten, spürte Sin die Entfernung zu Callie schmerzlich in seinem Herzen. Wie wünschte er sich, dass sie auch nur einen Tag länger gehabt hätten! Eine weitere Nacht, in der er sie in seinen Armen halten und hätte lieben können.


      Warum hatte er sich nur so lange gegen sie gewehrt? Jetzt erschien es ihm so närrisch, und könnte er die Zeit zurückbekommen, würde er sie in ihren Armen verbringen, sie mit Herz und Körper lieben.


      Aye, einmal noch ihre Lippen ...


      Ein merkwürdiges Geräusch aus dem Wald riss ihn aus seiner Versunkenheit. ·


      »Was war das?«, fragte eine der Wachen.


      Es hatte wie der heisere Schrei eines Vogels geklungen. Sin schaute auf und bemerkte eine Bewegung in den Bäumen. Die Ritter rüsteten sich zum Kampf, während die königliche Leibwache Henry umringte.


      Aus dem Gehölz hörte man gedämpftes Hufgeklapper. In der Luft um sie herum hing die Spannung fast greifbar. Die Ritter saßen abwartend mit gezückten Schwertern auf ihren Reittieren.


      Das Pferd kam näher.


      Noch näher.


      Dann tauchte aus dem dunkelgrünen Blätterdickicht ein riesiger schwarzer Hengst mit einem Reiter auf, der eine schlecht sitzende schwarze Rüstung unter einem Uberrock aus dickem schwarzem Stoff trug.


      Das Banner, das in der leisen Brise schwang, zog Sins Aufmerksamkeit auf sich.


      Es war von demselben Dunkelgrün, das in den Plaids seiner Brüder vorherrschte, und in der Mitte befand sich ein Eichenstamm mit einem Herz und vier Schwertern, die beides durchbohrten und mit den aufgestickten Worten Stärke in Tapferkeit verbanden.


      Dieses Banner hatte er seit seiner Kindheit nicht mehr gesehen, nur hatten es damals vier goldene Schwerter geziert: je eines für Braden, Ewan, Kieran und Lochlan. Jetzt war das Schwert des Zweitgeborenen schwarz gefärbt, als Symbol für Kierans Tod.


      Bei dem Anblick hämmerte ihm das Herz in der Brust, und dann erkannte er auch schon die zierliche Gestalt auf dem Rücken seines Hengstes.


      Es war Caledonia - der Stolz ihres Clans, die seine Rüstung und das Banner der MacAllister trug.


      Sie zügelte das Pferd, blieb am Saum des kleinen Gehölzes stehen und nahm ihren Helm ab. Sie klemmte ihn sich unter den Arm und schaute Henry unter zusammengezogenen Brauen so giftig an, dass Xanthippe neidisch gewesen wäre.


      »Henry Plantagenet, König von England«, begann sie stolz und wählte dieselben Worte wie Sin, als er vor den Burgmauern vor Henry getreten war, »ich, Caledonia, Gemahlin von Sin MacAllister, Laird der MacNeely, grüße Euch. Ich bin gekommen, meinen Gemahl von Euch zurückzufordern.«


      Die Ritter lachten, Sin nicht. Seine Liebe für sie schlug wie eine Woge über ihm zusammen, und wenn er könnte, würde er zu ihr laufen und ihr zeigen, wie sehr er sie in diesem Augenblick liebte.


      Callie hob arrogant eine Augenbraue, als auch Henry auflachte. »Was soll das bedeuten?«, fragte der König.


      Strähnen ihres kupferroten Haares wehten in der Brise. »Was es bedeutet? Das ist doch ganz einfach. Entweder lasst Ihr meinen Mann frei oder weder Ihr noch Eure Begleiter werden England heil erreichen.«


      Henry verzog bei dieser Drohung nur verächtlich den Mund. »Und was kann ein einzelnes Mädchen schon ausrichten?«


      Callie lächelte kühl. »Mein Vater hat mir von der Heiligen Maria von Aragon erzählt, die ganz alleine eine sarazenische Armee besiegt hat - nur mit der Kraft ihres Glaubens. Und er hat auch von einer alten Keltenkönigin namens Boadicca gesprochen, die Rom in die Knie gezwungen und London bis auf die Grundmauern niedergebrannt hat. Er hat oft gesagt, dass eine Frau als Feind viel gefährlicher als ein Mann ist, weil Männer mit dem Kopf entscheiden, während wir Frauen unserem Herzen folgen. Den Verstand seines Gegners kann man besiegen, sein Herz aber nicht.«


      Henry gähnte, als langweilten ihn ihre Worte bloß. »Wir haben keine Zeit dafür, Frau. Jetzt lasst uns ziehen.«


      »Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt.« Sie drehte sich um und stieß einen schrillen Pfiff aus. Der Wald um sie herum wurde lebendig, und ein Mann nach dem anderen trat zwischen den Bäumen hervor, bis die kleine Gruppe Engländer völlig von ihnen umzingelt war.


      Ein Lächeln breitete sich auf Sins Zügen aus, als er die Männer erkannte.


      Es mussten zusammen an die einhundertfünfzig Highlander aus den Clans der MacNeely und der MacAllister sein, die bereitstanden, ihn zu verteidigen.


      Nie in seinem Leben hatte er zu hoffen gewagt, je auch nur einen Mann für sich eintreten zu sehen - ganz zu schweigen von einer ganzen Armee.


      Er lächelte, als er seine Brüder mit Dermot links von Callie entdeckte.


      Ein Junge von etwa fünfzehn Jahren lief zu Callie, und sie übergab ihm das Banner. »Wie Ihr sehen könnt, seid Ihr und Eure Männer zahlenmäßig unterlegen. Wenn Ihr meinen Gemahl nicht freigebt, dann lasst Ihr mir keine andere Wahl, als Euren Sohn zu einem glücklichen Mann zu machen mit der Nachricht, dass er nun Euer Nachfolger als König wird.«


      Henrys Gesicht färbte sich zornrot angesichts ihrer Kühnheit. Es geschah nicht oft, dass sich ihm jemand in den Weg stellte, und soweit Sin wusste, hatte ihn noch nie eine Frau so in Verlegenheit gebracht. Noch nicht einmal Eleanor.


      »Ihr seid bereit, seinetwegen einen Krieg zu beginnen?«, erkundigte sich Henry ungläubig.


      Sie zögerte keinen Augenblick mit ihrer Antwort. »Ja. Und Ihr?«


      Sin schloss die Augen, als er diese Worte vernahm - es waren die schönsten in seinem ganzen Leben. Sie, der Frieden so wichtig war, war bereit, für ihn zu kämpfen. In diesem Wissen könnte er glücklich sterben.


      Dennoch konnte er nicht zulassen, dass sie dies hier tat. Henry würde nicht eher ruhen, bis er sie und ihren Clan vom Angesicht der Erde getilgt hätte. Sein Ruf war das Einzige, was ein König besaß, und wenn Henry sein Gesicht verlor, dann ...


      »Callie«, ergriff Sin das Wort und wartete, bis sie ihn ansah. »Danke, aber das darfst du nicht. Du darfst meinetwegen keinen Krieg anfangen. Ich bin den Preis dafür nicht wert.«


      »Mir bist du alles wert.«


      Er bekam einen Moment lang keine Luft. Bei allen Heiligen, wie sehnte er sich danach, sie zu halten und diese vollen Lippen zu kosten, die so himmlisch schmeckten. »Dafür möge Gott dir danken, aber du musst das hier bis in die letzte Konsequenz durchdenken. Schau dir die Gesichter um dich herum an. Sie alle sind deine Familie.«


      »So wie du.«


      Sin drehte sich um und entdeckte Fräser mit erhobenem Schwert, nur wenige Schritte von ihm entfernt. Als der Mann sprach, schwieg Sin verblüfft. »Ihr seid ein MacNeely, und niemand nimmt es mit einem von uns auf, ohne es mit allen aufzunehmen.«


      »Aye!«, schallte es aus unzähligen Kehlen.


      »Und du bist auch ein MacAllister«, fügte Lochlan hinzu. »Als einer von uns gezeugt, geboren und aufgewachsen.«


      Tränen brannten in Sins Augen. Nie hatte er mit so etwas gerechnet. Nie.


      »Wir werden nicht als Geisel genommen werden«, brüllte Henry und rief seinen Männern zu, sich bereitzumachen.


      Die Spannung wuchs, als der Augenblick sich ausdehnte.


      Plötzlich versetzte Ewan Dermot einen Stoß nach vorne.


      Der Junge stolperte, dann fand er sein Gleichgewicht wieder und richtete sich auf. Er schaute Ewan finster an, der sich seinerseits Unschuld heuchelnd umblickte, als versuchte er zu entdecken, wer den Jungen geschubst hatte.


      Seine Kleidung glatt ziehend, schritt Dermot langsam auf Henry zu.


      »Dermot!«, rief Callie, »komm sofort zurück.«


      »Nein, Schwester«, erwiderte er, ohne sich zu ihr umzudrehen. Er hielt seinen Blick auf Henry gerichtet, als fürchtete er den Mut zu verlieren, wenn er woanders hinschaute. »Dieses Mal verstecke ich mich nicht länger hinter anderen, sondern übernehme die Verantwortung für meine Taten.«


      Er blieb vor Henry stehen. »Ich bin der Rächer, den Ihr sucht. Ich war es, der die Männer gegen Euch geführt hat.«


      An Henrys Miene konnte Sin mühelos seine Gedanken ablesen. Es war ein schwerer Schlag, zu erfahren, dass er die ganze Zeit von diesem halb erwachsenen Kind an der Nase herumgeführt worden war. »Du bist doch kaum mehr als ein Junge.«


      Dermot nickte. »Und ein dummer noch dazu. Dennoch kann ich es nicht zulassen, dass ein Unschuldiger an meiner Stelle stirbt.«


      Henry war sprachlos. »Wird von Uns allen Ernstes erwartet, dass Wir glauben, ein Kind habe eine kleine Armee angeführt?«


      Sin räusperte sich.


      Henry verlagerte sein Gewicht im Sattel, als ihm all die Schlachten einfielen, die Sin in seinem Namen geschlagen und gewonnen hatte, als er gerade mal zwei Jahre älter gewesen war als Dermot jetzt.


      Henry schaute zu Sin, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Dermot zu. »Nun, das erklärt, warum Sin deinen Namen nicht preisgeben wollte. Er konnte es nie ertragen, wenn ein Junge leiden musste.« Henry deutete auf Sin. »Lasst den Earl frei.«


      »Sire«, sagte Sin, während einer von den Wachen ihm die Fesseln durchschnitt, »Ihr wisst, ich kann nicht zulassen, dass Ihr ihn tötet.«


      Gekränkt, dass man ihm so etwas zutraute, richtete der König sich auf. »Wir sind nicht derart grausam und verroht, um so tief zu sinken, ein Kind hinzurichten. Lieber Himmel, man stelle sich die Peinlichkeit vor, sollte herauskommen, dass ein Grünschnabel uns solche Schwierigkeiten bereitet.«


      Henry blickte seine Begleiter an. »Sollte ein Wort hierüber bekannt werden, lassen Wir euch die Zungen herausschneiden.«


      Die Wachen schluckten vernehmlich.


      Henry schaute zu Dermot zurück. »Aber er kann nicht hier bleiben und frei herumstreifen.«


      »Was schlagt Ihr vor?«, fragte Callie und trat näher zu ihrem Bruder.


      »Dass er in königlichem Gewahrsam bleibt, bis er fünfundzwanzig Jahre alt ist.«


      Callie und Dermot erblassten.


      »Simon?«, rief Sin und wusste, dass er nur unter einer Voraussetzung Henrys Plan zustimmen konnte. Während er sich die Handgelenke rieb, um den Blutfluss anzuregen, ging er langsam zu seiner Frau.


      Am liebsten wäre er gerannt, doch die Spannung, die in der Luft lag, hatte zwar nachgelassen, war aber noch spürbar. Die Männer waren immer noch zum Kampf bereit, und er wollte nicht riskieren, dass einer seine Absichten missverstand. »Denkst du, Draven würde einen neuen Knappen bei sich aufnehmen?«


      Langsam breitete sich ein Lächeln auf Simons Gesicht aus. »Aye, das würde er.«


      Sin nickte zufrieden und drehte sich wieder zu Henry um. »Könnt Ihr dem zustimmen, Sire?«


      »Aye«, erwiderte Henry, und in seinen Augen konnte man seine Erleichterung erkennen. »Ich denke, Lord Draven sollte imstande sein, den Jungen zurechtzubiegen. Und Ihr, Lady Laird, könnt Ihr das akzeptieren?«


      Callie lächelte. »Gewiss, Majestät.«


      »Draven?«, fragte Dermot. »Wer ist das?«


      Sin blieb vor seiner Frau stehen und umfing ihr Gesicht mit beiden Händen, während er ihr in die leuchtend grünen Augen schaute. »Er ist Simons Bruder und mein Freund.« Er streichelte mit dem Daumen über ihre Wangen, senkte seinen Blick auf ihre Lippen.


      Callie erbebte, als sie Sins Gesichtsausdruck sah. In seinen Augen leuchtete Liebe.


      Sie hatte jeden Moment seiner Gefangenschaft Angst gehabt, dass es ihnen nicht rechtzeitig gelingen würde, die Gruppe einzuholen, oder dass Henry es auf einen Kampf ankommen lassen würde.


      Jetzt, wo er vor ihr stand, war sie die glücklichste Frau auf Erden.


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und lehnte sich an ihn.


      Er nahm ihre Einladung an. Sie an sich drückend, küsste er sie fest und voller Leidenschaft.


      Ohrenbetäubender Jubel brach unter den Umstehenden aus.


      Callie schmiegte sich glücklich an ihren Gemahl. Er war in Sicherheit, und sie hatten ihren Frieden.


      Sin genoss den Geschmack und das Gefühl ihrer Lippen. Es kümmerte ihn nicht, wenn in diesem Augenblick die Zeit stehen bleiben würde. Alles, was für ihn jetzt zählte, war die Liebe, die er für seine Frau empfand.


      Und die Tatsache, dass er zu guter Letzt ein Zuhause gefunden hatte und Menschen, die ihn bei sich aufnehmen wollten.


      Seine Brüder und Simon umringten ihn, als er sich zögernd von Callies Lippen löste.


      Henry saß ab und kam auf sie zu. Seine Augen glitzerten belustigt, als er Callie musterte. »Ihr seid eine mutige Frau, Lairdess. Denkt Ihr, Wir haben überstürzt gehandelt, als Wir Euch mit einem so sturen Mann verheiratet haben?«


      »Nein, Sire. Vielmehr bin ich Euch dafür dankbar.«


      Henry wandte sich zu Dermot um und schüttelte den Kopf. »Der Rächer, was? Wir sehen Potential in dir, Junge. Komm und lass dir die Geschichte des Mannes mit dem Namen Melek in Ölüm erzählen.«


      Sin wand sich innerlich, während er zuschaute, wie Henry mit Dermot fortging. Es schien, als hätte sein Freund einen neuen Jungen gefunden, um ihn nach seinem Bild zu formen. Darüber würde er noch einmal mit Henry reden müssen.


      Aber zuerst hatte er etwas viel Wichtigeres zu tun.


      Ewan packte ihn von hinten und zog ihn in eine bärige Umarmung. »Gott sei Dank bist du am Leben. Ich dachte schon, ich müsste ein paar Engländern und einem schottischen Jungen das Leder gerben.«


      Einmal widersetzte sich Sin der etwas grob bezeigten Zuneigung seines Bruders nicht. »Aye, ich habe den Stoß beobachtet, den du dem armen Dermot versetzt hast. Er hat Glück, dass du ihm nichts gebrochen hast.«


      »Ich?«, keuchte Ewan entsetzt. »Ich bin völlig unschuldig.«


      Lochlan und Braden zerrten Ewan zur Seite.


      »Sin MacAllister?«, bemerkte Lochlan. »Ich war nicht sicher, ob ich lachen oder fluchen sollte, als ich dich das sagen hörte.« Dann wurden seine Augen ernst. »Es hat lange gedauert, Bruder. Willkommen zu Hause.«


      Dann entfernten sie sich, um ihm einen ungestörten Augenblick mit seiner Frau zu schenken.


      Sin zog sie an sich und genoss es, sie in seinen Armen zu spüren. »Danke, Callie«, hauchte er.


      »Du musst mir nicht danken. Du hast nicht wirklich geglaubt, ich würde den König den Mann umbringen lassen, den ich liebe, oder?«


      Er nahm ihre Hände in seine und starrte auf den Ring, den er ihr gegeben hatte. Mit klopfendem Herzen legte er sich ihre Hand auf die Brust. »Ich liebe dich, Callie ingen Neil, Lairdess der MacNeely und Frau eines Mannes, der deiner so unwürdig ist, dass er schwört, den Rest seines Lebens darauf zu verwenden, dir zu zeigen, wie viel du ihm bedeutest.«


      Sie lächelte. »Dazu besteht keine Notwendigkeit, Sin. Ich brauche nur in deine Augen zu sehen, und dann weiß ich es.« Sie küsste ihn und führte ihn dann zu seinem Pferd. »Jetzt, mein Gemahl, lass dich von mir nach Hause bringen.«


      Als er das hörte, schloss Sin kurz die Augen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er wirklich ein Zuhause.

    


  


  
    
      Epilog

    


    
      
        Weihnachten, ein paar Monate später

      


      
        Die große Halle war trotz des gefrierenden Schnees draußen warm. Dicht gedrängt standen MacNeely, die zu der alljährlichen Weihnachtsfeier gekommen waren, vor der Callie ihn bereits gewarnt hatte. Musik füllte die Halle, es wurde gesungen, und Jamie spielte mit den anderen Kindern des Clans fröhlich Fangen.


        Sin saß neben seiner Frau am Tisch des Burgherren, hielt ihre Hand und schaute dem fröhlichen Treiben zu. Nie hätte er damit gerechnet, so ein Weihnachten zu erleben.


        Selbst Dermot war da, zusammen mit Simon. Wegen der Feiertage hatte Draven von Henry die Erlaubnis für den Jungen erwirkt, nach Schottland zu reisen, solange er ununterbrochen unter Simons Aufsicht blieb. Draven wäre selbst gerne gekommen, aber weder er noch Emily wollten ihren kleinen Sohn dem rauen Klima des schottischen Hochlandes aussetzen. Im Frühling jedoch würden sie Dermot und ihr neues Kind zu einem Besuch bringen.


        »Sollten wir jemanden nach deinen Brüdern suchen schicken?«, fragte Callie.


        Sin schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass es ihnen gut geht. Zweifellos hat das Wetter ihr Vorankommen verzögert. Aber ich rechne jeden Moment mit ihrer Ankunft.«


        Callie beobachtete ihren Gemahl dabei, wie er ihren Leuten zusah. In den letzten Monaten war er immer entspannter geworden. Der harte, beherrschte Mann war verschwunden und an seine Stelle war jemand getreten, den sie mit jedem Tag mehr lieben lernte.


        Sie bedeckte ihre verschränkten Hände mit ihrer anderen Hand und genoss das Gefühl seiner Stärke.


        Die Türen zur Halle wurden geöffnet und sechs dick vermummte Gestalten kamen zusammen mit einem Schneeflockenwirbel hineingeschneit. Von der Größe dreier der Gestalten schloss sie, dass es ihre drei Schwäger waren.


        Bevor sie sich erheben konnte, um sie zu begrüßen, schlug einer der kleineren Besucher die Kapuze zurück. Eine wunderschöne ältere Frau mit schimmerndem schwarzem Haar kam zum Vorschein.


        Callie hätte weiter nichts Besonderes daran gefunden, hätte sie nicht bemerkt, wie ihr Gemahl sich plötzlich versteifte.


        Sie schaute Sin an und bemerkte die Abneigung in seinen Augen, die er auf die zierliche Frau gerichtet hatte. Sofort wusste sie, wer diese Frau war. Aisleen.


        Warum sollte seine Stiefmutter herkommen?


        Die Männer legten ihre Umhänge ab, und Callie konnte Bradens Frau Maggie und ihre kleine Tochter Ada erkennen, die sich in die Arme ihrer Mutter schmiegte.


        Alle blieben unbehaglich am Eingang stehen, während Aisleen sich dem Burgherren näherte.


        Sin konnte weder atmen noch sich rühren, als er seine Stiefmutter näher kommen sah. In seinem Kopf hörte er wieder all die Beleidigungen und Kränkungen, die sie zu ihm gesagt hatte.


        Aisleen sah erst Callie an und lächelte zögernd, dann richtete sie ihren Blick auf Sin; ihr Lächeln verblasste.


        Sie verharrten beide völlig reglos und musterten einander. Zum ersten Mal in seinem Leben sah er etwas anderes als Hass in ihren Augen. Seltsamerweise standen dort nun Schuldgefühl und Reue.


        Aisleen holte zitternd Luft. »Nun«, begann sie leise. »Das hier ist noch viel schwieriger, als ich gedacht hatte. Lass mich also sagen, was ich zu sagen habe, und dann kannst du die Genugtuung erfahren, mich aus deiner Halle werfen zu lassen.«


        Ihre Worte verblüfften ihn so sehr, dass er nichts auf sie erwidern konnte, selbst wenn er gewollt hätte.


        »Es war schrecklich falsch von mir, wie ich dich behandelt habe, Junge. Ich will gar nicht erst anfangen und Entschuldigungen für mein Verhalten suchen. Aber ich war noch sehr jung und tief verletzt. Vor allem war ich jedoch eine Närrin, einem Kind die Schuld für etwas zu geben, an dem es völlig unschuldig war.«


        Sie betrachtete ihn liebevoll, was ihn überraschte und verwunderte. »Ich weiß, du glaubst es mir nicht, aber oft habe ich in der Nacht wach gelegen und mir gewünscht, ich könnte mein Verhalten dir gegenüber ungeschehen machen.«


        »Ihr schuldet mir nichts, Mylady«, erklärte Sin.


        »Doch, das tue ich. Als du die Brandwunden hattest und bei uns warst, da wollte ich mit dir deswegen sprechen, aber jedes Mal, wenn ich damit anfangen wollte, war ich am Ende zu feige.«


        Das eingepackte Geschenk, das sie in der Hand hielt, legte sie vor ihm auf den Tisch. »Fröhliche Weihnachten euch beiden und meinen herzlichen Glückwunsch zu eurer Hochzeit.« Sie lächelte Callie an. »Ich hoffe, du schenkst ihm all die Liebe, die ich ihm hätte geben sollen.«


        Damit drehte sie sich um und ging zur Tür zurück.


        Sin schaute ihr nach, wie sie sich entfernte. Seine Gefühle waren ein einziges Durcheinander. Seine Frau nahm das Geschenk und packte es aus.


        »Sin?«


        Er blickte von seiner Stiefmutter auf das MacAllister-Banner in Callies Händen, und plötzlich schlug ihm das Herz bis zum Hals.


        Statt vier Schwertern zeigte es nun fünf. Und Callie hielt eine kleine Karte, auf der in Aisleens Handschrift geschrieben stand: Für Sin MacAllister.


        Er sah seine Brüder an und Maggie, die ihn erwartungsvoll anschauten, während ihre Mutter den Raum durchquerte.


        »Aisleen«, rief er, bevor er es sich anders überlegen konnte.


        Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um.


        Sin stand auf und trat zu ihr. »Ich habe vor langer Zeit gelernt, Vergangenes ruhen zu lassen. Zugegeben, es gab Zeiten, da war das leichter gesagt als getan, aber ich bin nicht nachtragend. Ihr seid in meiner Halle willkommen, Mylady.«


        Tränen standen in ihren Augen, als sie ihn anschaute. »Du wirst niemals wissen, wie sehr ich es bedauere, damals nicht dein Mitgefühl und deine Nachsicht besessen zu haben. Ich bin sicher, du hast dir oft gewünscht, ich hätte diese Worte zu dir gesagt.«


        Darauf erwiderte Sin nichts, denn er wusste nicht was.


        Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie das tun könnte, aber sie streckte die Arme aus und umarmte ihn.


        Sin stand vor Schreck wie erstarrt.


        Sie klopfte ihm auf den Rücken und ließ ihn los. Dann schaute sie ihn an, runzelte die Stirn und tat etwas, das niemand zuvor bei ihm getan hatte ...


        Sie hob eine Hand, strich ihm das Haar glatt und zog seine Kleider zurecht wie eine Mutter, die sich um die äußere Erscheinung ihres Sohnes Sorgen macht. »So«, erklärte sie schließlich und tätschelte ihm begütigend den Arm. »Ich wollte dich nicht unordentlich machen.«


        Sin lachte, als seine Frau, seine Brüder und Maggie sich zu ihnen stellten. Diener brachten Getränke und Essen, und alle kehrten zusammen an den Tisch zurück. Sie setzten sich, aßen und scherzten.


        Stunden später, als alle satt und zufrieden waren, wurden die Geschenke verteilt.


        Sin nahm dankbar das von Callie entgegen. Es war nicht sehr groß, und als er es öffnete, runzelte er die Stirn.


        »Ich muss aus Versehen das für Ada erwischt haben«, sagte er und hielt die kleinen weißen Babystrümpfe hoch.


        Er wollte sie gerade Maggie geben, als Callie seinen Arm festhielt. »Nun, ich weiß genau, wie großzügig du bist, Sin MacAllister, aber du solltest sie nicht verschenken, wenn wir sie selbst nächsten Sommer brauchen.«


        Der Mund blieb ihm offen stehen, als er begriff, was sie damit sagen wollte. »Du erwartest ein Kind?«


        Sich auf die Lippe beißend, nickte sie.


        Sin stieß einen lauten Freudenschrei aus und zog sie auf seinen Schoß, entschuldigte sich aber sogleich. »Ich habe dir oder dem Baby nicht wehgetan, oder?«


        Sie lachte ihn aus. »Nein, Liebster. Ich bin sicher, wenn er auch nur ein bisschen wie sein Vater ist, dann ist er nahezu unverwüstlich.«


        Lochlan stand mit einem Becher Wein in der Hand auf. »Auf Callie und Sin. Möge dies der erste von vielen kleinen Schätzen sein, die noch kommen werden.«


        Sin leerte seinen Becher halb, reichte ihn an seine Frau weiter und beobachtete sie. »Du weißt, meine Liebe, man sagt, dass Wein mit einem Mann aus demselben Becher zu trinken dazu führt, sein Kind zu empfangen.«


        Sie küsste ihn zart auf die Lippen. »Dafür, fürchte ich, ist es schon zu spät.«


        »Um Himmels willen«, sagte Simon und hielt Jamie mit einer Hand die Augen zu. »Würdet ihr beide euch dazu vielleicht nach oben zurückziehen? Jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, sehe ich, wie ihr euch zärtlich berührt oder gar küsst, und dabei hat sich mein Magen gerade erst wieder einigermaßen beruhigt.«


        Sin lachte. »Wir dürfen auf keinen Fall Simons Magen zu viel zumuten, besonders wenn er eben erst etwas gegessen hat.«


        Callie schüttelte missbilligend den Kopf, aber ihr Lächeln nahm der ernsten Geste seine Schärfe.


        »Nun denn, gute Nacht, Familie. Schlaft gut, wir sehen euch morgen früh.« Damit stand Sin-auf, beugte sich vor, hob Callie auf die Arme und trug sie die Treppe nach oben.


        Hinter sich konnte er seine Brüder Wetten abschließen hören.


        »Fünf Taler, dass sie nicht vor dem späten Vormittag wieder auftauchen«, sagte Ewan.


        »Zehn auf Mittag«, warf Lochlan ein.


        »Sie ist schwanger«, bemerkte Braden. »Ich setze zehn auf den frühen Morgen!«


        Ein leises Frauenlachen erklang. »Männer«, verkündete Maggie. »Aisleen, was sagst du? Ich setze mein Geld auf den späten Nachmittag.«

      


      
        »Aye. Ganz bestimmt.«

      


      
        ENDE
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